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  Was ist Liebe?


  Glaubt man der Wissenschaft, so sind verschiedene Botenstoffe für die Euphorie verantwortlich. Adrenalin, Endorphin, Cortisol … sie haben für alles eine Erklärung. Nach knapp drei Jahren soll dann dieser Rauschzustand, den man anfangs erlebt hat, vorbei sein. Das Gehirn soll sich angeblich wieder normal verhalten – was stimmt mit meinem nicht? Was interessiert mich das Testosteron, die Pheromone oder der Serotoninspiegel, wenn meine Gefühle seit über zwölf Jahren konstant bleiben? Ich kann es ja selbst kaum glauben, aber ich vermisse ihn immer noch. Nie kamen wir uns wirklich näher, und dennoch sehne ich mich nach einem Menschen, der es eigentlich nicht wert ist, geliebt zu werden – zumindest nicht von mir.


  Wären wir nach all den Jahren noch zusammen, wenn sich unsere Wege nicht getrennt hätten? Ist er ein guter Liebhaber? Kann er küssen und ist er romantisch veranlagt? Würden sich seine Hände sanft auf meiner Haut anfühlen, und sind seine Worte wohltuend für die Seele? Selbst wenn ich all diese Fragen mit Nein beantworte, kann ich nicht aufhören, über ihn nachzudenken. Zugegeben: Es ist jedoch nicht so, dass ich jetzt jeden Tag von morgens bis abends über ihn philosophiere, nein. Oft habe ich ihn vergessen können, bis er zurückkehrte – zurück in meine Träume … wieder und wieder. Ich hasse es … will es nicht mehr. Habe es satt, mir dauernd die gleiche Frage zu stellen: Was wäre wenn?


  Dieses „wenn“ existiert nicht – nicht in diesem Leben, oder doch? Nein, er hat mich nicht verdient. Sein gutes Aussehen hat mich geblendet. Diese Augen getäuscht … innerlich ist er kalt. Ein Macho mit hohen Ansprüchen. Selbstverliebt, arrogant, ein Heuchler! In der Gruppe stark, allein so schwach.


  Dennoch bekomme ich ihn einfach nicht aus meinem Kopf. Er ist da – warum? Gibt es dafür auch eine wissenschaftliche Erklärung? Verletzt hat er mich … mich mit Worten beleidigt … und doch empfinde ich keinen Hass. Wo ist mein Hass? Nur das Beste dieser Welt wünsche ich ihm, während er mich wahrscheinlich, ohne mit der Wimper zu zucken, erschießen lassen würde.


  Wenn wir uns in meinen Träumen begegnen, dann fühlt es sich so real an. Es ängstigt mich. Wir sind uns so nah und doch so fern. Kein Bild von ihm schmückt meine Wand, und doch kann ich ihn sehen, mich an seine Stimme erinnern.


  War es schon immer eine einseitige Liebe gewesen?


  Schlaflose Nächte überstehe ich mit den Gedanken an ihn. Eine seltsame Liebe. Normal tickt mein Hirn wirklich nicht. Aber wie er einst schon behauptete, gehöre ich wahrscheinlich wirklich in die Klapse, weil ich ihn liebe. Ist es Liebe? Vielleicht ist es ja auch etwas ganz anderes. Möglicherweise bin ich wahnsinnig – das wird es wohl sein. I´m obsessed. Besessen von einem Gefühl. Ein Gefühl, das mich kontrolliert. Ich will es nicht mehr haben. Ich wünschte, ich könnte mich endlich von diesem Verlangen lösen … dieser Vorstellung … dieser Hoffnung. Manchmal, da wünschte ich, dass wir uns niemals begegnet wären. Vieles wäre einfacher.


  Wird es jetzt mein ganzes Leben lang so ablaufen?


  1. Kapitel


  Mit dem Blick auf die Teletextuhr wurde er nervös. Sieben Uhr zehn. Lief der Sekundenzähler schneller als sonst oder kam es ihm nur so vor?


  „Kyle!“, rief Tina, die Mutter des Teenagers, von der Wohnzimmercouch aus, nachdem es an der Haustür geklopft hatte.


  „Ja?!“, brüllte er entnervt zurück und betrachtete sich, wie so oft an diesem Morgen, im Spiegel. Kyle war nervös und fuhr ständig über sein kurzes blondiertes Haar. Jede Strähne sollte perfekt sitzen und er tat wirklich alles dafür – mittlerweile seit über einer halben Stunde.


  Wieder klopfte es. „Kyle!“, lärmte Tina.


  „Ich gehe ja schon!“, stöhnte er und nahm seinen blauen Rucksack. Er öffnete seine Zimmertür und erschrak, als ihm seine Mom entgegen kam.


  „Und du gehst zur Schule, mein Freund!“, warnte sie mit erhobenem Zeigefinger.


  „Wohin sonst?“, fragte er und begab sich hinaus.


  „Moin“, begrüßte er seine beste Freundin Sabine, die mit ihrem Bruder im Hausflur stand. Ihre gekrümmte Haltung erinnerte ihn an den Glöckner von Notre Dame.


  „Er geht zur Schule!“, sagte Tina mahnend zu Sabine.


  „Keine Angst“, antwortete Sabine schweren Herzens. „Ich passe schon auf, dass er hingeht.“ Sie warf Kyle einen frechen Blick zu. Kyle rollte die Augen.


  „Ja, wir gehen zur Schule“, freute Marco sich. Seine Stimme klang für Kyle wie die einer Oberschwuchtel. Grauenvoll. Viel zu hoch – viel zu tuntig und sein Aussehen war auch nicht gerade das, was man männlich nennen konnte.


  „Und wehe, du gehst nicht hin!“, mahnte Tina noch einmal, bevor sie die Tür hinter sich schloss.


  „Was für ein schöner Tag das doch ist“, murmelte Sabine ironisch, als sie die ersten Stufen der Treppe hinunterging und fast über ihre überdimensional großen Füße, die in nicht gerade schönen Sandalen steckten, stolperte. Die Jungs kicherten.


  „Lacht nicht!“, maulte Sabine beschämend. Schnell kam sie auf Kyles Mutter zurück. „Deine Mutter ist ja wieder mal gut gelaunt.“


  „Wie immer“, seufzte Kyle und spähte kurz auf Sabines Schuhwerk. Wenn er eines am menschlichen Körper unattraktiv fand, dann waren es Füße. Ein kalter Schauder lief ihm über den Rücken.


  „Auf Wiedersehen Sommer 2005“, trauerte Sabine und öffnete die große blickdichte Glastür. „Willkommen, bittere Realität“, jammerte sie, als sie nach vorn über die vielen Mülltonnen zum abgeernteten Weizenfeld schaute.


  „Sind doch nur vier Stunden“, erinnerte Kyle sie und ging die fünf Stufen vor ihm hinunter. „Wird schon.“


  „Ja toll!“, klagte sie. „Die haben dich gefälligst in meine Klasse zu stecken!“, forderte sie von Kyle – etwas, was sie bereits den ganzen Sommer über getan hatte.


  Als ob ich darüber entscheiden könnte, dachte er nun schon zum tausendsten Mal. Zwei neunte Klassen gab es und in eine wollte Kyle absolut nicht, und zwar in die von Sabine. Bei dem Gedanken an Sabines Mitschüler lief ihm jedes Mal ein eiskalter Schauder über den Rücken. Gesagt hatte Kyle es ihr allerdings nicht. Hätte er es getan, dann wäre Sabines rotes Haar höchstwahrscheinlich noch dunkler geworden, denn eines beherrschte sie nämlich wie keine andere – die Kunst sich aufzuregen. Wenn ihr etwas nicht passte, dann bekam sie stets diesen irren Blick. Ihre Augen wurden dann ganz groß und ihr breiter Mund formte sich zu einem überdimensionalen Loch, aus dem nur verbaler Müll herauskam. Nein, das wollte er nicht. Auf keinen Fall!


  Sabine, die sich bei jeder Gelegenheit eine rauchte, zündete sich eine ihrer selbst gestopften Sargnägel an und spuckte auf dem zehnminütigen Weg zur Bushaltestelle fortlaufend auf den Boden. Ihr Gang erinnerte dabei an eine Ente.


  Kyles Magen begann sich umzudrehen. Bah!, wütete er innerlich, während er in seinem Rucksack nach seinen Zigaretten kramte.


  „Ich habe voll keine Lust!“, klagte Sabine.


  „Es wird auch nicht besser, wenn du dich ständig wiederholst“, murrte Kyle und zog an seiner Fluppe. „Kannst du nicht mal gerade gehen?“, fragte er mit einem Blick auf Sabines komischen Pisspott-Haarschnitt.


  „Wieso sollte ich?“ Sie rotzte auf den Boden.


  „Das ist ekelig“, giftete Marco, der immer vergebens versuchte, sich in das Gespräch mit einzubringen. Mit Absicht pustete sie den Qualm in das Gesicht ihres einen Kopf größeren Bruders. „Bine!“, hustete er.


  „Tja“, sagte sie. „Selbst schuld! Was rauchst auch nicht?!“


  Ihre von sich gegebenen Sätze waren für Kyle oft ein mysteriöses Rätsel, das er einfach nicht lösen konnte. Dachte sie überhaupt nach, bevor sie etwas von sich gab?


  Ihren Bruder, der ständig irgendetwas vor sich hinplapperte, überhörte er. Noch nie hatte er das Kauderwelsch verstehen können. Vielleicht lag es aber auch daran, dass er es einfach nicht wollte.


  „Linus!“, grölte Sabine unerwartet.


  „Nicht die Olle!“, fluchte Linus, der auf dieselbe Schule ging wie die Drei, die sich ihm gerade näherten. Mit einem gespielten Lächeln drehte er sich zu ihnen um.


  Dem Teufel sei Dank!, dachte Kyle. Manchmal konnte Sabine ein wenig anstrengend werden. Fast den ganzen Sommer über hatte Kyle sie tagtäglich ertragen müssen. Da tat ein wenig Abwechslung, wie eine vernünftige Konversation, die er oft mit Linus führte, mehr als nur gut.


  „Na!“ Sabine schlug ihm rabiat auf die Schulter.


  Flüchtig blickte Linus zu ihr. „Morgen.“ Schnell sah er zu Kyle. Sein Gesichtsausdruck sagte alles. Kyle wusste sofort Bescheid und musste sich das Schmunzeln verkneifen.


  „Wie läufst du eigentlich schon wieder rum?“, stänkerte sie.


  Fragend schaute Linus an sich hinab. Zugegeben – er war nicht gerade sehr modebewusst und viel Geld besaßen seine Eltern auch nicht, doch er verstand Sabines Vorwurf nicht. Viel besser gekleidet war sie nämlich auch nie. Oft trug sie ein kurzes Top, um ihre nicht vorhandenen Brüste zur Schau zu stellen, eine etwas weitere Hose, - meistens Baggys, die sonst nur Jungs trugen – oder auch, so wie heute, viel zu knappe Pants. Er hingegen trug ausgewaschene Jeanshosen, für gewöhnlich ein kariertes Hemd und normale Sportschuhe, die zugegebenermaßen schon etliche Kilometer hinter sich hatten.


  „Kein Tittchen, sieht aus wie Schneewittchen“, konterte er gelassen.


  „Ey!“, keifte sie und glotzte hastig zu Kyle. Verwirrt sah er sie an. „Du läufst auch nicht viel besser rum!“, kritisierte sie ihn und schnippte den übrig gebliebenen Stummel auf die Straße. Sofort griff sie zur nächsten Zigarette.


  Linus schüttelte den Kopf und dachte sich seinen Teil. Dabei hatte sich Kyle an diesem Morgen besonders viel Mühe gegeben. Ein weißes Hemd, das er am Vorabend extra gebügelt hatte, eine blaue Jeans und schicke schwarze Sneakers.


  „Kein Wunder, dass dich die anderen für schwul halten“, spöttelte sie.


  Aus jüngsten Gesprächen wusste Linus, dass Kyle derzeit ganz andere Probleme hatte, als sich Gedanken über Sabines bescheuerte Bemerkungen zu machen. „Ist doch seine Sache, wie er herumläuft!“


  „Jetzt sei doch mal ehrlich!“, meckerte sie. „Wer läuft denn bitteschön so herum?!“


  Und während sie sich, wie so oft, zankten, dachte Kyle nur über eines nach – die neue Klasse. Würde er tatsächlich in Sabines kommen oder doch ins kalte Wasser geschubst und ganz neue Leute kennenlernen?


  


  An der Bushaltestelle angekommen, guckte Kyle auf seine Armbanduhr. „Noch drei Minuten“, seufzte er.


  „Ach, menno!“, nörgelte Sabine und zündete sich erneut eine Kippe an.


  „Jammer nicht herum“, verlangte Linus.


  „Du hast ja auch leicht reden!“, plapperte sie. „Du musst ja nur noch dieses Jahr!“


  „Und ich muss noch drei!“, warf Marco beleidigt ein.


  „Ach, du!“, sagte Sabine abwertend. „Das soll uns doch egal sein.“


  „Bine!“, knurrte er.


  „Ts“, tönte es aus ihr mit einer abwertenden Handbewegung. „Ich fühle mich heute so alt“, stöhnte sie nun.


  „Du bist doch erst – wie alt … fünfzehn?“, stutzte Linus.


  „Na und?!“, fauchte sie. „Bei dieser Hitze kann man sich doch nur alt fühlen.“


  Linus schüttelte den Kopf. „Ich bin ein Jahr älter und mir geht es bestens.“


  „Freu dich doch!“, murrte sie.


  „Mache ich auch“, grinste er frech. „Vielleicht solltest du mehr Sport machen und weniger rauchen.“ Böse glotzte Sabine ihn an. Er wusste, dass er sie so auf die Palme bringen konnte. Sie zu verulken, war stets ein Hochgenuss.


  „Bin ich denn bescheuert?!“, wütete sie. „Mach doch selbst Sport!“


  „Mach ich, und das mit Vergnügen.“


  Sie wandte sich von ihm ab und ging zu Kyle. „Der ist doch bescheuert, nicht?!“


  Doch Kyle gab ihr keine Bestätigung. „Du bist jünger als ich und viel schneller außer Atem. Vielleicht solltest du echt weniger rauchen.“


  In Sabine begann es zu brodeln. „Du bist gerade mal zwei Monate älter, und soweit ich weiß, schwänzt du doch selbst immer den Sportunterricht!“


  Kyle zuckte die Achseln.


  Marco kicherte sich einen ab. „Aber echt, Schwesterherz. Mach mal Sport, damit deine Titten wackeln.“


  Ihr verächtlicher Blick sagte alles. „Du sei mal ganz ruhig. Mit deinen vierzehn Jahren kannst du noch gar nicht mitreden. Dies ist ein Gespräch unter Erwachsenen.“


  Linus brach in Gelächter aus. „Ein Erwachsenengespräch“, quiekte er, während Kyle schmunzelte.


  Sabine war alles andere als erfreut. „Macht euch ruhig lustig über mich!“ Beleidigt begab sich hinüber zur Bank. „Lacht nur.“


  „Oh man“, kicherte Kyle. „Manchmal bist du echt zum Abschießen komisch.“


  „Ts.“


  „Ich sehe ihn.“ Linus sichtete den Bus.


  „Boah ey!“, klagte Sabine erneut. „Und dann ist der gleich wieder proppenvoll, wetten?!“


  „Bine“, seufzte Marco. „Die steigen doch alle bei der nächsten Haltestelle aus.“


  „Das weiß ich selbst!“


  Oh Mann!, dachte Linus. Bin ich froh, wenn ich das alles hinter mir habe!


  Der Bus hielt an. Seine Kapazität war mehr als nur begrenzt. Selbst das Stehen wurde zu einer Tortur, doch das nahm beim nächsten Stopp ein Ende. Schnell ergatterten die Realschüler einen Viererplatz. Da keiner von ihnen wirklich beliebt war, schwiegen sie während der fünfzehnminütigen Fahrt.


  


  Am Zielort angekommen, stiegen die vier Schweigenden aus und liefen extra ein wenig langsamer, um von den anderen Schülern Abstand zu bekommen. Erst als sie um die Ecke gebogen waren und die Schule, deren Mauern aus braunem Gestein bestanden, sahen, gebrauchten sie ihre Stimmbänder wieder.


  „Ach, Mann!“, jammerte Sabine, die am liebsten wieder den Rückweg angetreten wäre. „Das ist doch ein Scheiß!“


  Linus musste sich das Lachen verkneifen. Kyle hingegen war total in sich gekehrt.


  Plötzlich zerrte Sabine an Kyles Arm.


  „Hey!“, meckerte Kyle. „Ich kann alleine laufen!“


  „Wir gehen jetzt sofort zu meinem Lehrer und sagen ihm, dass du in meine Klasse kommst, basta!“


  „Der Arme“, wisperte Linus. Grienend sah er den beiden hinterher und begab sich dann zu seinen Kameraden, die schon auf ihn warteten. Marco sichtete ein bekanntes Gesicht und freute sich.


  


  „Wo ist er?!“, rätselte Sabine, die mit Kyle quer über den Schulhof ging. Suchend schaute sie sich um. Ihre Augen erfassten fast jeden, der sich in unmittelbarer Nähe befand. Bei den wenigen Fahrradständern befand sich der Gesuchte schon mal nicht. Wo also dann? Vielleicht hinter der Schule – bei der Sporthalle? Das wollte sie sofort wissen. Sabine drehte sich um und erblasste, als unerwartet eine kleine Lehrerin vor ihr stand.


  „Einen wunderschönen guten Morgen!“, lächelte die fast sechzigjährige Lehrerin, die ein wenig korpulent war.


  „Haben Sie meinen Lehrer gesehen?“, wollte Sabine von der erfreuten Pädagogin wissen.


  „Erst mal einen wunderschönen guten Morgen!“


  „Ja, guten Morgen, Frau Bach“, schwafelte Sabine, deren Augen weiter Ausschau hielten.


  „Einen wunderschönen guten Morgen wünsche ich auch dir, mein lieber Kyle.“


  „Morgen“, gab er freundlich zurück.


  „Und?“, erkundigte sie sich neugierig. „Schon aufgeregt wegen deiner neuen Klasse?“


  „Er kommt in meine Klasse“, stellte Sabine sofort klar. Frau Bach erkannte sofort, dass Kyle darauf nun wirklich keine Lust hatte. Aber Sabines Vorhaben würde sowieso scheitern, das wusste die braunhaarige Pädagogin.


  „Das wollen wir ja erst einmal sehen, denn der liebe Kyle wird mit Sicherheit in meine Klasse kommen.“


  „Nein, in meine!“, widersprach Sabine.


  Kyle fühlte sich geschmeichelt. Gleich zwei Frauen stritten sich um ihn. Ich bin ein Objekt der Begierde, schmunzelte er im Geiste. Liegt bestimmt an meinen wunderschönen blauen Augen. Dumm war nur, dass ihn Frauen, egal ob jung oder alt, so überhaupt nicht interessierten. Doch das konnte ja keiner der beiden Diskutierenden erahnen.


  Wobei Frau Bach schon beim ersten Aufeinandertreffen mit Kyle das Gefühl gehabt hatte, dass er anders als die anderen war. Vielleicht war das auch der Grund dafür, dass sie ihm im letzten Schuljahr dazu geraten hatte, die Klasse zu wiederholen. In ihrer Klasse würde es ihm besser gehen, das wusste sie einfach. Und nach all dem, was der junge Kyle in der Vergangenheit mitgemacht hatte, würde es ihm gut tun, in ein gesittetes Umfeld mit anständigen Schülern zu kommen. Weit weg von denen, die ihn einst in Mülltonnen gesteckt, bespuckt oder beleidigt hatten.


  „Wir werden es ja sehen!“, fluchte Sabine.


  „Ja, das werden wir.“ Innerlich amüsierte sie sich köstlich über das Verhalten der Aufgebrachten.


  Sabine entdeckte ihren Lehrer. „Herr Schmund!“, brüllte sie quer über den Schulhof.


  Der große Lehrer mit dem gelben Oberlippenschnurrbart drehte sich um. Och, nicht die! Schnell setzte er eine freundliche Miene auf. „Sabine!“


  „Kyle kommt doch in unsere Klasse oder?!“, bettelte sie schon fast.


  Herr Schmund blickte flüchtig zu Kyle, der genervt zu sein schien, und sagte: „Das entscheidet der Rektor und nicht ich.“


  „Boah, ey!“, meckerte Sabine und zog Kyle unverzüglich ins Innere der Schule, die nicht gerade groß war. Durch die gläserne Edelstahltür, links an den Toiletten vorbei und stampfend durch den Pausenraum, der lustigerweise in jeder Pause unpassierbar war. Das Ziel war angepeilt. Noch ehe sie das Lehrerzimmer erreichten, ertönte die Schulglocke.


  „Boah, ey!“, maulte sie und ging etwas schneller weiter. Kyle folgte ihr wortlos. Und während die meisten Schüler bereits den Weg in ihre Klassen fanden, standen Sabine und Kyle vor dem Sekretariat – wartend auf den Mann mit Bart, den Rektor.


  „Ist hier das Sekretariat?“, wurden sie überraschend von einer Brünetten gefragt.


  Sabine musterte die Fremde mit zugekniffenen Augen. Ihre schicke Aufmachung war Sabine ein Dorn im Auge. „Bist du neu hier?“, fragte sie und rückte der Fremden auf die Pelle.


  „Ja. Ich suche das Anmeldezimmer.“


  „Du stehst davor“, witzelte Sabine. „In welche Klasse kommst du denn?“, wollte sie sofort wissen.


  „In die Neunte“, antwortete die Neue und betrat das Sekretariat.


  Die Frau hinter dem Schreibtisch guckte sie fragend an. „Ja, bitte?“


  „Ich bin neu hier und muss zum Rektor. Ich habe hier zwar ein paar Zettel“, sie kramte in ihrem Rucksack, „aber ich weiß nicht, wohin ich muss.“


  „Der Rektor kommt gleich. Ein wenig Geduld, bitte.“


  Dass die Sekretärin nicht auf ihre Zettel einging, nicht einmal einen Blick darauf warf, störte die Brünette. Sie zog ein strapaziertes Gesicht und begab sich wieder hinaus.


  Sabine hatte natürlich alles mitgehört und stellte sofort klar: „Ihr kommt beide in meine Klasse, ganz einfach.“


  „Wieso?“, stutzte sie. „In welche Klasse geht ihr denn?“


  „In die Neunte“, erwiderte Sabine.


  „Wie viele gibt es denn?“, erkundigte die Neue sich eilig.


  „Zwei.“


  „Und ihr geht beide in dieselbe?“


  Kyle zuckte die Achseln.


  „Ich warte auf den Rektor“, erklärte Sabine. „Ich will, dass Kyle in meine Klasse kommt. Er ist nämlich im letzten Jahr sitzen geblieben.“


  Für Kyle eine total unangenehme Situation. Musste Sabine die Fremde sofort darauf aufmerksam machen?


  „Ich auch“, gab die Neue unerwartet zurück.


  „Echt?!“, staunte Sabine. „Von welcher Schule kommst du denn?“


  „Gymnasium.“


  „Ach ne, ey!“, erschreckte Sabine sie mit einem unheimlichen Laut und begann vor sich hinzugackern.


  „Was denn?“


  „Ach ...“, erzählte Sabine schleppend. Kyle rutschte das Herz in die Hose. „Wir kennen da so einen Typen, ey, der hat voll einen an der Waffel!“


  „Wer denn?“


  „Jan Bauer … kennst den?!“


  „Sagt mir nichts.“


  Kyle fiel ein dicker Stein vom Herzen.


  „Wie heißt du überhaupt?“, fragte Sabine sie mit einem gemeinen Grinsen.


  „Michelle“, stellte sie sich vor.


  „Ich bin Sabine und das ist Kyle.“


  Michelle nickte nur und blickte ungeduldig ins Sekretariat.


  „Wir sagen dem Rektor, dass ihr beide in meine Klasse kommt!“


  Nun konnte Kyle es wirklich nicht mehr hören. Klasse hier, Klasse da, dachte er und beäugte Michelle kurz. Er erkannte, dass Michelle genau so wenig begeistert von Sabines Vorhaben zu sein schien wie er selbst.


  „Der soll sich mal beeilen!“, murrte Michelle, als sie auf die Uhr sah, die in der Pausenhalle an der Wand hing.


  Endlich ging die Tür auf. Der große Rektor mit dem zotteligen Bart kam hinaus und begrüßte die Drei mit rätselnder Miene. „Was kann ich für euch tun?“


  „Herr Ping“, drängelte Sabine sich an Michelle vorbei. „Kyle kommt in meine Klasse oder?“


  Herr Ping musterte kurz Kyles Mimik. „Nein. Er kommt zu Frau Bach!“


  „Aber Herr Ping!“, meckerte Sabine. „Wieso denn?!“


  „Kein Aber!“ Der Rektor sah gar nicht ein, mit ihr zu diskutieren. „Und nun ab in deine Klasse!“


  Beleidigt wie ein Kleinkind trampelte Sabine davon.


  „Und wer bist du?“, wollte der Rektor von Michelle wissen.


  „Michelle. Ich bin neu“, erklärte sie und streckte dem Rektor ihre mitgebrachten Unterlagen entgegen.


  Der Schulleiter warf einen kurzen Blick darauf. „Dann gehst du in dieselbe Klasse wie Kyle.“


  Ein erleichtertes und leises „Danke“ flog ihr aus dem Mund.


  „Ich lasse euch doch nicht zu Sabine“, feixte er mit einem Zwinkern. „Und nun ab mit euch!“


  Michelle nickte und flitzte davon. Kyle folgte ihr rasch. „Gleich am ersten Tag zu spät!“, fluchte Michelle.


  „Ja, total peinlich.“


  „Aber so was von! Wo ist die Klasse denn?“


  „Rechts durch die Tür, geradeaus und da vorn irgendwo.“ So wirklich wusste Kyle es selbst nicht.


  Michelle drückte die Tür auf und rümpfte die Nase, als sie durch den kleinen Gang gingen, in dem sich die Toiletten befanden. „Ekelhaft! Da hätten sie sich echt etwas Besseres einfallen lassen können.“


  „Wem sagt du das?“, seufzte Kyle. Wieder öffnete Michelle eine Tür und fühlte sich abrupt etwas verloren. „Müssen wir jetzt links?“, fragte sie und huschte um die Ecke. Sie blickte auf das Schild neben der Klassentür. „7A“, las sie. „Das muss weiter den Flur entlang sein.“


  „Bestimmt am Ende oder so“, murmelte Kyle, dessen Magen sich mit jedem Schritt ein wenig mehr zusammenkrampfte. Gleich würde er die Höhle des Löwen betreten. Wie gern wäre ich doch jetzt woanders. Weit entfernt … auf einer schönen Insel mit hübschen Männern.


  „Ich fange an zu schwitzen“, sang Michelle vor sich hin. „Die denken gleich bestimmt, dass wir aus irgendeinem Gebüsch kommen oder so.“


  Ihre lockere Art entspannte Kyle ein wenig. Hatte er in ihr bereits eine neue Freundin gefunden, der es vielleicht egal war, wie und vor allem, wer er in Wirklichkeit war?


  „Da ist es!“ Michelle war leicht außer Atem. „Oha“, seufzte sie und klopfte an. Da sie nichts hörte, ging sie einfach hinein. Kyle folgte ihr und schloss die Tür schnell hinter sich.


  „Ach!“, staunte Frau Bach. „Wer ist denn die Hübsche hier?“


  „Michelle. Der Rektor hat mich und ihn hier“, sie blickte über die Schulter, „aufgefordert in ihre Klasse zu gehen.“


  „Kyle!“, freute Frau Bach sich. „Ja, dann …“


  Verschwitzt krampfte Kyle seine Hände ineinander.


  „Da hinten“, sagte Frau Bach, „sind noch zwei Plätze frei.“


  Michelle nickte und begab sich auf den ersten davon. Kyle setzte sich rasch hinter die Neue.


  „Ja“, lächelte Frau Bach in die Runde. „Wir haben mehrere neue Schüler und ich hoffe mal, dass ihr euch bestens miteinander verstehen werdet.“


  Kyle schluckte und versuchte nicht aufzufallen.


  „Dann wollen wir mal“, sprach Frau Bach ein wenig nervös. „Ich verteile gleich die neuen Bücher und ihr nehmt jetzt bitte einen Stift heraus und ein Blatt natürlich. Ich werde euch nämlich genau jetzt euren neuen Stundenplan mitteilen.“


  An alles hatte Kyle an diesem Morgen gedacht. Schicke Kleidung, gemachtes Haar, Geld für Essen und Trinken, Zigaretten, einen Stift – nur den Block, den hatte er zu Hause liegen lassen. Er starrte auf Michelles Hinterkopf und zögerte. Soll ich sie fragen? All seinen Mut nahm er zusammen und tippte ihr vorsichtig auf die Schulter. Sie drehte sich fragend um. „Hast du vielleicht ein Blatt?“, raunte er beschämend.


  „Ja klar.“ Mit einem Lächeln auf den Lippen riss sie gleich zwei Blätter heraus und überreichte sie ihm.


  „Danke“, wisperte Kyle und registrierte plötzlich einen Schüler, der ihn heimlich musterte. Er saß ganz vorn, direkt am Fenster. Sein kurzes braunes Haar schimmerte im Glanz der Morgensonne – funkelte fast schon. Doch Kyle ignorierte ihn schnell wieder und widmete sich dem Stundenplan, den die Lehrerin mit Freude vorlas.


  Dass der junge Schüler mit den Bartstoppeln Kyle weiterhin beäugte, bemerkte nun auch Frau Bach. Erst begann sie zu schmunzeln, meinte dann aber laut: „Adam!“


  Er erschrak und setzte sich prompt aufrecht hin. Ein leises Kichern flog durch den Raum.


  „Hast du dir den Stundenplan auch schön notiert, ja?“, fragte sie skeptisch.


  „Ja, ja … sicher“, stotterte er.


  Adams Stimme klang für Kyle ein wenig nasal. Ein wenig erinnerte ihn diese auch an die Klangfarbe von Brian Littrell – mit einem Touch von John Sutherland.


  „Ja, wirklich?“, erkundigte sie sich erneut. Adam summte zustimmend.


  „Wer hat es dir denn angetan?“, wollte sie auf einmal wissen. Geschockte Augen starrten sie an. Locker lassen wollte sie noch nicht. „Ist es die Neue – unsere Michelle?“


  „Häh?“, stutzte Michelle und blickte nach vorn. „Was?“


  Alle fünfundzwanzig Augenpaare sahen nun kurz zu der Neuen.


  Kyle wurde erst jetzt richtig bewusst, dass er keins der Gesichter je zuvor gesehen hatte. Dabei hatte die Schule doch gerade mal rund vierhundert Schüler.


  Vor sich hinschweigend blinzelte Adam vorsichtig hinüber zu Kyle.


  „Oder ist es vielleicht eine ganz andere Person?“, bohrte Frau Bach weiter, während ihre Schüler schmunzelten.


  Adam lief rot an und stierte auf den Zettel vor sich. Bloß nicht auffallen, dachte Adam. Ihm wurde ganz warm. Zum Glück wandte Frau Bach sich wieder von ihm ab.


  Während der ersten beiden Stunden bemerkte Kyle immer wieder mal, dass ihn der Junge beobachtete. Warum Adam das tat, war Kyle allerdings egal. Er war einfach nur erleichtert, dass ihm keiner einen bösen Blick zuwarf.


  


  Die Schulklingel ertönte. Schnell packte Kyle seine Tasche.


  „Wir sehen uns nach der Pause, meine Lieben“, sagte Frau Bach. Ihre herzliche Art war für Kyle wohltuend.


  Hastig stürmte Kyle hinaus und traf auf Sabine, die schon mit ernster Miene auf ihn wartete. Ihr Klassenzimmer lag im Gang genau vor seinem. So war sie stets wenige Atemzüge vorher draußen. Gemeinsam verließen sie den Schulhof. Dass dies nicht erlaubt war, störte die beiden recht wenig. Bei den Blöden wollten sie auf keinen Fall bleiben. Stattdessen begaben sie sich auf einen kleinen Spielplatz, der sich nur wenige Schritte von der Schule entfernt hinter vielen und dichten Bäumen in einer Reihenhaussiedlung befand.


  „Ich finde das total Scheiße!“, beschwerte Sabine sich, ohne dabei die Fluppe aus dem Mund zu nehmen. „Der Direx hätte dich ruhig in meine Klasse stecken können!“


  „Passt schon“, meinte Kyle locker und zündete sich eine Zigarette an.


  „Ne, eben nicht!“, fluchte sie. Sie meckerte die ganze Pause über, doch all ihre gemeinen Worte, die sie für die Lehrer übrig hatte, waren Kyle egal. Innerlich war er dermaßen über die Zuteilung zu Frau Bachs Klasse erleichtert, dass er am liebsten in die Luft gesprungen wäre. Jedoch wollte er seine Freude vor der Aufgebrachten nicht zeigen. Hätte er es getan, dann wäre Sabine sofort ausgeflippt.


  


  Keiner sagt etwas, freute sich Kyle im Geiste, als er sich im Klassenzimmer umschaute. Keiner scheint mich zu kennen. Er war erleichtert und bemerkte nach einer Weile eine Blondine, die auf der Fensterseite saß. Ihr langes Haar sah schön und gepflegt aus. Es faszinierte ihn, und als er ihr Profil erkennen konnte, war er erst recht beeindruckt. Dass er sie heimlich betrachtete, fiel Adam recht schnell auf. Mehrmals schielte Adam zu seiner Klassenkameradin und zu dem Neuen. Ein ewiges Hin und Her, und als sich die Blicke der beiden Jungs kreuzten, schien einer von ihnen entzückt zu sein. Kyle war es allerdings nicht. Hastig wandte er sich wieder den Worten seiner neuen Lehrerin zu.


  


  Die Schulklingel ertönte. Endlich Schluss!, freute Kyle sich und brauste aus der Klasse. Sabine war, wie immer, vor ihm draußen. Sie winkte ihn zu sich. Gemeinsam machten sie sich auf den Nachhauseweg.


  „Wartet!“, rief Marco, doch seine Bitte wurde absichtlich überhört. Schnell lief er ihnen hinterher.


  „Ach, sieh mal einer an“, tönte es aus Sabine. Laut rief sie: „Linus!“


  Linus schaute strapaziert. Diese Szenerie kannte er doch schon vom Morgen. Sabine grinste schäbig, als sie ihn erreichten.


  „Und?“ Linus wandte sich zu Kyle. „Bist du jetzt in ihrer Klasse?“


  „Nein“, antwortete er mit einem kleinen Lächeln. Sofort wusste Linus, dass Kyle mit dieser Entscheidung glücklich war. Sabine hingegen motzte auf dem Heimweg noch eine ganze Weile herum.


  


  „Adam!“, rief ein Schüler mit Brille und eilte zu ihm. „Immer langsam. Deine Oma läuft uns schon nicht weg!“, beschwerte sich der Schüler.


  „Ich laufe ganz normal“, gab Adam in Gedanken vertieft zurück.


  „Was ist?“


  „Häh?“


  „Was hast du?“, wollte der fast einen Kopf Größere wissen.


  „Nichts Dennis, nichts“, versicherte Adam. „Was gibt’s heute bei meiner Oma?“


  „Keine Ahnung“, brummelte Dennis. „Was fragst du mich? Es ist deine Oma. Ich wohne nur im gleichen Haus.“


  Adam schwieg und folgte ihm. Seine Oma wohnte direkt gegenüber der Schule in einem Mehrfamilienhaus. Oft ging Adam zu ihr, um sich vor dem Heimweg satt zu essen. Dennis war immer herzlichst eingeladen.


  


  „Hallo, Dolores!“, begrüßte Dennis sie.


  „Ach, Dennis!“, freute sie sich und umarmte ihn rasch. „Da seid ihr ja“, meinte sie mit einem Blick auf ihren Enkel.


  „Hi“, lächelte Adam und herzte sie kurz.


  „Kommt rein, kommt rein. Heute gibt es leckeren Eintopf.“


  Adam runzelte die Stirn. Bei diesem Wetter?


  „Ihr wollt doch groß und stark werden, oder?!“, fragte sie mit lauter Stimme. Eine zerbrechliche oder schüchterne Person war Dolores nun wirklich nicht.


  „Ja, klaro“, grinste Dennis und huschte in die Küche. Adam zog sich währenddessen seine Sneakers aus und ging ins Wohnzimmer. Sorgen, dass seine weißen Socken dreckig werden könnten, hatte er nicht. Dolores gehörte nämlich zu den sehr pedantischen Menschen. Ein Krümel auf dem Boden? Niemals!


  Schnell nahm Adam auf der Couch Platz und begann zu grübeln.


  „Adam!“ Dolores Stimme ließ ihn aus seinen Gedanken aufschrecken. „Willst du uns nicht helfen?“


  Er schüttelte den Kopf.


  Tief sah sie ihm in die grünen Augen. „Was bist du so bedrückt?“


  Nachdenklich guckte Adam sie an.


  Geschwind setzte sie sich neben ihn. „Ist mit dir alles in Ordnung?“


  „Ja, klar, bin nur etwas müde.“


  „Der erste Schultag nach den Ferien, hm?“, grinste sie und stand wieder auf. Sie kniff ihm in die Wange und begab sich zurück in die Küche.


  „Oh, Mann“, seufzte er und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


  


  „Boah, ne ey!“, maulte Sabine, als sie an der Kreuzung ankamen und nicht weit von ihr entfernt das Hochhaus erkannte, in dem sie wohnte. „Wenn ich dieses Ding schon sehe, dann wird mir ganz übel!“


  „Ist euch schon mal aufgefallen“, begann Marco voller Stolz zu erzählen, „dass in unserem Haus nicht so viele Asoziale wohnen wie in den beiden anderen?“


  „Macht es auch nicht besser“, gab seine Schwester zurück.


  „So schlimm ist es gar nicht“, stellte Kyle klar, als er auf die drei Hochhäuser, wovon eines rot und die anderen weiß waren, guckte. „In unserem ist es nicht so schlimm wie in den anderen.“


  „Mag ja sein“, sagte Sabine. „Aber sei doch mal ehrlich: Sich früh morgens schon die Kante geben, ist doch auch nicht das Wahre oder irre ich mich da?“


  Linus wusste, dass dies eine Anspielung auf seine Familie war. Er blinzelte nach links zu dem großen Baumarkt. „Ich gehe mir jetzt was zu essen holen.“


  „Im Baumarkt?!“, rief Sabine ihm abfällig nach. Linus schüttelte den Kopf. Auf eine Antwort wartete sie vergebens, dabei konnte sie sich denken, dass er nicht in den Baumarkt, sondern zum Supermarkt wollte, der sich nur wenige Meter weiter befand. Sie spuckte auf den Boden.


  „Und?“, fragte Kyle. „Was machst du heute noch so?“


  „Kein Plan, Alter. Gleich erst mal wieder auf meine kleine Schwester aufpassen oder sofort mit den Hunden rausgehen.“


  Kyle runzelte die Stirn. Er mochte die drei Schäferhunde von Sabine nicht. Viel zu groß und viel zu rebellisch.


  „Und selbst?“


  „Wahrscheinlich schickt meine Mutter mich gleich wieder einkaufen – nachdem sie mich über den ersten Tag ausgefragt hat, versteht sich.“


  „Also, wie immer.“ Sie schnippte ihre Fluppe in das am Gehweg angrenzende Feld.


  „Bine!“, meckerte ihr Bruder. Hastig trampelte er auf der Zigarette herum. „Willst du alles abfackeln?!“


  Gleichgültig zuckte sie mit den Schultern. „Mir doch egal.“


  


  Kyle war froh, als sich ihre Wege im Erdgeschoss des Hauses trennten. „Bis morgen“, verabschiedete er sich.


  „Oder bis nachher!“, hörte er sie rufen. In seinen Ohren klang dies fast wie eine Drohung. Im ersten Stock angekommen, kramte er in seinem Rucksack nach dem Schlüssel. Kaum in der Wohnung angekommen, kam ihm die Stimme seiner Mutter entgegen gebrüllt. „Warst du in der Schule?!“


  „Natürlich!“, antwortete er leicht gereizt.


  „Gut! Du musst gleich mal einkaufen gehen!“


  Frustriert kniff Kyle die Lippen zusammen.


  


  Adam saß mit seiner Oma und seinem Schulfreund Dennis am kleinen Küchentisch und starrte für einen Moment auf den tiefen Teller vor sich, in der sich die dampfende Kartoffelsuppe mit einer Bockwurst befand. So wirklich konnte er nicht verstehen, warum Dolores so etwas bei solch einem Wetter zubereitete. Es war doch viel zu schwül draußen und wirklich appetitlich sah es auch nicht aus.


  „Hau rein!“, forderte sie ihren Enkel auf und kostete.


  „Ja, klar.“ Er griff nach dem Löffel. Schon jetzt begann er zu schwitzen.


  „Das ist so lecker“, schleimte Dennis mit einem trügerischen Lächeln.


  „Das freut mich!“, gab sie frohgemut zurück. „Es ist genügend da“, meinte sie und blickte dabei zu dem großen Kochtopf auf dem Herd.


  „Ein Teller wird mir reichen – so hat dein Mann, der sich sicher über das leckere Essen freuen wird, mehr davon.“


  „Ach der“, seufzte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Der wird nach der Arbeit bestimmt wieder beim Spanier essen, wie immer.“


  Noch immer zögerte Adam mit dem Speisen. Doch sein Magen war kurz davor zu knurren. Hastig pickte er mit der Gabel in die Wurst.


  Dennis schnaubte. „Er kann doch ruhig mal deutsch essen, auch wenn er Spanier ist.“


  „So sind die Männer halt“, sagte sie und schaute zu Adam. „Spanische Männer haben eine seltsame Art an sich. Außerdem bekommen die meisten einen frühen Bartwuchs.“


  „So wie Adam?“, feixte Dennis mit einem frechen Blick zu seinem Freund.


  „So wie Adam.“


  „Häh, was?“, murmelte Adam in Gedanken vertieft und versuchte, die zu heiße Wurst durch Pusten abzukühlen.


  „Guck mal, wie er die Wurst isst“, schmunzelte Dolores.


  „Sieht lustig aus“, stimmte Dennis ihr zu.


  Adam biss ab. Dennis begann leise zu kichern.


  „Was ist?“, stutzte Adam mit vollem Mund.


  „Das sieht so bescheuert aus!“, lachte sein Freund.


  „Was denn?“


  Dolores wandte sich wieder Dennis zu. „Kennst du den schon?“, fragte sie. Gespannt sah Dennis sie an. „Ein Schwuler kommt an eine Tankstelle und steckt sich einen Zapfhahn in den Hintern. Da kommt eine Oma vorbei und meint: ‚Also, das ist aber nicht normal!‘ und er darauf: ‚Nein, das ist Super!‘“


  Dennis und Dolores begannen lauthals zu gackern, während Adam sich auf einmal total unwohl fühlte.


  „Oder der“, spottete Dolores. „Was haben ein Zahnstocher und ein Schwuler gemeinsam?“


  „Ähm“, Dennis überlegte und zuckte gespannt mit den Schultern.


  „Beide stochern gerne in Essensresten herum“, schnatterte Dolores. Die beiden bekamen sich gar nicht mehr ein.


  „Ich kenne auch einen“, schwatzte Dennis. „Zwei Schwule sitzen in der Badewanne. Lässt einer einen Furz ab. Sagt der andere: ‚Oh, schau mal – unser Kind atmet!‘ “


  Sie brachten einen hasserfüllten Witz nach dem anderen.


  „Gehen zwei Tunten im Wald spazieren“, erzählte Dennis. „Plötzlich muss der eine mal. Er hockt sich hinter einen Baum und drückt – dabei bemerkt er allerdings nicht, dass er seine Notdurft auf einen Frosch verrichtet. Als er fertig ist und bemerkt, dass sich der Haufen bewegt, schreit er auf einmal los: ‚Detlef, komm schnell her! Ich habe eine Fehlgeburt!‘ “


  Fast hätte Dolores sich an ihrer Wurst verschluckt.


  Adam dachte sich nur seinen Teil. Was zum Teufel ist so lustig daran?


  „Woran erkennt man einen schwulen Schneemann? An der Karotte im Arsch!“, scherzte sie.


  Adam fand das Ganze überhaupt nicht amüsant und schwieg – so, wie er es bei dem Thema schwul immer tat.


  Ruckartig sah Dolores ihn mit ernster Mimik an. Schnell schaltete er und gab ein angestrengtes Lachen von sich. „Ja, urkomisch. Ich muss mal“, murmelte er, stand auf und begab sich auf die Toilette. Und während Dolores mit Dennis weiter herumschäkerte, guckte Adam sich betrübt im Badezimmerspiegel an.


  


  Kyle saß vor seinem Schreibtisch und malte in Gedanken vertieft eine Person. Das tat er oft, vor allem, um abzuschalten. Sein Zimmer war nicht gerade groß, beinhaltete aber das Nötigste. Zwar fehlte das Bett, dafür besaß er aber eine kleine Schlafcouch, die allerdings wenig gemütlich war. Viel zu hart – viel zu hässlich. Plötzlich klopfte es an der Wohnungstür.


  „Kyle!“, rief seine Mutter, die im Wohnzimmer bequem auf dem Sofa saß und fernsah.


  Mit einem Blick zum Fenster stöhnte er und stand auf. Warum musste sich sein Reich auch ausgerechnet so nahe an der Wohnungstür befinden? Er öffnete.


  „Hi!“, begrüßte ihn eine junge Frau und drängelte sich rasch an ihm vorbei.


  Das Antworten konnte er sich sparen, denn sie war bereits im Wohnzimmer verschwunden. Kopfschüttelnd schloss er die Tür.


  „Hi!“, lächelte sie Tina an.


  „Ach, die Selda!“, freute Tina sich und erhob sich. „Na!“ Kurz herzten sie sich.


  „Na, wie geht es dir?“, fragte Selda und setzte sich.


  „Joah“, murmelte Tina. „Bestens und selbst?“


  Wieso fragte Selda eigentlich nach Tinas Wohlbefinden? Sie trafen sich doch fast täglich.


  „Ach“, stöhnte die junge Halbtürkin kopflos. „Das Wetter macht mir echt zu schaffen.“


  „Wem sagst du das?“


  „Meinst du, Kyle kann meine beiden Kinder vom Kindergarten abholen?“


  Ohne darüber nachzudenken, rief Tina laut: „Kyle!“


  „Boah, was denn?!“, fluchte er und riss seine Zimmertür auf. „Was denn?“, jammerte er, als er im Türrahmen stand und auf die beiden Frauen blickte.


  „Kannst du mal eben …“, begann Selda mit einem gemeingefährlichen Gesichtsausdruck. Kyle wusste sofort, was sie von ihm wollte. Es war schließlich nichts Neues. Wenn er in seiner Freizeit nicht einkaufen oder putzen musste, dann durfte er die Arbeit anderer übernehmen.


  Brummend sah er die Schwarzhaarige an.


  Selda wusste, dass Kyle ihre Kinder abholen würde, und wandte sich schnell wieder ihrer Freundin zu. „Hast du noch ein Bier?“


  Tina schüttelte den Kopf. „Muss Kyle erst holen.“


  „Ich war doch gerade erst!“, erinnerte Kyle seine Mutter.


  Wieder sah Selda ihn mit dieser Miene an.


  „Ist ja schon gut!“, murrte er und ging zürnend zurück in sein Zimmer. Dass er überhaupt Bier bekam, lag daran, dass ihn die Verkäufer alle schon kannten und sie alle wussten, dass es nicht für ihn, sondern für die Erwachsenen war. Sie wussten auch, dass Kyle Alkohol verabscheute und niemals auch nur eine Flasche anrühren würde.


  


  Adam verabschiedete sich von seiner Oma sowie von Dennis und fuhr mit seinem Fahrrad nach Hause. Er ließ sich möglichst viel Zeit dabei und brauste gerne umher, um nachzudenken. Vieles ging dem jungen Spanier durch den Kopf. Dinge, die er nicht verstand. Sachen, die er versuchte zu verstehen – erfolglos.


  Als er an dem türkisgrünen Einfamilienhaus, in dem er wohnte, ankam, stieg er vom Fahrrad und öffnete das kleine Törchen zum Anwesen. Der Rasen auf der rechten Seite war schön grün und von einer niedrigen Hecke umgeben. Adam schob sein Fahrrad über den hell gepflasterten Weg, und lehnte es gegen die Hauswand. Er ging hinein und stürmte links die Stufen hinauf zum oberen Stockwerk, in dem sich sein Zimmer befand. Seufzend ließ er seinen Rucksack auf den Laminatboden fallen, schloss die Tür hinter sich und legte sich erschöpft auf sein Bett, das direkt vor dem großen Fenster stand. Die Wände waren schneeweiß und bis auf das grüne Spannbettlaken, war der Raum eher hell gehalten. Ein kleiner weißer, flauschiger Teppich schmückte den Bereich zwischen dem hellbraunen Bett und dem gleichfarbigen Kleiderschrank, der viele Spiegel besaß. In der linken Ecke stand noch ein Schreibtisch, auf dem ein paar Kleidungsstücke verteilt waren. Adam war geschafft. Die Suppe hatte ihm den Rest gegeben.


  


  „Nun kommt schon!“, forderte Kyle genervt von Seldas Kinder. „Ich will auch noch mal nach Hause!“


  Nachdem Kyle die beiden Sprösslinge abgeliefert hatte, besorgte er noch das Bier aus dem Supermarkt. Doch das sollte noch nicht alles für den Tag gewesen sein. Die Ruhe fand Kyle erst am Abend. Müde ließ er sich auf die nicht gerade sehr weiche Couch fallen.


  „Aua!“ Er schnaubte. Wird es morgen genauso ablaufen?, fragte er sich mit den Gedanken an seine neue Schulklasse. Oder werden sie es herausfinden und alles beginnt von vorn? Nur schwer fand Kyle, wie so oft, den Weg ins Land der Träume.


  


  Adam saß noch am späten Abend im Dunkeln auf seinem Bett und starrte verträumt aus dem geöffneten Fenster. „Wieso ist das Leben nur so kompliziert?“, flüsterte er.


  2. Kapitel


  Adam stand, wie er es jeden Morgen vor der Schule tat, unter der Dusche. Er genoss das warme Nass, das auf ihn herabprasselte. Es entspannte ihn.


  „Adam!“, brüllte seine Mutter plötzlich aus der Küche. „Beeil dich mal!“


  Brummend drehte er den Hahn zu.


  Mit dem grünen Badetuch um die Hüften gewickelt lief er in Gedanken vertief in sein Zimmer und zog sich an. Fertig gestylt ging er hinunter. Sein Blick schweifte kurz hinüber zu dem edlen schwarzen Vitrinenschrank, der im Wohnraum stand. Lucia, seine Mom, die einige Meter weiter in dem Wintergarten am Esstisch saß, verzehrte bereits ihr Frühstück. Sie trank Kaffee und studierte die Morgenzeitung. Adam setzte sich ihr gegenüber und begrüßte sie gut gelaunt. „Moin.“


  „Interessant“, sagte die gelernte Sekretärin und las vor: „Jeder fünfte Internetuser sucht online sein Liebesglück.“ Ihr Sohn runzelte die Stirn. „Hoffentlich wirst du nicht auch mal so verbittert und suchst dir irgendeine Dahergelaufene aus dem Netz. Wer weiß, was die alle für Krankheiten haben.“


  Fragend sah er sie an.


  „Aber so etwas wie Internet brauchst du sowieso nicht. Du findest die Mädchen auch so“, meinte sie. Er schwieg und nahm sich ein Brötchen aus dem Brotkorb. Lucia strich sich durchs gelockte braune Haar und legte die Zeitung zur Seite. Sie schnaufte und musterte ihren Sohn, der auf den Tisch starrte und aß. Gerade, als sie etwas sagen wollte, erklang die Stimme ihres Mannes.


  „Schatz? Hast du meine Socken gesehen?“


  „Ob alle Männer – oder Informatiker so sind?“, fragte sie ihren Sohn mit einem entnervten Blick. Adam zuckte mit den Schultern. „Ich habe sie dir doch ...“, begann sie und erhob sich, um zu ihrem Mann zu gehen, „im Schlafzimmer alle schon zusammengerollt!“


  „Ach, danke“, gab er freundlich zurück. Dabei wusste er, wo sie waren. Ihm ging es allein darum, seine Frau zu necken. Carlos griff mit grinsender Miene nach den schwarzen Socken, die auf dem Bett lagen.


  „Hey“, flüsterte seine Frau und lehnte die Schlafzimmertür an.


  „Hey, mein Schatz“, lächelte ihr Mann und gab ihr einen Schmatzer auf dem Mund. „Hast du gut geschlafen?“


  „Ja, sicher. Du hör mal.“


  „Wieso flüsterst du?“


  „Es geht um unseren Sohn.“


  „Was ist mit ihm?“, erkundigte er sich gut gelaunt.


  „Irgendetwas stimmt nicht mit ihm“, behauptete sie mit ernster Mimik.


  „Ach, was soll denn mit unserem Adam nicht stimmen?“


  „Ich weiß nicht. In letzter Zeit benimmt er sich irgendwie so merkwürdig.“


  „Schatz“, lächelte Carlos. „Adam ist vierzehn und mitten in der Pubertät. Da benehmen sich alle Jugendlichen merkwürdig.“


  „Ja, aber – irgendetwas beunruhigt mich.“


  „Und das wäre?“, wollte Carlos nun wissen und kratzte sich kurz an seinem Schnäuzer.


  „Ich weiß nicht“, überlegte sie. „Aber das werde ich schon noch herausfinden.“


  „Du machst dir viel zu viele Sorgen“, erkannte Carlos und gab ihr einen kurzen Kuss auf die Stirn, bevor er hinausging.


  Carlos zauste seinem Sohn zum Gruß durchs Haar.


  „Hey!“, beschwerte Adam sich kichernd.


  „Gut geschlafen?“


  „Ja, klar.“


  „Das ist schön.“ Erfreut nahm Carlos Platz.


  „Adam!“, erschreckte ihn seine Mutter vom Wohnzimmertürrahmen aus.


  „Ja?“


  „Wo ist deine dreckige Wäsche?!“, fragte sie mit bösem Blick.


  Adam schluckte, denn sie befand sich nicht da, wo sie hätte sein sollen. „In meinem Zimmer“, bangte er.


  „Und wieso nicht im Wäschekorb?“


  Er schluckte. Carlos hielt sich aus diesem Disput heraus und griff nach der Zeitung.


  „Habe ich vergessen“, stotterte Adam.


  „Wie oft soll ich es dir noch sagen?!“, meckerte sie. „Dreckige Wäsche gehört in den Wäschekorb und nicht auf den Boden deines Zimmers!“


  „Ja – sorry“, wisperte er.


  „Und dein Bett ist auch nicht gemacht – und das nasse Handtuch liegt ebenfalls einfach so herum!“


  Lieber nichts sagen, wusste Adam.


  Lucia schüttelte den Kopf und stolzierte ins obere Stockwerk. Wenn sie eines nicht ausstehen konnte, dann war es Unordnung. Ein Fleck? Her mit dem Lappen! Ein Staubkorn? Her mit dem Wedel. In diesem Punkt war sie wie Dolores, vielleicht sogar noch ein wenig schlimmer.


  „Und?“, fragte Carlos. „Hat das neue Schuljahr so begonnen, wie du es dir vorgestellt hast?“


  Adams Mundwinkel gingen langsam nach oben. Er nickte.


  „Freut mich. Und – viele neue Schüler?“


  „Ein paar.“


  „Dann hoffe ich mal, dass deine Noten so bleiben, wie sie im letzten Jahr waren.“


  „Da brauchst du dir keine Gedanken machen“, versicherte Adam.


  „Freut mich – und, wie läuft es so mit den Mädchen?“


  Kurz zögerte er. „Gut.“


  „Freut mich“, wiederholte Carlos, der weiterhin die gedruckten Buchstaben vor sich las.


  „Ja, mich auch“, murmelte Adam und stand hastig auf. „Ich gehe dann mal.“


  „Viel Spaß!“, wünschte ihm sein Vater.


  


  Mit dem Rad an der Schule angekommen sah Adam auch schon vier seiner Klassenkameraden an der Sporthalle stehen. „Moin!“, begrüßte er sie und hielt direkt vor ihnen an.


  „Ach, Adam!“, sagte die junge und schick gekleidete Mexikanerin und lächelte ihn an. Sie ging zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Links, rechts und noch mal links. „Wie geht es dir?“, fragte Nayeli. Ihr Haar war nach hinten zu einem schönen Zopf gebunden.


  „Gut – selbst?“


  „Bei mir ist alles bestens.“


  „Hallo Adam“, grüßte die Blondine neben Nayeli und tippelte zu ihm. „Moin“, hauchte sie ihm zu und gab ihm ebenfalls drei Schmatzer.


  „Adam, unser Frauenheld“, kicherte Dennis.


  „Halt‘ die Klappe“, meinte Bianca.


  „So begrüßen die sich doch immer“, mischte sich Klaus ein. Für sein Alter war er viel zu klein – seine Klappe hingegen ein wenig zu groß. Immer einen coolen Spruch auf Lager, tief hängende Hosen, damit auch wirklich jeder seine Boxershorts sehen konnte und immerzu ein Cap auf. Klaus begrüßte Adam mit einem merkwürdigen Handschlag – ganz cool eben. „Jo, was geht ab?“


  „Nichts Besonderes.“


  „Und?“, wandte sich Bianca wieder ihrer Freundin zu. „Was hältst du eigentlich von den Neuen?“


  Adam spitzte die Ohren.


  „Ich weiß nicht“, überlegte Nayeli. „Die Neue, die mit den braunen Haaren, scheint ganz nett zu sein – wie heißt sie noch gleich?“


  „Michelle oder so“, warf Klaus ein.


  „Ich finde ihre Haare schön“, schwärmte Dennis.


  „Er findet ihre Haare schön“, stichelte Klaus. Bianca und Nayeli schmunzelten. „Oh Michelle“, neckte Klaus ihn, „lass dein wunderschönes Haar herab, damit ich mich darin einwickeln und wohlfühlen kann.“


  „Du bist bescheuert“, kicherte Bianca.


  „Ey, selber!“


  „Und der andere?“, fragte Adam etwas nervös.


  „Welcher andere?“, stutzte Klaus. „Meinst den etwas Pummeligen oder den ganz anderen, der mit Michelle kam?“


  Adam nickte.


  „Vielleicht sind die ja zusammen?“, munkelte Bianca.


  Nayeli runzelte die Stirn. „Meinst´e?“


  „Sie kamen auf jeden Fall zusammen rein“, frischte Klaus ihr Gedächtnis auf. „Wer weiß.“


  „Wie heißt er eigentlich noch mal?“, fragte Dennis in die Runde.


  „Kayleigh oder so“, höhnte Klaus.


  Nayeli begann zu lachen. „Kyle!“


  „Wie Hackebeil?“, feixte Klaus weiter.


  „Du bist bescheuert“, wiederholte Bianca. „Hackebeil – also echt.“


  „Kyle ist doch kein schlimmer Name“, drückte Adam sich unmissverständlich aus.


  „Das kann nur jemand sagen, der selbst einen seltsamen Namen hat“, gab Klaus mit prüfendem Blick zurück.


  „Wieso?“, stutzte Adam.


  „Dragora.“


  „Ein ganz normaler Nachname.“


  „Ihr habt alle so seltsame Namen“, erkannte Klaus plötzlich und blickte um sich.


  „Wir sind eben alle etwas ganz Besonderes“, sagte Nayeli selbstbewusst.


  „Jupp.“ Bianca nickte. „Und Kyle finde ich ehrlich gesagt sogar schön.“


  „Ja, recht hat sie“, stimmte Nayeli ihr zu. „Besser als Klaus.“


  Klaus war beleidigt. „Püh!“


  „Kyle“, wiederholte Nayeli. „Klingt irgendwie lecker – Kyle.“


  Bei dem Gedanken an Kyle wurde Adam ganz anders. „Ist euch auch so warm?“, fragte er. Sie zuckten mit den Achseln.


  „Michelle finde ich aber auch schön“, fügte Dennis hinzu. Und während die anderen herumschäkerten, begann Adam zu rätseln: War Kyle wirklich mit Michelle zusammen?


  


  „Und wieder ein ganzer Morgen im Arsch“, stöhnte Sabine, die mit Kyle auf dem Weg zur Schule war. Ihr Bruder hatte sich bereits an der Bushaltestelle verabschiedet und ging mit einem Freund vor. „Ich verstehe immer noch nicht, wieso man dich nicht in meine Klasse gelassen hat!“


  Nicht schon wieder, dachte Kyle. Er schnaubte. Dauernd fragte er sich, ob er die wenigen Stunden in der Schule überleben würde. Sie kamen dem Gebäude immer näher. Er vergrub seine Hände immer tiefer in den Taschen.


  „Diese Bach denkt wirklich, dass sie etwas ganz Besonderes sei!“, meckerte Sabine weiter.


  „Ich habe nichts gegen sie“, gab Kyle ihr deutlich zu verstehen.


  „Ach, komm schon!“, fauchte sie. „Dieser Gartenzwerg weiß doch gar nicht, was Sache ist.“


  Was Sabine damit schon wieder meinte, wusste er nicht. Lange dachte er aber auch nicht darüber nach. Die Schulklingel ertönte. Dem Teufel sei Dank!


  „Bis nachher in der Pause“, seufzte Sabine.


  Kyle machte sich auf dem Weg zum Klassenzimmer.


  „Morgen“, überraschte Michelle ihn freundlich.


  „Morgen.“ Eine kleine Erleichterung machte sich in ihm breit. Sie redet noch mit mir – also wird sie es nicht wissen, und wenn sie es weiß, dann ist es ihr egal.


  „Fast hätte ich verschlafen“, gestand Michelle, als sie den Raum betraten. „Ständig dieser lange Weg.“


  „Woher bist denn?“, fragte Kyle.


  „Ach“, stöhnte sie. „Ich muss jeden Morgen eine dreiviertel Stunde mit dem Bus fahren, um überhaupt hierherkommen zu können. Das nervt sage ich dir“, erklärte sie und setzte sich.


  „Kann ich mir vorstellen.“


  Adam kam hinein und spähte als Erstes zu Kyle, der sich mit Michelle unterhielt. Lag Bianca mit ihrer Vermutung vielleicht doch nicht so daneben? Irgendwie konnte er sich das nicht vorstellen und suchte schnell seinen Platz auf. Dass Michelle jetzt auch noch laut zu lachen begann und Kyle vor sich hinkicherte, erfreute ihn nicht gerade. Er sah zu ihnen hinüber. Kyle bemerkte Adams Blick flüchtig, doch er maß diesem keine Bedeutung bei. Lieber plauderte er weiter mit Michelle, so lange, bis die Lehrerin eintrat und er gezwungenermaßen ruhig sein musste.


  „Einen herrlichen guten Morgen“, wünschte Frau Bach.


  Ein freudestrahlendes „Morgen“ kam zurück. Sie lächelte und begann mit dem Unterricht. Adam bekam von den Worten seiner Lehrerin kaum etwas mit. Er war viel zu sehr mit seinen seltsamen Gedanken beschäftigt.


  


  Die letzten beiden Schulstunden standen an – Sport. Kyle hasste es!


  „Ach!“, staunte Herr Schultze, der Sportlehrer. „Du hier?“


  Kyle hob belustigt die Augenbrauen und setzte sich, ohne Sportbekleidung, auf die Bank.


  „Das war ja klar, dass du kein Sport mitmachst!“ Herr Schultze schüttelte abfällig den Kopf. „So wird nie etwas aus dir.“


  „Tja“, murmelte Kyle blasiert und schaute um sich. Herr Schultze machte eine abwertende Handbewegung.


  Viel lieber hätte Kyle bei den Mädchen, die getrennt von den Jungs ihren Spaß hatten, mitgemacht. Ihre Art von Sport war viel lustiger und nicht so eintönig wie bei den Jungs. Fußball, Fußball und Fußball. Ab und zu mal im Kreis herumlaufen –


  keine Abwechslung, und das Ganze als Zuschauer mitzuerleben, war noch viel langweiliger.


  Nachdem alle Jungs eingetroffen waren, rief der Lehrer die Nachnamen der Schüler auf. „Freiheit?“ Klaus hob den Arm. Es ging weiter, bis er bei Kyle ankam. „Ja, und Anthonys macht ja sowieso nicht mit.“


  Adam machte große Augen. Anthonys? Das musse Kyle sein. Er sah zu dem Sportverweigerer hinüber und fragte sich, warum er nicht mitmachte.


  Kyle bemerkte seinen Blick nicht einmal. Er wollte nur noch nach Hause. Wieso muss ich hier eigentlich zwei Stunden herumsitzen, wenn ich doch sowieso eine Sechs bekommen werde?! Über eine Stunde stellte er sich diese Frage. Eine Antwort fand er nicht. Adam schaute währenddessen immer wieder über die Schulter, um zu sehen, was Kyle so trieb. Ob der Neue ihn vielleicht bemerken würde, wenn er, Adam, sich mehr anstrengen würde? Auf einen Versuch käme es an. Er gab alles, um Eindruck zu schinden. Doch zu seinem Entsetzen nahm Kyle nicht ein einziges Mal Notiz von ihm. Adam war geknickt, gab aber nicht auf. War Kyle überhaupt der, für den er ihn hielt? Er musste es herausfinden. Nur wusste er nicht wie.


  


  Endlich!, dachte Kyle, als der Unterricht endete. Herr Schultze ließ seine Schüler immer zehn Minuten früher gehen, was Kyle besonders toll fand. Nur zu gern trödelte er herum und ging auf dem Weg zu einer entfernteren Haltestelle oft noch in einen Supermarkt, um sich eine Kleinigkeit zu kaufen. Sabine begleitete ihn meistens. Nur an Tagen wie heute nicht. Da kam sie immer etwas später hinterher gedackelt.


  


  Kyle saß auf der Bank und schnaubte. Ein kurzer Blick nach rechts und schon war er genervt. Sabine winkte ihm vom Weiten zu und kam ihm immer näher.


  „Du hättest ruhig auf mich warten können!“, beschwerte sie sich – wie so oft.


  Kyle äugte zu der Eissporthalle, die sich auf der anderen Straßenseite befand, und seufzte: „Ich hasse Sport.“


  „Jetzt sag nicht, dass du mitgemacht hast?!“, staunte sie.


  „Nein, ich bin doch nicht wahnsinnig. Aber ständig warten und nur dumm herumsitzen …“


  „Tja“, zischte sie und zündete sich eine Zigarette an. „Dann musst nach der vierten Stunde einfach schwänzen und jut ist!“


  Er zuckte die Achseln. „Nein, noch nicht. Irgendwann mal wieder, wenn ich so überhaupt keine Lust habe – vielleicht, wer weiß.“


  „Wäre ich an deiner Stelle, dann hätte ich aber auch keine Lust, bei diesem Schultze mitzumachen!“, gestand sie. „Ihr macht ja auch immer nur das Gleiche. Bei uns Mädchen ist das viel geiler.“


  „Mach mich ruhig neidisch!“


  Sie rotzte auf dem Boden und grinste ihn dann frech an.


  Wie schön gelb ihre Zähne doch sind, dachte Kyle. In ihrem Mund herrscht akutes Nierenversagen.


  


  Adam fuhr auf seinem Fahrrad durch die Gegend und machte Halt bei einem Lotto-Toto-Laden. Überlegend schaute er auf die vielen Zeitungen. Welche sollte er sich holen? Eine Sportzeitschrift oder doch lieber eine andere? Wie wäre es mit der Mädchen? Er schmunzelte. Sein Blick schweifte hinüber zu einem Magazin in der obersten Reihe. Seine Augen klebten nahezu auf dem Cover. Dieser athletische Mann – ein fast nackter Handwerker mit weißer Farbe im Gesicht. Männer Aktuell? Er zögerte. Sollte er oder lieber doch nicht? Was würde die ältere Verkäuferin von ihm denken, wenn er es sich holen würde? Kurz guckte er über die schulter. Seine Pumpe schlug ein wenig höher.


  


  Mit knallrotem Kopf sauste Adam auf dem Rad den Berg hinunter. Erst, als er die ruhige Siedlung, in der er wohnte, erreichte, verlangsamte er das Tempo.


  Zu Hause angekommen stürmte er die Treppe zu seinem Zimmer hinauf und schloss die Tür hinter sich ab. So hibbelig war er noch nie gewesen. Er schmiss den Rucksack auf sein Bett und setzte sich. Die Hände verkrampften sich ineinander. Ein kurzer Blick auf den Ranzen. Das Herz schlug immer schneller. Er öffnete den Reißverschluss und nahm die drei gekauften Magazine hinaus. Zwei legte er sofort zur Seite. Ihre Aufgabe, die Aufmerksamkeit von dem Obszönen zu nehmen, war jedoch fehlgeschlagen. Die Verkäuferin hatte Adam angesehen, als ob er einen dicken, fetten, mit Eiter gefüllten Pickel im Gesicht gehabt hätte. Adam schlug das Magazin auf und bekam große Augen.


  


  „Morgen nach der Schule“, forderte Tina von Kyle, „wirst du sofort nach Hause kommen. Udo und ich möchten nämlich ausgehen und du musst auf deine Schwester aufpassen.“


  Kyles Gesichtszüge entgleisten. „Wieso denn schon wieder ich?!“


  „Weil“, überlegte sie kurz und wandte sich dann mit den Worten „ich hier keinen anderen Kyle sehen kann“ von ihm.


  „Ja toll!“, fluchte er und ging in sein Zimmer. „Immer ich“, murmelte er vor sich hin. Er griff nach seinen Zigaretten. „Ich gehe ein wenig an die frische Luft“, rief er seiner Mom zu.


  „Du musst gleich noch einkaufen – denk daran!“


  Fast hätte er die Schachtel in seiner Hand zerdrückt. Wortlos öffnete er die Tür und verschwand. Auf der kleinen Treppe, die zum Eingang des Hochhauses führte, nahm er Platz und rauchte eine. Eine Weile starrte er einfach über die Mülltonnen hinweg, bis die Tür aufging und Sabine mit ihrer Mutter – samt den drei Schäferhunden – heraus kam.


  „War klar, dass du hier sitzt!“, kicherte Sabine. „Wenn ich wieder komme, dann komme ich auch nach draußen.“


  „Ist gut.“ Er zog die Knie an und umschlang sie mit seinen Armen. Nun wartete er. Wer würde wohl zuerst seinen Namen nennen – Sabine oder doch seine Mutter?


  „Kyle!“, rief Tina von dem Fenster ihres Sohnes aus und blickte nach unten. „Kyle?!“


  Manchmal, da konnte er seinen eigenen Namen nicht mehr hören. Kyle hier und Kyle da. „Ja?!“


  „Du musst eben einkaufen!“


  


  Sabine saß bereits auf der Treppe, als Kyle zurückkehrte. Sie schmunzelte. „Na, musstest du wieder einkaufen gehen?“


  Sein Blick sagte alles.


  „Guck mich nicht so an“, meinte sie mit erschrockener Miene. „Ich kann doch nichts dafür.“


  „Kyle!“, grölte Tina mit einem Mal.


  Um nichts Bösartiges zurückzugeben, schloss er für einen Moment seine Augen. Tief atmete er ein und wieder aus.


  „Kyle?!“


  „Ich bin gleich da“, gab er so freundlich, wie es ihm nur möglich war, zurück.


  „Nicht gleich, jetzt!“, forderte sie und knallte das Fenster zu. Sabine verzog das Gesicht. In sich gekehrt öffnete Kyle die Tür und ging wortlos nach oben. Als er zurückkam, setzte er sich neben seine beste Freundin und griff als Erstes nach einer Zigarette.


  „Oh, Mann“, stöhnte Sabine. „Lass uns lieber woanders hingehen, bevor …“


  „Kyle!“, unterbrach Tina sie brüllend vom Fenster aus.


  „Was denn?!“


  „Komm mal her!“


  Kyle stand von der Treppe auf, ging ein paar Schritte nach vorn und schaute dann hinauf zu seinem Fenster. „Was ist?“


  „Du musst noch mal gehen – ich habe etwas vergessen“, sagte sie frech. Kyle sah zu Sabine, die entnervt dreinblickte.


  „Lass uns zusammengehen“, nuschelte Sabine und erhob sich.


  Wann hat dieser Kack endlich ein Ende?!, fragte Kyle sich. Fast wäre er explodiert. Es war doch immer das Gleiche.


  


  Nachdenklich lag der in schwarzer Boxershorts gekleidete Adam auf seinem Bett. Nur das Licht des Mondes erhellte sein Zimmer. Soll ich?, fragte er sich und zögerte. „Scheiß was drauf!“, raunte er und griff unter seinem Bett nach der geheimen Lektüre. Er machte es sich gemütlich und blätterte in dem Magazin herum. Wenig später legte er es zur Seite und betrachtete seinen Oberkörper. Mit geschlossenen Augen streifte seine Hand über die Brust. Langsam öffnete er den Knopf seiner Shorts und ließ seiner Fantasie freien Lauf. Sein ganzer Körper entflammte wie ein Waldbrand – er stöhnte auf.


  


  Kyle war verblüfft, als er an diesem Freitag den Klassenraum betrat. Alle 28 Tische und Stühle standen nun in vier Reihen, dicht nebeneinander. Er zögerte keinen Moment. Sofort entschied er sich für den Fensterplatz in der ersten Reihe.


  „Moin“, begrüßte Dennis ihn, der seinen Platz neben ihm fand.


  „Morgen“, murmelte Kyle zurückhaltend. Hatte er sich bereits mit diesem Mitschüler unterhalten?


  „Ich bin Dennis“, stellte er sich vor und reichte Kyle die Hand.


  „Kyle“, gab er erleichtert zurück. Ich dachte schon.


  Adam betrat den Raum. Kyle? Er ergriff die Chance. Schnell setzte er sich neben seinen besten Freund.


  „Hey!“, lächelte Adam die beiden an. Dennis wandte sich ihm zu, während Kyle anfing, in seinem Rucksack zu wühlen.


  „Morgen Adam“, sagte Dennis und blinzelte wieder zu Kyle. „Das ist Adam.“


  Erwartungsvoll sah Adam zu ihm, doch Kyle nickte nur kurz mit einem gleichgültigen Lächeln, bevor er weiter in seiner Tasche kramte. Für Adam ein Schlag ins Gesicht.


  „Was ist denn hier los?!“, erschrak Nayeli und blieb verdutzt stehen.


  „Oh!“, staunte Bianca. „Lass uns nebeneinander sitzen.“ Sie ergatterte einen Platz in der zweiten Reihe – direkt hinter Kyle.


  „Einen wunderschönen guten Morgen“, wünschte Frau Bach, als sie eintrat.


  „Was ist denn hier los?!“, fluchte Michelle, die nicht sehr gut gelaunt zu sein schien.


  „Such dir schnell einen Platz“, forderte Frau Bach sie auf. Michelle lief nach ganz hinten.


  „Ich dachte mir, dass es so vielleicht ein wenig besser sei“, erklärte die Lehrerin. Viel positives Feedback bekam sie jedoch nicht.


  „Ich finde es toll!“, freute Adam sich.


  „Das ist schön, Adam, danke!“


  Nayeli nickte. „Ich finde es auch toll.“


  Aus dem Augenwinkel erkannte Kyle, dass Adam ihn heimlich musterte, doch war es ohne Bedeutung. Innerlich war Kyle gerade am Verzweifeln, denn er hatte sein Schulbuch vergessen.


  „Psst“, flüsterte er zu Dennis.


  „Ja?“


  „Ich habe mein Buch vergessen – kann ich aus deinem mitlesen?“


  „Hier.“ Dennis überreichte ihm das Buch. „Ich kann bei Adam mitgucken.“


  Das war Adams Chance. Er winkelte seinen Arm auf dem Tisch an, stützte seinen Kopf in der flachen Hand ab und schaute alle paar Sekunden hinüber zu Kyle, der ihn allerdings weiterhin nicht beachtete. Wieso verhielt sich Kyle ihm gegenüber nur so abweisend?


  


  Die letzten beiden Stunden standen an. Kunst, ein Fach, dass Kyle heiß und innig liebte. Schließlich war er ein Zeichner und konnte nahezu perfekt mit dem Bleistift umgehen. Dumm nur, dass Frau Bach mit Wasserfarben arbeiten wollte. Sie alle sollten einen Baum zeichnen.


  Und das mit Wasserfarbe?!, wütete Kyle innerlich. Er gab sein Bestes, doch das Bild war absolut nicht nach seinem Geschmack. Irgendwie sieht das komisch aus, dachte er, als seine Lehrerin ihm über die Schulter gaffte.


  „Sehr schön, mein lieber Kyle“, schwärmte sie laut.


  „Wow!“, staunte Dennis. „Guck mal Adam!“


  „Na ja“, murmelte Kyle. Mit einem Bleistift wäre es viel schöner geworden!


  Schnell beugte Adam sich über den Tisch und betrachtete Kyles Werk. Er machte große Augen und lief rot an, als Kyle ihn für einen kurzen Moment ansah. Schnell setzte er sich wieder normal hin und starrte nach vorn.


  „Ich will auch so malen können“, schmollte Dennis. „Du nicht auch?“, fragte er seinen Freund.


  Adam nickte mehrmals. Wieso wird mir nur so anders?, rätselte er. Diese Augen.


  „Alles in Ordnung?“, wollte Dennis wissen.


  „Ja, klar“, log Adam hastig. Bloß nicht auffallen! „Und, was machst du heute noch so?“


  „Ich weiß nicht, mal gucken.“


  Und wieder wanderten Adams Augen hinüber zu dem Blonden.


  Mit einem Blick auf die Uhr sagte Frau Bach: „Ihr könnt dann schon mal alles zusammenpacken.“


  „Und geht es dir gut?“, fragte Nayeli ihre Freundin Bianca.


  „Mir geht es wirklich gut“, versicherte Bianca. „Ich wollte einfach nicht mehr mit ihm zusammen sein.“ Kyle spitzte die Ohren.


  „So eine Trennung ist echt hart“, sagte Nayeli. Neugierig drehte Kyle sich zu ihnen um und begann, die Blondine zu mustern.


  „Ja, aber“, sie stoppte, als sie den prüfenden Blick von Kyle bemerkte. Sie guckte ihn kurz an, wandte sich wieder zu Nayeli und schaute dann wieder zu ihm. „Sei nicht so neugierig, Neuer. Dreh dich um“, forderte sie etwas unsicher.


  „Aber echt“, fügte Nayeli hinzu. „Das ist nichts für Männer“, feixte sie. Kyle zuckte die Achseln und begann seine Tasche zu packen. Biancas geflüsterte Worte konnte er jedoch weiterhin hören.


  Die Schulklingel ertönte. Adam warf Kyle einen letzten Blick zu, bevor er aus der Klasse ging. Zwei Tage, dachte er, als er sich zusammen mit Dennis zu seiner Oma begab. Seine Gedanken kreisten fortwährend nur um eine Person und er wusste nicht wieso.


  


  „Und pass auf deine Schwester auf!“, verlangte Tina.


  „Ja, Mama.“


  „Und keine laute Musik!“, fügte Udo, der Lebensgefährte seiner Mom, hinzu.


  Resigniert hob Kyle die Hände. „Mach ich schon nicht.“


  Tina zwinkerte. „Wir kommen irgendwann heute Abend zurück. Kann auch später werden.“


  „Schon klar“, brummelte Kyle und sah den beiden Erwachsenen nach. Er drehte sich um. Seine sieben Jahre jüngere Schwester grinste ihn frech an. „Was hast du denn jetzt Kelly?“ Sie kicherte und rannte in ihr Zimmer. Kyles Nerven waren strapaziert. So hatte er sich den Freitag nun wirklich nicht vorgestellt. Viel lieber hätte er vor dem Haus mit Freunden gegammelt oder irgendwas anderes getan, etwas, was ihm Spaß gemacht hätte. Stattdessen durfte er sich um seine kleine hyperaktive Schwester kümmern, die pausenlos beschäftigt werden wollte. Später am Abend, nachdem Kelly eingeschlafen war, gesellte sich Linus zu ihm.


  Erschöpft ließ Kyle sich auf die Couch fallen. „Heute nicht unterwegs?“


  „Nö, keine Lust. Meine Mutter geht mir voll auf die Nüsse – und Josef erst!“


  Josef war der Ehemann von Linus‘ Mutter Shlomit, und der Zweitälteste aus der Familie, Linus, konnte ihn auf den Tod nicht ausstehen. Da ging es ihm wie seinem älteren Bruder Leon, der vor nicht allzu langer Zeit mal Kyles bester Freund gewesen war. Doch Freunde kommen und gehen, das hatte Kyle schon in jungen Jahren gelernt. Linus nannte den Mann seiner Mutter immer beim Vornamen. Als Vater würde er ihn niemals anerkennen, da war er sich sicher.


  „Lass mich raten“, rätselte Kyle. „Josef hat sich mal wieder bis zum geht nicht mehr betrunken und nun streiten sich die beiden.“


  Linus zündete sich eine Zigarette an. „Was sonst?“


  „Bin ich froh, dass ich keinen Alkohol trinke.“


  „Ein Bier ist ja mal in Ordnung, aber der trinkt ja jeden Tag. Morgens zum Frühstück, zum Mittagessen und vor dem Schlafen gehen – zwischendurch noch ein paar Dosen und dazu noch Feiglinge oder sonst was.“


  „Bier anstatt eines leckeren Mittagessens“, sagte Kyle mit abfälligem Unterton. „Lecker.“


  „Da gleicht er Udo, dem Freund deiner Mom!“


  „Nun ja“, sinnierte Kyle. „So herbe viel wie Josef trinkt er nun wirklich nicht.“


  „Viel tun sich beide aber nicht.“


  „Wie wahr, wie wahr“, seufzte Kyle.


  


  Entspannt saß Adam mit seinem Vater im Garten. Sie hatten gegrillt und alles verlief harmonisch – zumindest bis Lucia laut durch´s Haus brüllte: „Adam Dragora!“


  Adams Herz machte einen kurzen Aussetzer. Automatisch musste er sofort an das Magazin denken. Hatte sie es etwa gefunden? Er schluckte und erhob sich.


  Ihr Blick war voller Zorn, als sie sich im Wohnzimmer begegneten. Immer tiefer verschwanden seine Hände in den Hosentaschen.


  „Wieso?“, begann sie zornig.


  Nun ist es aus, dachte er. Sie weiß es.


  „Wieso liegt das Handtuch schon wieder auf dem Boden?!“


  „Ich habe es doch im Badezimmer hingehängt“, erklärte er.


  „Es liegt aber auf dem Boden!“


  „Dann ist es vielleicht runtergefallen.“ Manchmal fand er, dass seine Mutter maßlos übertrieb.


  „Dann heb es gefälligst auf!“, befahl sie und ging an ihm vorbei. Adam war erleichtert und stürmte hinauf ins Bad. Er hob das Handtuch, das wohl nach der Benutzung unbemerkt auf den Boden gefallen war, auf und legte es in den Wäschekorb. Und obwohl seine Mutter kein Wort über irgendein abartiges Schmuddelheftchen gesagt hatte, musste er nachsehen, ob es sich noch dort befand, wo er es zuletzt versteckt hatte.


  In seinem Zimmer angekommen, verschloss er die Tür, machte das Licht an und sah unter seinem Bett nach. Gott sei Dank, dachte er. Vielleicht sollte ich es wegwerfen?, überlegte er und blätterte darin herum. Er tat es nicht und versteckte es stattdessen unter der Matratze. Hier würde es niemand finden – da war er sich sicher.


  


  „Kennst du Bianca – aus meiner Klasse?“, fragte Kyle.


  „Bianca?“, überlegte Linus. „Diese Blonde?“


  „Jupp.“


  „Joah, was ist mit der?“


  „Wie findest du sie?“


  „Keine Ahnung, kenn die nicht. Wieso fragst du?“


  Kyle zuckte mit den Schultern.


  Linus musterte ihn und begann zu verstehen. Er kicherte. „Jetzt sag mir nicht, dass du die toll findest?“


  „Ich weiß nicht.“


  „Ich dachte, du bist …“


  „Ja, mag sein“, fiel Kyle ihm ins Wort. „Aber sie ist schon hübsch.“


  „Ok, du bist bi!“


  „Nein!“, stellte Kyle sofort klar. Er grübelte. „Vielleicht doch – ich weiß es nicht.“


  „Ich glaube es ja nicht“, staunte Linus und begann unerwartet laut zu lachen.


  „Ja, lach mich nur aus.“


  „Dann wäre der ganze Stress des letzten Sommers ja so was von unnötig gewesen!“


  „Das war er so oder so“, sagte Kyle. „Ich meine … dieser Jan … wie konnte ich nur denken, dass der …“


  „Niemand konnte ahnen, dass der deine Liebeserklärung durch drei Städte weiterreicht“, unterbrach Linus ihn. „Ich hoffe, dass du den schon vergessen hast.“


  „Es war eine Schwärmerei. Nichts weiter“, erklärte Kyle. „Hätte ich aber gewusst, dass der so homophob ist, hätte ich ihm niemals meine Gefühle in einem Brief offenbart.“


  „Ich kann sowieso nicht verstehen, wie man einen persönlichen Brief Dritten zeigen kann.“


  „Ich auch nicht.“


  „Wenn man nicht schwul ist, ist es ja okay. Aber gleich so ein Affentheater daraus zu machen, ist echt unter aller Sau. Behindert. Einfach nur dumm.“


  „Trotzdem war ich der Gearschte.“


  „Nicht nur du. Das war auch für mich unangenehm von fremden Menschen, die ich noch nie zuvor gesehen hatte, angesprochen zu werden.“


  „Frag mich mal“, murrte Kyle. „Bekloppte Kinder aus anderen Schulen haben mich auf der Straße gefragt, ob ich nicht Kyle Anthonys bin, der, der Jan diesen Liebesbrief geschrieben hat. Peinlich sage ich dir!“


  „Haben die Attacken in der Schule denn jetzt komplett aufgehört oder kommt ab und zu noch etwas?“


  „Manchmal, wenn ich ein paar der alten Mitschüler sehe, dann gehe ich ihnen schon aus dem Weg. Ich weiß, dass sie mich ansehen, aber es interessiert mich nicht. Ich bin jetzt in einer neuen Klasse und dort ist bis jetzt alles bestens.“


  „Glaubst, dass keiner etwas weiß?“


  „Bisher hat mich niemand darauf angesprochen – und ich sage dir … ich bin froh darüber. Ich weiß nicht, ob ich diesen ganzen Stress noch einmal aushalten würde.“


  „Das Krasseste war das Eierwerfen.“ Linus versank in Gedanken.


  „Wenigstens hat Sabine auch welche abbekommen“, feixte Kyle.


  „Hör auf mit der!“, zürnte Linus. „Die Olle geht mir manchmal dermaßen auf den Piss!“


  „Mir auch, aber wenn sie letztes Schuljahr nicht gewesen wäre …“


  „Sei doch mal ehrlich!“, fiel Linus ihn mit ernster Miene ins Wort. „Sabine war doch anfangs diejenige, die etwas von Jan wollte. Nur wegen ihr hast du dich doch eigentlich in diesen Spinner verknallt. Wäre sie nicht gewesen, dann wäre es vielleicht nie so weit gekommen.“


  Kyle schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht. Vielleicht wäre ich nicht so krass auf ihn aufmerksam geworden, das mag stimmen, aber im Grunde kann sie nichts dafür. Ich war der Blöde, der diesem Typen alles offenbart hat, und all das, worum Sabine mich gebeten hat, habe ich auch in meinem Interesse getan.“


  „Hat deine Mom jetzt eigentlich die Nachhilfe verlängert?“


  Schmunzelnd sah Kyle ihn an. „Nein. Es brachte zum Schluss ja sowieso nichts mehr. Bin ja hängen geblieben.“


  „Aber das lag ja nicht an der Nachhilfe.“


  „Nein, aber wenn ich ehrlich sein soll, dann will ich da auch nicht mehr hin, auch wenn Jan nicht mehr dort ist. Wie froh ich doch bin, dass dieser Typ weit weggezogen ist.“


  „Ich hoffe echt für dich, dass deine neue Klasse nicht dahinter kommt oder so rabiat vorgeht wie die alte – falls sie es doch herausfinden werden.“


  „Ich hoffe mal nicht!“ Kyle verzog das Gesicht.


  „Und wenn doch?“


  „Dann beginnt der ganze Scheiß von vorn“, klagte Kyle.


  „Hast du eigentlich vor, es Sabine irgendwann mal zu sagen?“


  „Was?“


  „Na, dass du den Brief doch geschrieben hast?“


  „Bin ich denn bekloppt?!“


  Linus grinste frech.


  „Wenn die Alte erfährt, dass es doch wahr ist, dann …“, er hielt inne.


  „Sabine hat schon oft Schwulenwitze gemacht. Die ist da bestimmt nicht anders.“


  „Wahrscheinlich“, wisperte Kyle. „Wahrscheinlich.“


  In Gedanken vertieft blickte Kyle auf das letzte Schuljahr zurück. Noch einmal wollte er das Ganze sicherlich nicht erleben. Niemals wieder.


  


  


  Vor nicht allzu langer Zeit war da ein kleiner Junge.


  Früh musste er lernen, was Schmerz bedeutet.


  Dieser Junge wurde älter, der Schmerz stärker.


  Man kann nicht vergessen, nur lernen, damit umzugehen.


  3. Kapitel


  Ruck Zuck ging das. Kyle konnte es immer noch nicht so recht glauben, aber irgendwie hatte er es in den letzten vier Wochen geschafft, sich mit vielen Leuten aus seiner Klasse anzufreunden. Nayeli, Bianca und mit ein paar anderen. Ja, er freute sich jetzt sogar, zur Schule zu gehen. Tina, seine Mutter, war deshalb total perplex. Woher dieser plötzliche Sinneswandel? Kyle war einfach glücklich und zufrieden. Jeden Morgen ging er gut gelaunt zur Schule und kam noch besser gestimmt zurück. Viele Kontakte hatte er – Adam gehörte nicht dazu und der junge Spanier verstand nicht wieso. Was machte er nur falsch?


  


  Kyle begrüßte Nayeli mit einem dreifachen Schmatzer.


  „Morgen“, lächelte Nayeli.


  „Moin“, sagte er nun zu Michelle. Auch sie küssten sich. Bianca gesellte sich zu ihnen. Sie grüßten sich – ohne Schmatzer. Kyle war von ihr beeindruckt – mehr als das. War er etwa verliebt? Er wusste es selbst nicht so genau und dachte mehrmals am Tag darüber nach. War es das blonde Haar, das ihn so faszinierte, oder war es die Art, wie Bianca sprach? Vielleicht war es aber auch ihre Kleidung, die es ihm angetan hatte. Kyle wusste es nicht.


  „Na, Mädels!“ Ein etwas größerer und gut gebauter Schüler gesellte sich zu ihnen. „Zum Glück ist heute Donnerstag!“


  „Ach, Hans“, seufzte Michelle. „Stell dich nicht so an.“


  „Und?“, fragte er mit einem Blick auf Kyle.


  „Hmm?“


  „Machst du heute Sport mit?“


  „Sehe ich so aus?“


  Hans kicherte und zündete sich eine Zigarette an.


  


  In der Klasse angekommen überlegte Kyle, wie er Biancas Aufmerksamkeit auf sich ziehen könnte. Da kam ihm abrupt eine Idee. Eine Idee, die ihn einst ins Verderben gestürzt hatte, doch dieses Mal handelte es sich ja um ein Mädchen und nicht um einen Jungen, der einen an der Waffel hatte.


  Während der kurzen Verschnaufpause zwischen den Stunden spähte Kyle heimlich ins Klassenbuch und suchte nach Biancas Adresse.


  „Morgen“, erschreckte Adam ihn unabsichtlich, als er ihn freundlich ansprach.


  Kyle gab ein leises „Morgen“ zurück, während er sich Biancas Anschrift einprägte.


  Wieder fühlte Adam sich fehl am Platz. „Was machst da?“


  „Nur etwas nachgucken“, nuschelte Kyle. Er sah Adam nicht einmal an.


  Adam fühlte sich total unerwünscht und ging geknickt zurück auf seinen Stuhl. Kyle lächelte. Er wusste, was er nach der Schule tun würde. Doch als er Linus davon erzählte, schien der gar nicht so begeistert von diesem Vorhaben zu sein.


  „Bist du dir wirklich sicher?“, hakte er nun schon zum hundertsten Mal nach.


  „Jupp.“


  „Ich an deiner Stelle würde das lieber sein lassen.“


  „Wieso?“


  „Na, Bianca hat doch erst vor ein paar Wochen mit ihrem Freund Schluss gemacht, und soviel ich weiß, duldet der keinen anderen an der Seite seiner Ex.“


  „Ich will ja nicht mit ihr in die Kiste oder so was.“


  „Was denn dann?!“


  „Ich will ihr nur sagen, dass ich sie ganz toll finde. Nett und so“, stellte Kyle verlegen klar.


  „Aha.“ Linus zuckte spöttisch die Augenbrauen. „Na, wenn das mal gut geht.“


  


  Mit ernster Miene saß Kyle an seinem Schreibtisch und starrte das leere Blatt vor sich an. Wie sollte er anfangen und vor allem: Was sollte er überhaupt schreiben? Es dauerte eine Weile, bis er die ersten Worte gefunden hatte.


  


  


  Liebe Bianca,


  


  nun fragst du dich sicher, warum ich dir einen Brief schreibe … glaub mir, anders kann ich dir dies nicht sagen, da es mir irgendwie peinlich ist … aber ich finde dich echt bezaubernd! Deine ganze Art und Weise fesselt einen einfach. Das soll jetzt kein Liebesbrief sein oder so etwas in der Art. Ich wollte dir einfach nur sagen, dass ich dich irgendwie mag und ich mich freue, mit dir befreundet zu sein. Irgendwie erinnerst du mich an Britney Spears. Du siehst ihr total ähnlich und jeder, der mich kennt, weiß, wie verrückt ich nach dieser Frau bin! Soll jetzt nicht heißen, dass ich verrückt nach dir bin, aber ich finde dich halt cool. Ich hoffe, dass du das nicht falsch verstehst. Wir sehen uns am Montag in der Schule. Ich hoffe … du redest dann noch mit mir :-(


  


  Liebe Grüße,


  


  Kyle


  


  


  Kyle wurde knallrot und faltete den Brief zusammen. Er schob ihn in einen Umschlag, klebte ihn zu und klatschte die Briefmarke darauf. Nun zögerte er. Sollte er diesen Brief wirklich abschicken?


  


  Später am Abend, nachdem Kyle vom Einkaufen wiederkam, blieb er vor einem Briefkasten stehen. Er griff in seine Jackentasche und holte den Brief heraus. Kurz sah er sich um. „Ach, was soll´s“, seufzte er und warf ihn ein. Nur wenige Sekunden später bereute er seine Entscheidung schon wieder.


  


  


  Glück, eine Rarität. Man sollte froh über das sein, was man hat, und nicht über das klagen, was man nicht hat. Ich habe gerade so viel – könnte platzen vor Freude.


  


  


  „Ich habe es getan“, gestand Kyle am nächsten Morgen, als er mit Linus und Sabine auf dem Weg zur Haltestelle war.


  „Was hast du getan?“, stutzte Sabine, die von all dem nichts wusste.


  Linus war verblüfft. „Jetzt wirklich?“


  „Ja, gestern Abend.“


  Sabine war total verwirrt. „Hallo? Was hast du getan?“


  „Dann wird sie ihn am Montag bekommen“, rechnete Linus.


  „Würde mich endlich mal jemand aufklären?!“, fauchte Sabine.


  Erst jetzt nahmen die beiden sie wahr.


  „Und?“, fragte sie. „Was hast du getan?“


  „Einen Brief geschrieben“, antwortete er freundlich.


  „An wen?!“, staunte sie.


  „Bianca“, erklärte Linus.


  Prompt brach Sabine in Gelächter aus. „Dieser Schlampe hast du einen Brief geschrieben?!“ Sie bekam sich kaum noch ein. Linus und Kyle schwiegen. „Wieso hast du dieser Hure denn einen Brief geschrieben?“


  „Wieso ist sie denn eine Schlampe?“, wollte Kyle mit gerunzelter Stirn wissen.


  „Ach, komm schon!“, maulte sie. „Hast du dir die mal angesehen? Allein wie die herumläuft.“


  Neid, dachte Linus.


  „Ja, habe ich“, sagte Kyle gelassen. „Sie sieht toll aus.“


  „Oh, Mann!“, fluchte sie. „Ihr Männer denkt doch alle nur mit dem Schwanz!“


  „Ich habe ihr doch nicht geschrieben, dass ich sie flachlegen will!“


  „Was denn sonst?!“


  „Na, das geht dich nichts an.“


  „Jetzt sag nicht, dass du dich in diese überschminkte Tusse verknallt hast?!“


  Linus ergriff das Wort. „Und selbst wenn! Ist doch seine Sache oder irre ich mich da?!“


  „Ausgerechnet Bianca, diese kleine Schlampe!“ Sabine konnte und wollte es nicht glauben. Sie ging ein paar Schritte voraus und schüttelte nur noch den Kopf.


  „Die ist voll eifersüchtig“, flüsterte Linus. „Aber so was von eifersüchtig.“


  „Joah nehme ich auch an.“ Plötzlich bekam er ein ungutes Gefühl. Hätte er den Brief vielleicht lieber doch nicht abschicken sollen?


  


  Kyle kam seinem Klassenraum immer näher. Und obwohl er wusste, dass Bianca noch nichts von dem Brief ahnte, hatte er weiche Knie. Was wäre, wenn Bianca heute schlecht gelaunt wäre und sie ihn komplett ignorieren würde? Oder noch schlimmer! Sie kannte bereits seine wahre Identität und würde fortan über ihn herziehen. Tausende Gedanken kreisten in seinem Kopf umher, doch zu seinem Glück wurde keins dieser Horrorszenarien wahr. Kyle war erleichtert, doch das ganze Wochenende über blieb er angespannt.


  


  Adam hingegen verstand immer noch nicht, warum Kyle ihn offensichtlich nicht mochte. Er betrachtete sich im Spiegel und wisperte: „Liegt es an meinem Aussehen?“ Er wollte es unbedingt wissen, doch wie sollte er an eine Antwort kommen, wenn Kyle ihm jedes Mal aus dem Weg ging? Gekränkt setzte er sich auf sein Bett und grübelte. Sein Handy klingelte. Er nahm ab.


  „Ja?“


  „Adam?“


  „Ja?“


  „Ich bin´s – Bianca.“


  „Hey! Was gibt ´s.“


  „Du wirst nicht glauben, wer mir einen Brief geschickt hat“, sagte sie verlegen.


  „Was, wer denn?“


  Dann fiel der Name. „Kyle!“


  Adam war für einen Moment sprachlos. „Wieso? … Was hat er denn geschrieben?“


  „Dass er mich toll findet und so. Also nicht, dass er mich liebt oder so, aber er bewundert mich und so …“


  Biancas nächste Worte bekam er irgendwie nicht mehr mit. Hatte sie gerade wirklich gesagt, dass Kyle ihr geschrieben hatte? Eine Welt brach für den Südländer zusammen.


  „Nayeli habe ich auch schon angerufen“, schwatzte sie.


  „Und … was sagt sie dazu?“


  „Sie glaubt, dass Kyle in mich verknallt ist“, grinste sie in den Hörer.


  Adam schluckte.


  „Was sagst du dazu?“


  „Ich weiß nicht“, murmelte er.


  „Ja, aber …“


  „Du, Bianca“, unterbrach Adam sie. „Ich muss Schluss machen. Meine Mutter ruft mich“, log er und beendete das Gespräch. Resigniert ließ Adam das Handy auf das Bett fallen und starrte eine Weile regungslos auf den Boden.


  


  „Adam!“, rief seine Mom. Er reagierte nicht. „Adam?!“


  Lucia kam nach wenigen Minuten ins Zimmer und stierte ihren Sohn an. „Alles in Ordnung?“


  Fragend sah er sie an und stand auf. „Ja, sicher. Was gibt´s?“


  „Sicher, dass mit dir alles in Ordnung ist?“


  „Ja, Mama – mir geht es gut“, versicherte er ihr und lächelte.


  „Gut. Wir wollen essen, kommst du?“


  Adam nickte und ging voran. Lucia wusste, dass etwas nicht stimmte. Ihre Augen erfassten das Handy. Sie schaute über die Schulter und schnappte es sich schnell. „Keine bedeutsame SMS“, wisperte sie und erforschte dann die Anruferliste. „Bianca“, raunte sie und begann zu verstehen.


  Am Esstisch angekommen blickte Lucia schmunzelnd auf ihren stillen Sohn. Nach einem Moment fragte sie: „Und, Adam?“


  „Huh, was?“


  „Wie läuft es mit den Mädchen?“


  „Was soll da laufen?“


  „Keine süße Schnitte in Aussicht?“, erkundigte sie sich.


  „Nein.“


  „Wirklich nicht?“


  „Nein“, wiederholte er etwas genervt.


  „Was ist eigentlich mit Bianca?“, horchte sie ihn weiter aus.


  „Was soll mit ihr sein?“


  „Seid ihr nur Freunde oder läuft da mehr? Du weißt, dass wenn du eine Freundin hast, ich sie gerne kennenlernen würde.“


  „Bianca ist nur eine platonische Freundin. Nicht mehr und nicht weniger.“


  „Ganz sicher?“, hakte sie mit hochgezogenen Augenbrauen nach.


  Nun war Adam der Appetit vergangen. „Ja Mama, sie ist nur eine Freundin!“


  „Was bist du denn so grantig?!“


  „Bin ich nicht“, meinte er mit Blick auf den Teller, der vor ihm stand.


  „Wer hat dir denn das Herz gebrochen?“


  Carlos stupste sie mit ernster Mimik an und schüttelte den Kopf.


  „Was denn?!“, fuhr sie ihn an. „Ich werde mich ja wohl noch über das Liebesleben meines Sohnes informieren dürfen – also … Adam?“


  „Ich habe keinen Hunger mehr“, motzte Adam und stand auf.


  „Wo willst du hin?!“, meckerte Lucia. „Du hast noch nicht aufgegessen!“


  „Ich habe keinen Hunger mehr!“


  „Adam!“


  „Lass gut sein, Schatz“, sprach Carlos mit sanfter Stimme.


  Lucia warf ihm missbilligende Blicke zu, ganz so als erfüllte er seine Aufgabe als Vater nicht gut genug. „Er kann nicht einfach aufstehen und sich davonmachen, während wir essen!“


  „Du weißt doch aber nicht, wer ihm das Herz gebrochen hat.“


  „Deswegen wollte ich es ja wissen.“


  „Aber er möchte es uns nicht sagen.“


  „Ich werde es schon noch herausfinden!“, sagte sie selbstsicher. Carlos schnaubte.


  


  Adam fuhr spät am Abend durch die Stadt. Er brauchte irgendetwas, um sich abzureagieren. Doch was? Dann sichtete er ihn – den Zigarettenautomaten. Und obwohl ihm seine Mutter ausdrücklich verboten hatte, zu rauchen, zog er sich eine Schachtel Lucky Strike. Aber woher sollte er um diese Uhrzeit ein Feuerzug herbekommen? Er fragte einfach ein paar Passanten auf der Straße, so lange, bis ihm jemand eins schenkte. Es war die erste Zigarette, die er jemals in der Hand hatte. Eine Weile betrachtete er diese, dann zündete er sie an und atmete das Gift tief in seine Lungen ein. Laut begann er zu husten.


  „Nee, bäh!“, hüstelte er mit angewiderter Miene. Trotzdem zog er ein weiteres Mal. Nach ein paar Zügen räusperte er sich nicht mehr und rauchte gleich ein paar hintereinander.


  


  Zu Hause angekommen verschanzte sich Adam sofort im Badezimmer. Seine Mutter würde den Qualm riechen, das wusste er. Mehrere Minuten lang putzte er sich die Zähne, rieb seine Hände mit Seife ein und zog seine komplette Kleidung aus. Er legte seine Sachen zu der dreckigen Wäsche und flitzte in sein Zimmer. Rasch öffnete er das Fenster und schaute hinaus in die Dunkelheit. Die erste Träne kullerte wenig später seine Wange hinunter. Leise fing er an zu schluchzen. Die Sehnsucht nach Liebe war einfach zu gewaltig.


  


  Mit einem unguten Gefühl ging Kyle ins Klassenzimmer. Zig Gedanken kreisten in seinem Kopf umher. Bianca wusste von dem Brief, das war ihm klar, doch wie würde sie gleich auf ihn reagieren? Würde sie ihn auslachen, während die anderen mit dem Finger auf ihn zeigten?


  Er schluckte, als er den Raum betrat. Sein Blick fiel als Erstes auf Nayeli, die ihn sofort bemerkte. Sie stupste Bianca an und sagte: „Da.“


  Bianca spähte zu Kyle und lief rot an. Schnell sah sie wieder zu ihrer Freundin.


  Oh Shit!, dachte Kyle und begab sich auf seinen Platz. Das war´s dann wohl. Keine Freundschaft mehr. Bald bin ich wieder da, wo ich schon einmal gewesen bin – am Ende!


  Nur wenige Sekunden später kam die Lehrerin hinein. „Moin“, grüßte sie und stellte ihre Aktentasche auf das Pult. „Seid ihr auch alle schön ausgeschlafen?“ Ein Gähnen kam ihr entgegen. „Dann nehmt mal eure Hefte heraus. Ich werde euch jetzt etwas an die Tafel schreiben und ihr schreibt alles ab.“


  „Ach, wieso denn?“, jammerte Klaus.


  „Weil – ich es sage, mein lieber Klaus“, lächelte sie und kehrte ihm mit der Kreide in der Hand den Rücken zu. Unmotiviert kamen die Schüler der Aufforderung nach.


  Unerwartet tippte plötzlich jemand auf Kyles Schulter. Fragend drehte er sich um. Nayeli lächelte ihn an und streckte ihm einen kleinen Zettel entgegen. Er nahm ihn und begann zu lesen.


  „Du hast Bianca einen Brief geschrieben?“ Kyle stoppte kurz und verzog das Gesicht. „Und ich dachte die ganze Zeit über, dass du etwas von mir willst.“


  Kurz überlegte er und schrieb zurück. Nayeli nahm den Zettel entgegen und las: „Nein. Ich mag Bianca halt, und du bist cool.“


  Sie antwortete sofort. „Psst“, flüsterte sie und steckte Kyle den Zettel zu.


  Adam gefiel das Szenario überhaupt nicht. Über was schreiben die? Ich will das wissen!


  „Danke, ich mag dich auch – als Freund, und Bianca hat sich voll über den Brief gefreut.“


  Kyle war erleichtert und kritzelte einen Smiley. Nayeli sah es und begann leise zu kichern.


  Frau Bach bekam es mit und drehte sich angespannt um. Sie schaute auf Nayeli und rätselte: „Ist das so lustig?“


  „Nein“, schmunzelte sie.


  „Gut, ich dachte schon.“ Frau Bach und drehte sich wieder um.


  „Bring mich nicht zum Lachen“, schrieb Nayeli.


  Adam griff nach einem Stift und riss leise ein Stück von einem Blatt ab.


  „Ich doch nicht“, schrieb Kyle zurück und war gerade dabei, einen weiteren Smiley zu malen, als Dennis ihn unerwartet antippte. Fragend sah er ihn an.


  „Hier“, sagte Dennis.


  „Von wem ist der?“, stutzte Kyle.


  Dennis zeigte auf Adam. „Von ihm hier.“


  Kyle öffnete den kleinen Zettel und las. Adams Schrift war ziemlich krakelig. „Na, wie geht es dir? Über was schreibt ihr?“


  Kurz schielte Kyle zu Adam, der ihn geradezu anstarrte, und schrieb zurück: „Bestens – geht dich nichts an.“


  Doch so schnell wollte Adam nicht aufgeben. Dennis kam sich vor wie ein Postbote.


  „Hier“, raunte Kyle nach hinten und streckte Nayeli den Zettel zu. Sie las und lachte unerwartet.


  Erschrocken sah Frau Bach sie an. „Was ist denn so lustig an meinen Sätzen, Nayeli?“


  „Ach, nichts. Ich finde das nur lustig!“, kicherte sie, als sie auf den dicken Smiley blickte.


  „Sind wir jetzt fertig?“, fragte die Lehrerin sie mit ernster Miene.


  „Ja, sorry“, entschuldigte Nayeli sich und versuchte, sich wieder einzukriegen. Sie schaffte es nicht und gluckste immer lauter.


  „Nayeli!“


  „Entschuldigung.“ Ihr kamen bereits die Tränen.


  Dennis stupste Kyle an und schmiss ihm den kleinen Zettel lustlos auf den Tisch.


  Kyle rollte die Augen. „Und, was machst du so?“


  „Siehst du doch: hier sitzen und schreiben.“


  „Boah!“, beschwerte Dennis sich und klatschte Adam den Zettel auf die Oberschenkel.


  „Ist was?“, fragte Frau Bach ihn.


  „Alles bestens!“, erklärte er etwas zornig.


  „Dann ist ja gut.“


  „Psst“, flüsterte Nayeli und streckte Kyle erneut einen Zettel entgegen. Er nahm ihn und las: „Lass uns in der Pause darüber reden, Witzbold.“


  „Okay“, sagte Kyle ungewollt.


  „Okay?“, wiederholte Frau Bach fragend.


  Nayeli konnte nicht mehr und brach in Gebrüll aus.


  „Was hat sie denn?“, wollte Michelle wissen.


  „Das wüsste ich auch gerne“, rätselte Frau Bach. „Ist alles in Ordnung?“


  Adam ergriff die Chance und reichte seinen Zettel zu Kyle weiter.


  „Boah!“, meckerte Dennis. „Setz dich doch neben ihn!“


  Angespannt sah Frau Bach ihn an. „Was?“ Sie verstand gar nichts mehr. Machten sich ihre lieben Schüler etwa über sie lustig?


  Endlich bekam sich Nayeli wieder ein, während Kyle Adams Botschaft las. „Scheint ja wirklich lustig zu sein … über das, was ihr schreibt :-)“


  Auf eine Antwort wartete Adam vergeblich.


  


  Die Woche verlief für Kyle besser als erhofft. Bianca fühlte sich geschmeichelt und mit Nayeli verstand er sich immer besser. Mehr wollte er gar nicht. Nur ein paar Freunde und die hatte er jetzt. Am Freitag jedoch musste er alleine vom Schulhof, denn Sabine war kränklich zu Hause im Bett geblieben. Fünf Minuten, bevor die Pause sich dem Ende zuneigte, erschrak Kyle plötzlich, denn Michelle kam zusammen mit Hans und zwei unbekannten Schülern hinter einer Hecke hervor gehuscht. Sie spaßten. Kyle rutschte das Herz in die Hose. Sie wissen es, dachte er. Und jetzt wollen sie mich fragen, ob es wahr ist.


  Michelle kam kichernd auf ihn zu. „So ein Scheiß!“


  „Wieso, was ist denn?“, fragte Kyle unsicher.


  „Der bekloppte Schultze verfolgt uns“, plapperte Hans.


  „Der ist voll paranoid“, lästerte Michelle und zündete sich rasch eine Zigarette an.


  „Wieso – wo ist er denn?“, bangte Kyle. Er spähte zum Schuleingang und erkannte seinen von Herzen geliebten Sportlehrer.


  „Siehst du!“, fluchte Michelle. „Erst war er hinten an der Sporthalle und nun ist er hier vorne!“


  „Wir sollten es noch einmal von hinten versuchen“, schlug Hans vor.


  Michelle sah ihn erschüttert an. „Du Sau!“


  Und obwohl Kyle keinen wirklichen Grund hatte, ihnen zu folgen, tat er es. Zuerst fühlte er sich wie das fünfte Rad am Wagen, doch Hans begann ziemlich schnell eine freundliche Unterhaltung.


  „Was machst du eigentlich hier?“


  „Ich hatte keine Lust auf die anderen. Eigentlich bin ich immer mit einer Freundin hier, aber die ist heute krank.“


  „Mit uns ist es viel lustiger“, stellte Hans klar.


  „Da hat er recht“, stimmte Michelle zu. „Aber jetzt sollten wir uns beeilen, sonst kommen wir zu spät.“


  Die Schulklingel ertönte und sie befanden sich nicht einmal in der Nähe der Sporthalle.


  „Jetzt aber schnell!“ Michelle hetzte voran.


  „Hier durch“, sagte Hans und zeigte auf eine Hecke, in der sich ein großes Loch befand.


  „Gott sei Dank.“ Michelle war erleichtert und quetschte sich hindurch. Sie blieb an etwas hängen und wäre fast gestolpert. Sie alle lachten. „Das ist nicht lustig!“, brummte Michelle, begann dann aber selbst, darüber zu schmunzeln.


  Kyle schaute um sich. Er und die anderen waren die einzigen, die sich noch auf dem Schulhof befanden.


  „Wir kommen zu spät“, sang Michelle vor sich hin und warf im Vorbeigehen an ihrem Klassenzimmer einen Blick hinein. Alle anderen Schüler saßen schon. „Oh Gott, oh Gott! Da ist schon unsere kleine Bach.“


  „Unser Gartenzwerg“, kicherte Hans.


  „Ja, unser kleiner pummeliger Gartenzwerg“, höhnte Michelle.


  Frau Bach war verblüfft, als sie Kyle zusammen mit Michelle und Hans in die Klasse kommen sah. „Na, wo kommt ihr denn her?“


  „Ich musste mal“, erläuterte Michelle und begab sich zügig auf ihren Platz.


  „Ich auch“, fügte Hans hinzu.


  „Ich habe das Klopapier geholt“, lächelte Kyle verschwitzt. Etwas Besseres fiel ihm in diesem Moment einfach nicht ein. Nayeli brach in lautes Gelächter aus und auch Michelle konnte sich nicht zurückhalten. Sie alle lachten. Rot angelaufen hielt Kyle sich die Hände vors Gesicht und ging zu seinem Stuhl.


  Frau Bach schmunzelte.


  Süß, dachte Adam. Verträumt sah der Spanier Kyle an.


  


  „Du kommst mit uns, oder?“, fragte Hans.


  „Huh?“, stutzte Kyle, als er durch den Gang ging.


  „Dann bist da nicht so allein.“


  „Genau. Du kommst mit uns.“ Michelle hakte sich bei Kyle unter.


  „Okay.“ Am liebsten wäre Kyle vor Freude in die Luft gesprungen. Zusammen mit seinen beiden Klassenkameraden begab sich Kyle hinter die Sporthalle. Dort hatten sie Ruhe vor den Jüngeren und konnten ungestört Scheiße labern. Das Rauchen durfte natürlich nicht fehlen, auch wenn dies eigentlich strengstens verboten war! Kyle hatte seinen Spaß. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit fühlte er sich nicht komplett ausgeschlossen. Fortan begab er sich in fast jeder Pause mit Michelle und Hans hinter die Sporthalle. Sabine hingegen durfte die Pausen meist mit ihrem Bruder oder auch allein verbringen. Sie verstand Kyles Verhalten ihr gegenüber nicht. Seine Behauptung, dass sie sich doch jeden Tag vor und nach der Schule sehen würden, zählte für sie nicht. Sie kochte vor Wut, doch das interessierte Kyle nicht.


  „Man muss nicht den ganzen Tag aufeinander hocken“, sagte er zu ihr.


  „Wenn du meinst. Dann geh du mal zu deinen Spinnern“, murrte sie und begab sich vom Schulhof.


  Kyle schüttelte abwertend den Kopf. Lange dachte er aber nicht mehr darüber nach. Wozu auch? Er hatte alles, was er sich je erträumt hatte.


  Adam hingegen nicht. Ab und zu gesellte er sich zu ihnen, doch weder Kyle noch Michelle oder Hans schenkten ihm Beachtung. Nur wenn Nayeli oder Bianca dabei waren, fand er einen Gesprächspartner. Manchmal, da fühlte er sich einfach unerwünscht – dabei war er stets nett und freundlich zu seinem Umfeld. Leider schien das nicht zu reichen. Adam wusste nicht mehr weiter.


  


  „Ich weiß nicht“, grübelte Lucia, als sie mit ihrer besten Freundin Virginia, die ihr dunkel blondes Haar oft nach hinten zu einem Zopf gebunden hatte, im Garten saß und Rotwein trank.


  „Wieso denn nicht?“, fragte Virginia. „Meine Tochter schwärmt schon eine ganze Weile von deinem Sohn, und wenn die sich besser kennen würden, dann …“


  „Ja, aber“, unterbrach Lucia sie, „Adam kennt sie doch kaum und …“


  „Deswegen sollen sie sich ja auch erst einmal kennenlernen. Wie wäre es denn, wenn wir die beiden heute Abend schon zusammenbringen würden? Dein Mann ist sowieso auf Nachtschicht. Mein Freund ist sowieso nicht zu Hause und unsere Kinder können hier auf das Haus aufpassen, während wir beide einen drauf machen.“


  Lucia erkannte, dass dies gar keine schlechte Idee war. „Aber wieso mein Haus?“


  „Stimmt auch wieder.“


  „Bei euch hätte Adam dann nämlich auch keine Möglichkeit zu verschwinden.“


  „Eine sehr gerissene Freundin habe ich da“, erkannte Virginia.


  „Ich möchte einfach nicht, dass mein Sohn auf die schiefe Bahn gerät, und Daniela ist ein bezauberndes junges Mädchen – wieso also nicht?“


  „Also?“


  „Wir schicken Adam nachher zu ihr und wir beide gehen auf die Piste“, freute Lucia sich, die sich sehr viel von dem Aufeinandertreffen der beiden Jugendlichen erhoffte.


  


  Später am Abend, nachdem sich Lucia mit Virginia schick gemacht hatte, standen sie schwatzend vor der Haustür und warteten auf Adam.


  Adam kam heraus und starrte die beiden überrascht an.


  „Da bist du ja endlich!“, fluchte Virginia.


  „Wir gehen dann“, meinte Lucia.


  Schnell nahm Adam sie zur Seite. „Mama!“


  „Ja, mein Sohn?“


  „Daniela ist dreizehn!“


  „Und?“


  „Sie kann doch allein auf sich aufpassen!“


  „Nein! Du gehst jetzt zu ihr und passt auf sie und das Haus auf.“


  „Also echt“, mischte Virginia sich ein. „Wieso stellst du dich denn so an?“


  Adam wäre am liebsten explodiert. Was mischt sich diese doofe Kuh da ein?!


  „Du gehst jetzt zu ihr“, wiederholte Lucia, „und passt auf Daniela und das Haus auf.“


  „Und was ist mir unserem Haus?!“, wollte Adam wissen.


  „Was soll mit unserem Haus sein?“


  „Wer passt darauf auf?“


  Virginia lachte. „Eurem Haus passiert schon nichts.“


  „Wenn unserem nichts geschieht, dann ja wohl auch nicht deinem“, grantelte Adam.


  „Adam!“, schimpfte seine Mom. „Jetzt ist Schluss!“


  Er war ruhig. Sein Blick sagte allerdings alles.


  „Es ist doch gleich um die Ecke“, beschwichtigte Virginia ihn. „Du hast es doch nicht weit.“


  Böse sah Lucia ihren Sohn an. „Los jetzt.“


  Wortlos ging Adam voran und lief mit langsamen Schritten auf das Haus zu. Als er den Motor des Wagens seiner Mutter hörte, drehte er sich kurz um und schaute ihnen nach. „Menno!“, jammerte er und äugte auf das Haus von Virginia. Daniela stand bereits am Küchenfenster und winkte ihm erfreut zu.


  „Klasse!“, fluchte Adam leise und winkte ihr ebenfalls mit einem trügerischen Lächeln zu.


  


  Stillschweigend saß Adam im Wohnraum neben der schüchternen Daniela und sah fern. So wirklich wohl fühlte sich der junge Spanier nicht. Er bemerkte immer wieder, dass Daniela ihn heimlich musterte. Von den Füßen angefangen bis hinauf zu den Haaren. Und es gefiel ihm nicht. Daniela war nett und sah auch nicht schlecht aus, doch interessierte er sich nicht für sie. Daniela hingegen war total von Adam begeistert und das zeigte sie ihm Stückchen für Stückchen. Sie kam immer wieder ein wenig näher zu ihm – so lange, bis ihr Arm seinen vorsichtig berührte. Adam spürte es sofort und rückte mit einem lauten Gähnen immer weiter in die Richtung der Armlehne. Er streckte und reckte sich, damit es nicht ganz so auffiel, doch Daniela blieb hartnäckig. Ihrer Meinung nach war Adam einfach nur schüchtern.


  Am Ende, dachte Adam, als er erkannte, dass er einfach nicht weiter ausweichen konnte. Soll ich mich etwa auf den Boden setzen?


  „Möchtest du mal mein Zimmer sehen?“, fragte die Blondine hastig. Verdutzt sah Adam sie an.


  „Ich habe sehr viele Diddl-Mäuse. Stofftiere, Postkarten und ganz viele andere Sachen. Komm!“, sagte sie und riss Adam am Arm hoch. „Ich zeige sie dir.“


  Darauf hatte Adam nun wirklich keine Lust. Diddl-Mäuse?!


  In Danielas Zimmer angekommen verschlug es ihm die Sprache. Ach du Scheiße, dachte er nur, als er den bunten und mit Diddl-Mäusen vollgestopfte Raum sah.


  „Komm rein“, lächelte Daniela und zerrte ihn hinein. Sofort verschloss sie die Tür hinter ihnen und schaltete die bunte Lichterkette ein, die an der Wand hing. „Schön, nicht?“


  Er nickte nur.


  „Setz dich“, befahl sie fast schon.


  Sein Kopf zuckte ungewollt. „Ich kann stehen.“


  „Quatsch. Mein Bett ist groß genug.“


  Kurz schaute er darauf und musste sich eingestehen, dass es recht bequem aussah.


  „Nun komm schon“, griente sie und zog ihn an der Hand zu sich aufs Bett. Adam ließ sich fallen und überlegte ernsthaft, wie er die Pfote, die seine immer noch hielt, wieder loswerden könnte.


  Niesen!, dachte er. So kann ich meine Hand mit einem Ruck aus ihrer reißen. Er tat es.


  „Süß“, schwärmte sie. „Gesundheit.“


  „Ja … danke.“ Starr blickte er nach vorn. „Wird es nicht Zeit, dass du so langsam mal deine Zähne putzt und dich fürs Bett fertigmachst?“ Er kam sich vor wie ein Babysitter, dabei war Daniela gerade mal ein Jahr jünger.


  „Gerne doch.“ Sie nickte und erhob sich. Unerwartet drückte sie Adam einen Schmatzer auf den Mund. Daniela kicherte und rannte hinaus. Adam war geschockt und wusste nicht so recht, wie er darauf reagieren sollte.


  „Soll ich auch duschen gehen?“, rief sie vom Badezimmer aus.


  „Was?“, bangte er leise. „Nein!“, rief er dann erschüttert. „Du brauchst dich nicht duschen!“


  „Okay, dann eben nicht.“


  „Scheiße!“, fluchte er und stand auf. Er lief im Zimmer auf und ab. Was sollte er nur tun? Panik machte sich bemerkbar.


  „Bin wieder da“, grinste sie ihn wenig später an. „Jetzt ziehe ich mir noch meinen Schlafanzug an und dann hüpfe ich ins Bett.“


  „Schlafanzug?“, wiederholte Adam erschrocken.


  Sie nickte und begann damit, sich urplötzlich vor seinen Augen zu entblößen. Das wollte er nun wirklich nicht sehen. Schnell drehte er sich um.


  „Fertig!“, kicherte sie und hüpfte unter die Decke. „Kommst du?“


  „Wohin?“


  „Ja, neben mich.“


  „Wozu?“


  „Damit es nicht so kalt ist.“


  Hastig stierte er zum Fenster. „Ich kann das Fenster zu machen. Dann ist es auch …“


  „Nein!“, unterbrach sie ihn.


  „Wie nein?“


  „Dann ist es zu warm.“


  „Dann solltest dir vielleicht was anderes anziehen.“ Am liebsten hätte er sich für diesen Satz selbst geohrfeigt.


  „Soll ich meinen Schlafanzug ausziehen?“, fragte sie voller Hoffnung.


  „Nein!“, ängstigte er sich. „Ich lasse das Fenster auf, aber lege mich nicht unter deine Decke. Ich bleibe auch angezogen und setze mich nur dazu – so lange, bis du eingeschlafen bist.“


  „Hinlegen darfst dich aber schon“, schmollte sie.


  Sein rechtes Auge begann zu zucken. „Schläfst du schnell ein?“


  „Mit dir an meiner Seite bin ich hellwach.“


  „Dann sollte ich vielleicht nach unten gehen.“


  „Nein, nein, nein!“ Kurz hielt sie inne. „Das war ein Scherz. Nun lege dich neben mich Adam – komm schon.“ Sie klopfte auf den Platz neben sich.


  Widerwillig setzte er sich neben sie und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Daniela drehte sich zu ihm und belächelte ihn.


  „Um schlafen zu können, muss man in der Regel die Augen zumachen.“


  „Du bist so süß“, schwärmte sie.


  „Danke – trotzdem“, sagte er desinteressiert. „Um schlafen zu …“


  „Wieso hast du eigentlich keine Freundin?“


  Nun wusste er wirklich nicht mehr, was er sagen sollte.


  „Du hast so schöne Augen und eine so schöne Stimme“, himmelte sie ihn an. „Schon immer fand ich dich ganz toll.“


  Mit wem unterhalte ich mich hier eigentlich? Mit einer Sechsjährigen?!


  „Darf ich mich bei dir anlehnen?“


  „Was?!“


  „Dann schlafe ich schneller ein“, nuschelte sie verlegen.


  „Wenn‘s denn sein muss“, seufzte er. Keine Sekunde später griff Daniela nach seinem Arm und lehnte ihren Kopf an seine Brust. Ihr Bein winkelte sie extra ein Stückchen an, damit es das seine berührte.


  „Schlaf gut, mein Adam“, wisperte sie komplett zufriedengestellt.


  „Ja – danke“, murmelte er. „Du auch.“


  Es dauerte eine ganze Weile, bis Daniela in den Schlaf fiel, und während der ganzen Zeit dachte Adam nur an eine Person: Kyle! Es fühlte sich für ihn schon fast wie Fremdgehen an, auch wenn er nicht mit Kyle zusammen war. Das schlechte Gewissen war trotzdem da und es würde so schnell auch nicht wieder weggehen.


  


  Später, als es schon Nacht war, versuchte sich Adam aus den Klauen der Schlafenden zu befreien. Fast hätte er sie geweckt!


  Im Wohnraum angekommen schnaubte er mehrmals, bevor er sich aufs Sofa setzte. Nach einer halben Ewigkeit hörte er dann endlich den Wagen. Virginia und seine Mom hatten einen sitzen, das vernahm man schon von Weitem. Sie betraten leise vor sich hingackernd die Wohnung und blickten auf Adam, der fernsah.


  „Wo ist meine Tochter?“, wollte Virginia sofort wissen.


  „Sie schläft“, antwortete Adam und erhob sich rasch. „Kann ich jetzt nach Hause?“, fragte er seine Mutter.


  Sie musterte seine Miene, konnte aber nichts daraus schließen. Lucia genehmigte seine Bitte. Adam verließ das Haus fluchtartig und das Erste, was er tat, war, nach seinen Zigaretten zu greifen, die er immer heimlich in seiner Hosentasche aufbewahrte.


  „Tut das gut!“ Er lief noch ein Weilchen durch die Straße, bevor er sich nach Hause begab und sich prompt nackig machte, um duschen zu gehen. Irgendwie fühlte er sich beschmutzt – total dreckig. Seine Mutter blieb währenddessen noch auf ein Glas Wein bei ihrer Freundin.


  Als Adam sein Zimmer betrat, rubbelte er sein Haar trocken und ließ das Handtuch auf den Boden fallen. Schnell schloss er die Tür ab, öffnete das Fenster und ließ sich aufs Bett fallen. Ein Schauder lief ihm über den Rücken, als er ungewollt an den Kuss von Daniela denken musste. Am liebsten hätte er sich die Lippen abgerissen.


  4. Kapitel


  Chemie stand auf dem Stundenplan, doch Adam hatte keine Lust. Viel lieber hätte er eine Freistunde gehabt und diese mit Kyle verbracht, auch wenn dieser ihn in den letzten Tagen und Wochen stets hatte abblitzen lassen. Adam wusste immer noch nicht wieso und versuchte weiterhin seinen Charme einzusetzen. Doch wie es aussah, besaß er gar keinen. Ein höfliches guten Morgen brachte ihn nicht weiter, sein freundliches Lächeln wurde jedes Mal ignoriert und jede begonnene Unterhaltung wurde abrupt beendet. Irgendwas mache ich falsch. Vielleicht ist Kyle ja gar nicht …, er konnte und wollte seinen Gedanken einfach nicht vollenden.


  


  Es waren die letzten Stunden vor den Herbstferien und Adam dachte die ganze Zeit über nur an Kyle. Kaum wurde er wach, da tummelte der blonde Schönling in seinem Kopf herum. Beim Frühstücken stellte er sich sogar vor, dass Kyle ihm gegenübersitzen würde. Seine Geistesabwesenheit fiel selbst seinem Vater auf. Lucia war natürlich alles andere als begeistert und hoffte nur, dass ihr Sohn an Daniela oder ein anderes Mädchen dachte.


  


  Frau Bach stand vor ihrem Pult und blickte erfreut in die Gesichter ihrer Schüler. „Und, wer ist für euch so richtig In?“, wollte sie wissen.


  Bianca hob ruckartig die Hand.


  „Ja – Bianca?“


  „Kyle“, erwähnte sie verlegen.


  Fragend schaute die Lehrerin auf Kyle. „So – ist er das?“


  „Ja“, warf Nayeli ein. „Seine Kleidung ist echt cool.“


  Kyle lief rot an, während Adam ihn mit Herzklopfen musterte. Er sieht wirklich gut aus.


  „So“, sagte Frau Bach. „Kyle ist also In – das freut mich“, lächelte sie ihn an.


  „Und Michelle“, fügte Bianca hinzu.


  „Michelle?“, wiederholte Frau Bach.


  „Ja, sie trägt auch immer voll schöne Sachen“, schwärmte Bianca.


  Michelle bedankte sich mit einem Nicken. „Dabei ziehe ich nur das an, was mir gefällt. Mir ist es ehrlich gesagt egal, ob die anderen es mögen oder nicht. Wenn mir etwas gefällt, dann soll mir die Marke doch egal sein.“


  „Ein sehr interessanter Aspekt“, erkannte Frau Bach. „Kannst du uns das ein wenig genauer erklären?“


  „Was gibt’s da noch zu sagen? Viele meinen doch, dass sie nur cool sind, wenn sie das anziehen, wo der teuerste Name draufsteht. Ob es gut aussieht oder nicht – entscheiden dann die anderen. Eine eigene Meinung ist komplett fehl am Platz.“


  „Ist das so, ja?“, philosophierte die Lehrerin und setzte sich aufs Pult.


  „Gucken Sie sich doch diese ganzen Marken-Geilen doch mal an“, antwortete Michelle. „Jeder trägt das Gleiche. Immer diese Hosen, die bis zu den Knien herunterhängen, ein Cap und schlabberige Shirts. Dabei könnten so viele Jungs etwas aus sich machen.“


  „Ist das jetzt eine Anspielung auf mich?“, hakte Klaus grüblerisch nach.


  „Wenn du dich angesprochen fühlst, dann bitte“, gab Michelle locker zurück. Er verstand es nicht.


  „Meinst du“, begann Frau Bach, „dass nur die Jungs so manipulierbar sind?“


  „Schwachsinn“, verneinte Michelle. „Es mag sein, dass es mehr Jungs als Mädchen sind, aber wenn man sich einige Weiber so anschaut, dann weiß man doch sofort, dass denen nur eines wichtig ist, und zwar ihr Auftreten.“


  Irgendwie fühlte sich Bianca angesprochen. Lag vielleicht daran, dass sie stets aufreizend gekleidet war.


  „Ich meine jetzt niemanden aus unserer Klasse – von den Mädchen“, fügte Michelle schnell hinzu. „Aber es gibt so viele Tussen, denen ist echt nur der Name wichtig oder wie teuer das Teil ist, was sie dann vor ihren Glubschern haben.“


  „Und du bist nicht so?“, fragte Frau Bach sie.


  „Nein, sagte ich aber schon. Ich ziehe nur das an, was mir gefällt und wenn es nur ein paar Euro gekostet hat. Mir doch egal!“


  „Ich glaube“, überlegte Frau Bach laut, „dass wenn jeder so denken würde, viele Markenfirmen pleitegehen würden.“


  Michelle zuckte gleichgültig mit den Schultern.


  „Soll es dir ja auch – und wenn jeder so denken würde, dann wäre das Klima unter den Schülern wahrscheinlich auch ein viel angenehmeres.“ Die Lehrerin spähte in die Runde. „Nicht wahr?“


  Manche zuckten die Achseln, andere stimmten ihr nickend zu.


  Adam verstand nicht, warum sein Name nicht genannt wurde. Schließlich trug er doch auch immer flotte Klamotten – so wie heute: eine kurze Sommerhose, ein enges Shirt, schicke Sneaker und weiße Socken.


  


  Noch zwei Stunden, dachte Adam. Nur noch zwei Stunden, dann sehe ich Kyle für zwei Wochen nicht. Er betrat den Klassenraum und blinzelte zu dem Schwatzenden hinüber. Ich darf nicht auffallen, erkannte er und spaßte urplötzlich mit Klaus herum. Ihr kindliches Benehmen war der Lehrerin ein Dorn im Auge.


  „Ihr benehmt euch wie Kleinkinder“, platzte es aus Michelle heraus. Kyle sah zu Adam, der ihn sofort bemerkte. Schnell setzte er eine etwas ernstere Miene auf, um nicht ganz so als Blödmann da zu stehen. Doch zu spät. Kyle hatte sich längst wieder von ihm abgewandt.


  Menno, jammerte Adam im Geiste und suchte seinen Platz auf. Er schnaubte. Hat doch sowieso keinen Zweck.


  Kurz vor Schluss peilte Adam Kyle an. Soll ich?, fragte er sich und war kurz davor ihn anzusprechen, doch plötzlich erschreckte Dennis ihn und lenkte ihn mit seiner Schnatterei ab.


  Nun hatte Adam den Blonden aus den Augen verloren. Klasse, dachte er und ging mit gesenktem Kopf weiter.


  


  „Ferien!“, brüllte Sabine hoch erfreut, als sie mit ihrem Bruder und Kyle an der Bushaltestelle gegenüber der Eissporthalle auf der Bank saß und sich genüsslich eine qualmte. „Wurde ja auch Zeit, nicht?“


  „Joah“, murmelte Kyle.


  „Jetzt sag nicht, dass du dich nicht freust?!“


  Seine aufgesetzte, freundliche Mimik täuschte sie. „Natürlich freue ich mich – nur so schlimm finde ich die Schule jetzt auch wieder nicht.“


  Sabine war geschockt. „Oh, Mann! Kaum hat er ein paar Schlampen als Freunde, schon will er da nicht mehr weg.“


  „Du laberst einen Müll“, sagte Kyle übellaunig. „Nein, es ist nur so, dass ich jetzt von morgens bis abends meinen Namen hören werde …“


  „Was soll ich denn sagen?“, beschwerte sie sich. „Ausschlafen ist nicht, weil mein Vater mich in den Ferien jeden Morgen wecken wird, damit ich mit den Hunden rausgehe oder mit ihm Zeitungen verteile. Denkst Du mir geht es damit besser?“


  „Ferien sollten doch eigentlich bedeuten, dass man frei hat – Urlaub … Tage, an denen man nichts tun muss, oder täusche ich mich da?“


  „Nein, sicher nicht, aber du kennst doch unsere Eltern!“


  „Meine Mutter und Udo!“, korrigierte Kyle sie rasch.


  „Ja, sorry – dann eben deine Mutter und Udo.“


  „Danke.“


  „Bitte.“


  Sie begannen zu lachen.


  „Oh, Mann“, seufzte Marco. „Eure Probleme möchte ich mal haben.“


  „Du bist mit deinem Aussehen schon bestraft genug“, neckte seine Schwester ihn in einem trockenen Tonfall.


  „Ey!“


  Sabine kicherte.


  „Ich kann ihn nicht leiden“, raunte Kyle sprunghaft.


  „Wer kann das schon?“, wollte Sabine wissen. „Der ist doch genauso wie Linus‘ Eltern, Shlomit und Josef. Jeden Tag saufen, saufen und noch mal saufen. Ich kann auch nicht verstehen, dass deine Mutter mit dem zusammen ist, denn lieben tun sich die beiden doch sowieso nicht – so oft, wie die sich streiten und anbrüllen … manchmal hört man es sogar bis nach unten.“


  „Voll peinlich“, brummelte Kyle.


  „Peinlich?!“, wiederholte Sabine fassungslos. „Peinlich ist gar kein Ausdruck für so etwas! Beschämend – ich an deiner Stelle würde mich voll schämen!“


  Linus näherte sich ihnen und bekam Sabines Geschnatter mit. „Was kann er denn dafür?“, schimpfte er.


  „Was machst du denn hier?!“, erschreckte sie sich und sah ihn dämlich an.


  „Ähm“, überlegte er, „ich bin auf derselben Schule wie du und habe seltsamerweise auch nach der sechsten Stunde Schluss.“


  „Ha, ha“, lachte sie trocken. „Als ob ich das nicht wüsste. Aber jetzt mal ernsthaft! Mir wäre das voll peinlich, wenn sich meine Eltern andauernd nur streiten würden.“


  „Und was kann er dafür?“, wiederholte Linus seine Frage.


  „Ja, gar nichts – dennoch – es wäre mir voll peinlich.“


  „Soll er sich jetzt schämen?“


  Sabine rollte die Augen. „Du hast das missverstanden! Das sollte ihm gegenüber doch kein Vorwurf sein!“


  „Dann musst du lernen, dich besser auszudrücken“, verlangte Linus und zündete sich eine Kippe an. „Ganz einfach.“


  „Sehr witzig“, giftete sie. „Deine Eltern sind ja auch nicht viel besser.“


  „Ich weiß“, stimmte Linus ihr zu. „Sie sind sogar noch schlimmer als Kyles.“


  Kyle schnaubte.


  „Da gebe ich dir ausnahmsweise mal recht“, griente Sabine.


  „Aber es sind komischerweise immer die Männer, die anfangen“, sinnierte Linus.


  „Ja, das stimmt“, stöhnte Kyle. „Hoffentlich werde ich nie so.“


  „Das mag ich ja stark infrage stellen“, zweifelte Sabine. „Du bist ein ganz anderer Typ, trinkst keinen Alkohol und rauchst auch keine Joints oder so.“


  „Ich weiß.“ Kyle fuhr sich durchs Haar.


  „Das Einzige, was du eines Tages haben wirst, ist …“, sie hielt inne und grinste ihn frech an.


  „Was?“


  „Nun sag schon!“, wünschte Linus.


  „Ja Bine, sag schon!“, forderte ihr Bruder sie auf. „Wir wollen es wissen.“


  „Geheimratsecken“, schmunzelte sie. „Die hast du ja jetzt schon“, neckte sie.


  „Liegt wohl in der Familie“, behauptete er locker.


  „Von wegen“, kicherte sie. „Ich mache mit dir jede Wette, dass du mit Mitte zwanzig keine oder nur noch wenige Haare auf dem Kopf haben wirst.“


  „Das sagt die“, begann Linus genervt, „die jede Woche eine neue Farbe auf dem Kopf hat.“


  „Na und?“ Da war er wieder – dieser wahnsinnige Gesichtsausdruck. Schnell schaute Kyle nach links, um nicht lachen zu müssen, doch Sabine merkte, dass er versuchte etwas zu verheimlichen. „Was guckst denn jetzt weg?“


  Kyle betrachtete sie. Er konnte nicht mehr und begann vor sich hinzugackern.


  „Was ist denn so lustig?“ Sie verstand es nicht und rätselte herum. „Ich will es auch wissen!“, jammerte sie – erfolglos.


  


  „Ich bin wieder da“, rief Kyle von der Wohnungstür aus. Unerwartet kam ihm ein kindliches „Menno“, entgegen. Diese Stimme kannte er. Eine Stimme, die ihn jedes Mal erschauern ließ. Das dreijährige Kind der Nachbarin Babette. „Ach, bitte nicht“, hoffte Kyle und stellte seinen Rucksack ab.


  „Kyle?“


  „Ich komme schon“, jammerte er. „Ja?“, sagte er, als er im Türrahmen stand. Seine Augen erfassten sofort Babettes runden Hinterkopf. Mann, sieht die Scheiße aus.


  „Du musst gleich mal eben einkaufen gehen“, meinte Tina.


  „Ach“, lächelte Babette. „Der Kyle – na wie geht es dir?“


  Freundlich nickte Kyle ihr zu. Babette sah für ihn einfach nur merkwürdig aus. Kreidebleich, ein Pisspott-Haarschnitt und Haare an den Beinen, die sie nicht einmal versteckte – im Gegenteil. Im Sommer trug sie sogar extra kurze Kleider, um ihre, aus ihrer Sicht gesehen, schlanken Beine zur Schau zu stellen. Ihre komische Brille, die fettige Haut und der gelbe Schmant auf ihren schiefen Zähnen, gaben ihrem Aussehen den letzten Feinschliff an Abartigkeit.


  „Mama!“, nörgelte Orcan und stampfte mit den Füßen auf den Boden.


  „Was denn?!“, fluchte sie. Ihre Stimme klang in Kyles Ohren entsetzlich – so piepsig, und da Babette direkt unter ihm wohnte, bekam er ihr Gekreische oft mit.


  „Ich will jetzt ein Eis!“


  „Ich habe nein gesagt!“


  „Ich will aber!“


  „Orcan!“, grantelte sie mit böser Miene. Für Kyle nichts Neues. Wenn Babette etwas nicht passte, dann tobte sie immer gleich herum und wenn ihre lauten Worte keine Wirkung mehr zeigten, dann kam die Gewalt ins Spiel.


  „Du musst …“, begann Tina – wie Kyle diese Worte doch liebte.


  „Was muss ich?“


  „… gleich mal eben etwas holen.“


  „Und was?“, fragte er. Dabei wusste er schon, was seine Mutter haben wollte: Bier. Schließlich war Wochenende und da kamen die Nachbarn gerne mal auf ein bisschen Spaß vorbei.


  „Wir brauchen noch ein paar Sachen.“


  „Ja, und was?“, wiederholte er seine Frage.


  „Ein paar Sachen für den Kühlschrank …“


  Wieso seine Mutter ihr Hauptanliegen manchmal herauszögerte, verstand er nicht. Schließlich musste er es doch sowieso besorgen.


  „Und?“


  „Ein paar Bier“, entgegnete sie, ohne ihn dabei anzugucken.


  „Wie viele?“, klagte er.


  „Neun oder zehn.“ Kyle war baff.


  


  Kyle kam mit zwei vollen Tüten in der Hand und dem Rucksack auf dem Kreuz vom Einkaufen zurück. Schon, als er sich dem Hochhaus näherte, vernahm er Geschrei, und je näher er dem Haus kam, umso lauter wurde es. Als er zu seinem Fenster hinauf guckte, blieb er für einen Moment erschrocken stehen. Es war Babette, die so laut kreischte, und auch seine Mutter war nicht gerade leise. Um was es ging, wusste er nicht, und er wollte es auch nicht wissen – oder doch? Kyle zögerte und dachte nach. Raufgehen und wissen, was da vor sich ging, oder draußen bleiben und sich genüsslich eine rauchen? Die Neugier siegte.


  An der Wohnungstür angekommen blieb er erschüttert stehen.


  „Babette!“, schrie seine Mom. „Hör auf!“


  „Er soll gehorchen!“, kreischte Babette. Orcan schrie wie am Spieß.


  Kyle atmete tief durch, bevor er hinein ging und die Taschen in der Küche abstellte.


  „Hör jetzt auf!“, forderte Tina.


  „Nein!“


  Zu tiefst schockiert lugte Kyle ins Wohnzimmer. Babette schlug wieder und wieder auf ihr Kind ein.


  „Du sollst die Schnauze halten!“, fauchte Babette und klatschte ihrem Sohn ununterbrochen ins Gesicht.


  Tina konnte es nicht mehr mit ansehen und riss den Kleinen aus den Klauen seiner Mutter. „Schluss jetzt!“


  „Das macht er immer!“


  „Er ist ein kleines Kind!“, erinnerte Tina sie. „Du kannst nicht auf ihn einprügeln, nur, weil dir etwas nicht passt!“


  „Ich kann nicht mehr!“, heulte Babette plötzlich drauf los. Ihr Gesicht war vor Wut knallrot angelaufen. „Dieses Kind macht mich wahnsinnig!“


  Fassungslos schüttelte Kyle den Kopf und stellte den Rucksack im Flur ab. Er schlich nach draußen und ging sofort hinunter zu Sabine.


  Sabine öffnete die Tür und sah ihn mit hochgezogener Augenbraue dämlich an. „Was machst du denn hier?“


  „Du wirst nicht glauben“, flüsterte er, „was ich gerade erlebt habe.“


  „Ach, was denn?“


  


  „Endlich zu Hause“, seufzte Adam, als er die Haustür hinter sich schloss und dann hinauf in sein Zimmer stürmte. Er freute sich schon auf etwas Ruhe, denn die brauchte er jetzt. Ein paar Minuten entspannen, hoffte er, doch der Blick auf sein Bett entsetzte ihn dermaßen, dass er wie angewurzelt stehen blieb und stotterte: „Dan – Danie – Daniela?“


  Grinsend streckte sie das Kinn nach vorn und erhob sich. „Hallo Adam.“


  Er musterte ihr Outfit. Knallenge Pants und ein kurzes Top – dazu noch barfuß! Wie er Füße doch hasste! „Was … was machst du denn hier?!“


  „Meine Mutter ist unten im Garten bei deiner und ich dachte, dass du dich freuen würdest, wenn ich schon mal in deinem Zimmer auf dich warte.“


  Adam schielte vorsichtig an ihr vorbei und guckte zum Bett. „Hast du etwas angefasst?!“ Seine Sorge galt allein seinen Heften. Wenn Daniela sie in die Hände bekäme, dann wäre die Hölle auf Erden los, das wusste er. „Hast du …“


  „Keine Sorge“, beruhigte sie ihn. „Ich war nicht an deinen Sachen.“


  Erleichterung machte sich in Adam breit. „Gut.“


  Sie machte ein paar Schritte nach vorn und meinte dann locker: „Du hast sexy Unterwäsche. Stehen dir bestimmt gut.“ Dass seine Gesichtszüge entgleisten, war ihr beim Hinausgehen bewusst. Sie grinste frech, während Adam erbost stehen blieb.


  Adam schloss die Tür, schmiss den Rucksack in die Ecke und sah sofort nach, ob sich seine kostbaren Magazine noch unter der Matratze befanden. Beruhigt stöhnte er auf und ließ sich aufs Bett fallen. „Das darf doch alles nicht wahr sein!“, murrte er und äugte in seine Unterhosenschublade. Sofort wusste er, dass Daniela darin herumgewühlt hatte. Wut machte sich in ihm breit.


  Daniela betrat den Garten, „Hallo Frau Dragora“, grüßte sie.


  „Ach“, lächelte Lucia, „Hallo Daniela – ist Adam schon da?“


  „Ja“, gab sie zurück und setzte sich neben sie. „Er ist gerade gekommen.“


  „Das freut mich.“ Sofort rief sie nach ihrem Sohn. „Adam?!“


  „Da ist er schon.“ Daniela schaute in Richtung des Wohnzimmers.


  „Na, wie war die Schule?“, wollte Virginia von ihm wissen. Dass er nicht auf ihre kostbare Frage einging, störte sie, und es gefiel ihr überhaupt nicht, dass Adam ein mürrisches Gesicht machte. „Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?“


  „Deine Tochter!“, murrte er mit einem Blick zu seiner Mom.


  „Adam!“, fluchte Lucia.


  „Kann ich kurz mit dir reden?“


  „Was gibt es denn?“


  „Unter vier Augen.“


  Lucia schielte fragend zu ihrer Freundin, die nicht gerade sehr erfreut zu sein schien. „Als aller Erstes solltest du dich jetzt bei Virginia für dein Verhalten entschuldigen!“


  „Für welches Verhalten?!“


  „Na – das!“, meckerte sie.


  „Was hat mein Adam denn?“, rätselte Daniela in Sorge und berührte sanft sein Bein.


  Adam ekelte sich zutiefst. Seine Beinhärchen stellten sich rasch auf. Sofort wich er zur Seite. „Ich bin nicht dein Adam!“, stellte er klar. Beleidigt zuckte sie die Achseln und lehnte sich zurück.


  „Sag mal!“, begann Lucia außer sich. „Was hast du nur für ein Problem?!“


  „Ich habe keins – aber ihr scheint alle eins zu haben!“


  „Dragora!“, schnauzte sie.


  „Ist doch wahr! Kaum komme ich nach Hause, da sitzt“, er schaute verächtlich über die Schulter, „die da – in meinem Zimmer und schnüffelt in meinen Sachen herum!“


  „Adam!“, meckerte seine Mutter. „Jetzt ist aber Schluss!“


  Virginia musste sich einfach einmischen. „Du spielst dich hier auf. Daniela wollte dir doch nur eine Freude bereiten, nachdem ihr euch beim letzten Mal so toll verstanden hattet und …“


  „Haben wir nicht!“, bestritt Adam.


  „Doch“, widersprach Daniela und stellte sich neben ihn. „Er ist nur von der Schule gestresst. Ich verstehe das, wirklich.“


  Grimmig sah Adam sie an und hätte ihr am liebsten eine gedonnert.


  „Ach, Schatz“, meinte Virginia mit einer abschätzigen Handbewegung. „Du gehst auch zur Schule und benimmst dich nicht so – asozial.“ Sie nahm ein Schluck von ihrem mit Wein gefüllten Glas.


  „Sie hat recht!“, stimmte Lucia ihr zu.


  Adam war zu tiefst geschockt. Statt zu ihm zu stehen, war Lucia auf der Seite von Virginia – einer Freundin!


  „Du gehst jetzt sofort rauf in dein Zimmer und denkst über dein Verhalten nach – und erst, wenn du dich wieder beruhigt hast und du dir im Klaren über dein Verhalten bist, darfst du wieder hinunter kommen!“


  „Mutter!“, fluchte er. „Ich …“


  „Keine Widerrede! Ab in dein Zimmer!“


  Beleidigt stampfte Adam davon.


  Daniela sah ihm nach. „Er hatte wohl einen sehr miesen Tag.“


  „Der kann sich meiner Tochter gegenüber nicht so benehmen!“, warnte Virginia. „Schließlich meint sie es nur gut mit ihm.“


  „Ich weiß“, murmelte Lucia und blinzelte zu Daniela. „Geh mal zu ihm rauf und versuche ihn wieder zu beruhigen.“


  Danielas Mundwinkel gingen schnurstracks nach oben. „Aber gerne doch!“ Sie freute sich dermaßen, dass sie fast über ihre eigenen Füße gestolpert wäre.


  Außer sich vor Wut donnerte Adam seine Zimmertür hinter sich zu und verkrampfte die Hände ineinander. „So ein Miststück!“, geiferte er leise. Plötzlich hörte er Daniela rufen. Sein Magen krampfte sich beim Klang ihrer Stimme zusammen.


  „Adam?“ Sie klopfte an seine Tür. Vorsichtig horchte sie.


  Adam verstummte für einen Moment und versuchte nicht allzu böse zu klingen. „Was willst du?“


  „Ist alles mit dir in Ordnung – mein Adam?“


  Das hätte sie lieber nicht sagen sollen. Mit einem Mal riss Adam die Tür auf und schnauzte sie an: „Was willst du von mir?!“ Daniela war völlig baff.


  „Ich bin nicht dein Adam – kapier es endlich!“


  „Deine … deine Mutter wollte …“


  „Was wollte meine Mutter?!“


  „Ich wollte nur sehen, wie es dir geht“, nuschelte sie eingeschüchtert, als sie in Adams verärgertes Gesicht schaute.


  „Bestens!“ Blitzartig schlug er ihr die Tür vor der Nase zu.


  Verwirrt schüttelte Daniela den Kopf, und während Adam das Fenster öffnete, um heimlich eine zu rauchen, lauschte sie weiterhin.


  


  „Boah!“, beschwerte Sabine sich, als sie mit Kyle auf der Treppe saß und den lauten Partylärm hörte. „Müssen die immer so einen Krach machen?!“


  „Tja“, seufzte Kyle und zog an seiner Zigarette.


  Schlagartig ging die Haustür auf und Linus stand mit entnervter Miene vor ihnen.


  „Wer hat dich denn gebissen?“, wollte Sabine sofort von ihm wissen.


  „Ey!“, begann Linus außer sich und zündete sich sofort eine Kippe an. „Dauernd soll ich denen das Bier holen – das nervt!“


  „Jetzt sag nicht, dass die schon alles versoffen haben?!“, staunte Sabine.


  Er zuckte die Achseln. „Natürlich – was denkst du denn?“


  „Oh weia, dabei haben Kyle und ich vorhin erst zehn Stück geholt.“


  „Und davor“, erinnerte Kyle sich, „habe ich auch schon welche gekauft.“


  „Wer ist denn alles da oben?“, wollte Sabine wissen.


  Linus überlegte kurz. „Ja – Mutter, Josef, Selda, seine Mutter“, erzählte er mit einem Blick auf Kyle, „und noch ein paar andere.“


  „Oh je“, seufzte Sabine. „Wie viele sollst denn holen?“


  „Drei Mal darfst du raten!“


  Sabine stöhnte und stand auf. „Wir kommen mit.“


  „Zehn?“, fragte Kyle.


  „So viel – wie ich halt tragen kann“, entgegnete Linus entsetzt.


  Sabine machte große Augen.


  Linus wechselte rasch das Thema. „Habt ihr schon von Babettes Ausraster gehört?“


  Kyle nickte. „Ich habe es mit ansehen müssen.“


  „Die Olle hat sie doch nicht mehr alle!“, ereiferte Linus sich. „Kein Wunder, dass ihr Balg dermaßen zurückgeblieben ist.“


  „Sie hat auf ihn eingeschlagen als sei er aus Butter“, schilderte Kyle, noch immer schockiert. „Wieder und wieder in die Fresse …“


  „Ey“, unterbrach Sabine ihn. „Dass er nicht geblutet hat, ist ein Wunder!“


  „Der sollten sie echt das Kind wegnehmen!“, forderte Linus.


  „Meine Mutter hatte schon einmal dem Jugendamt Bescheid gegeben. Natürlich ohne ihren Namen zu nennen.“


  „Und was geschah dann?“, erkundigte Sabine sich.


  „Nichts.“


  „Wie nichts?!“


  „Für das Jugendamt gab es keinen Grund zur Beunruhigung. Alles war bestens.“


  Sabine war platt. „Ey, die Olle sollte man foltern.“


  „Babette sollte mal so geschlagen werden, richtig verprügelt gehört die Alte!“, meckerte Linus außer sich.


  „Viel Spaß“, witzelte Kyle. „Ich gucke zu.“


  „Ich auch“, kicherte Sabine.


  „Ernsthaft!“, stellte Linus mit böser Miene klar. „Die Alte hat einen an der Waffel!“


  „Wem sagst du das?“, stöhnte Sabine.


  


  Gemeinsam mit seiner Mutter, seinem Vater, Virginia und Daniela saß Adam am Gartentisch und starrte regungslos auf den Teller vor sich. Er spürte die Blicke, die ihn alle paar Sekunden trafen und musterten. Die meisten kamen von Daniela und es gefiel ihm überhaupt nicht. Allein der Gedanke, dass sie an seiner Wäsche gewesen war, ließ die Magensäure in ihm brodeln.


  „Adam!“, erschreckte ihn sein Vater fröhlich.


  Fragend sah Adam zu ihm. „Ja?“


  „Jetzt hast du Ferien.“ Adam nickte. Auf ein Gespräch hatte er anscheinend keine Lust und Carlos wusste nicht wieso. „Alles in Ordnung?“


  „Sicher.“


  Lucia spähte zu ihren Sohn und meinte dann locker: „Adam hat heute seine Tage.“


  Virginia verschluckte sich fast an ihrem Wein. Laut begann sie zu lachen. „Lucia! Also echt!“


  Daniela kicherte, während Adam immer zorniger wurde.


  „Ach, Schatz!“, schmunzelte Carlos. „Sei doch nicht immer so biestig.“


  Sie zuckte Achseln. „Ist doch so.“


  Frustriert kniff Adam die Lippen zusammen. „Kann ich in mein Zimmer?“


  Carlos erkannte sofort, dass seine Frau dies verneinen würde und sagte rasch: „Geh ruhig.“ Erbost guckte sein Weib ihn an. Adam stand auf und verschwand.


  „Carlos!“, fluchte sie leise.


  „Nun lass den Jungen doch in Ruhe. Er hat eben einen schlechten Tag“, behauptete er höflich. Doch mit seiner freundlichen Art kam er nicht immer weiter. Die Frauen begannen eine heikle Diskussion über Männer zu führen, und Carlos konnte dem einfach nicht entkommen.


  Daniela schlich sich währenddessen davon. Sie wollte unbedingt wissen, was ihr Schwarm machte und lauerte ihm unauffällig auf. Seine Zimmertür stand offen, doch Adam war nicht da. Plötzlich hörte sie ein plätscherndes Geräusch. Sofort begriff sie, dass es aus dem Badezimmer kam. Leise huschte sie zu der Tür und ging in die Knie. Sie linste durch das Schlüsselloch und war von dem, was sie sah – Adams bestes Stück – begeistert. Als Adam seinen Freund abschüttelte, hatte sie sehr dreckige Gedanken. Lüstern biss sie sich auf die Lippen, bis Adam die Klospülung betätigte. Schnell versteckte sie sich. Nachdem Adam sich die Hände gewaschen hatte, begab er sich wieder in sein Zimmer. Er schloss die Tür und machte die Musik an.


  „Oh, Adam“, hauchte sie mit den Gedanken irgendwo in ihrer anrüchigen Fantasie. Fast schon sabbernd schlich sie sich davon.


  Adam setzte sich auf´s Bett und dachte ungewollt nur an eine Person: Kyle. Was hatte er nur an sich, dass Adam ständig über ihn nachdenken musste? 


  5. Kapitel


  


  Es war gegen zehn Uhr morgens, als Kyle auf seiner Couch lag und sich im Schlaf hin und her wälzte. „Nein, nicht“, murmelte er ständig. „Geh ´doch selbst einkaufen – nein, jetzt nicht …“ Er begann mit den Händen herumzufuchteln und nörgelte weiter.


  Plötzlich riss ihn die brüllende Stimme seiner Mutter aus dem Land der Träume: „Kyle!“ Ruckartig richtete er sich auf – die Tür ging auf und seine Mom stand vor ihm. „Los, aufstehen“, sagte sie in einem forschen Ton. „Du musst mal eben einkaufen gehen.“ Verdutzt sah er sie an und verstand nicht wirklich, was um ihn herum geschah.


  


  Gähnend stand Kyle an der Kasse, als ihm unerwartet jemand auf den Rücken tippte. Gespannt drehte er sich um und schaute in Adams Gesicht. „Du?“


  „Hey“, grüßte Adam freundlich. „Am Einkaufen?“, wollte er mit einem stutzenden Blick auf die viele Ware, die auf dem Fließband lag, wissen.


  „Ja“, nuschelte Kyle, „Ich – einkaufen.“


  Adam kicherte. „Noch nicht richtig wach, hm?“


  Kyle gähnte erneut und drehte sich mit den Worten: „Nein, nicht wirklich“, wieder um. Die Kassiererin begann die vielen Sachen einzuscannen, während Kyle sie nach und nach in den Einkaufswagen legte.


  So schnell wollte Adam allerdings nicht aufgeben. Er startete einen zweiten Versuch, um mit dem Blonden ins Gespräch zu kommen. „Und?“ Kyle reagierte nicht einmal. „Ist das alles für dich?“


  Erst jetzt gab Kyle ihm eine Antwort. „Nein.“


  Wow, dachte Adam geknickt, er mag mich anscheinend wirklich nicht. „Großfamilie?“, versuchte Adam die grandiose Konversation aufrechtzuerhalten.


  „Nein“, seufzte Kyle, als er in seiner Geldbörse kramte. „Meine Mutter – der Freund meiner Mutter, meine Schwester und ich.“


  „Wie alt ist deine Schwester?“, erkundigte sich Adam neugierig.


  „Jünger.“


  Diese Antwort war für Adam keineswegs befriedigend. „Und, was machst du noch … so?“


  „Gleich die Sachen einpacken und dann nach Hause gehen“, erklärte Kyle. Er nahm das das Rückgeld entgegen. „Bis dann.“


  Verwirrt sah Adam ihm nach. Was er von Kyles Benehmen halten sollte, wusste er nicht. Vielleicht ist er ja nur schlecht gelaunt, hoffte er.


  


  Linus lag mit dem Rücken zur Tür in der Badewanne und summte entspannt vor sich hin. Dass seine Mutter, Shlomit – sie hatte ihre dunklen Haare stets nach hinten zu einem Zopf gebunden, ihn dabei heimlich beobachtete, bekam er nicht mit. Auch nicht, als er anfing, an seinem kleinen Freund herumzuspielen. Shlomit hatte sichtlich Probleme damit sich das Lachen zu verkneifen und huschte schnell davon. Auf dem Weg zum Wohnzimmer taumelte sie ein wenig durch den Flur.


  Ihr Mann, Josef, der auf der Couch saß, äugte zu ihr hinüber und rätselte. „Was hast du denn schon wieder?!“


  „Psst“, kicherte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Du wirst nicht glauben, was ich gerade gesehen habe.“ Sie setzte sich in ihren Sessel, der ihr allein gehörte. Wer es wagte, dort Platz zu nehmen, bekam eine gedonnert!


  Josef war ganz neugierig geworden. „Was denn?“


  Shlomit ergriff die Dose Bier, die sie immer parat vor sich auf dem Tisch stehen hatte und nahm einen kräftigen Schluck – zum Frühstück. Feste Nahrung nahm sie kaum zu sich. „Linus sitzt in der Badewanne und spielt an seinem Willi rum“, schmunzelte sie.


  Mit großen Augen glotzte Josef sie an. Er schaute fürchterlich aus. Sein Gesicht war leicht aufgequollen und die Farbe seiner Haut leicht gräulich. Ein Alkoholiker, wie er im Buche stand. „Schon wieder?!“


  „Wieso denn schon wieder?“, stutzte sie. „Hast ihn etwa schon mal dabei beobachtet?“


  Auf ihre Frage ging er nicht ein. „Der sollte sich mal lieber ein Weib mit festen Brüsten und einem knackigen Arsch suchen, anstatt sich dauernd einen zu schleudern!“


  „Ach, der bringt doch nie eine Perle mit nach Hause – niemals! Da ist er wie sein Bruder – knutschen lieber draußen rum und machen sonst was!“


  „Solange er uns keine Kinder anschleppt, ist mir alles egal. Soll er doch vögeln, wen er will und wenn es eine Fette ist.“


  „Na!“, sagte sie erschrocken. „Jetzt ist aber mal gut da auf den billigen Plätzen!“


  Er griente und rief mit einem Mal: „Linus – nicht so viel Wichsen!“


  Shlomit spuckte ihr Bier quer über den Tisch und brach in Gelächter aus. Josefs Mundwinkel gingen nach oben, während Linus empört zur Decke starrte.


  


  „Ach, Mann!“, jammerte Kyle, als seine Mutter ihn mit ernster Mimik anschaute. „Wieso denn schon wieder ich?!“


  „Häng jetzt die Wäsche auf!“


  Er gab nach und ging auf den kleinen Balkon. Brummend hängte er die nassen Sachen über den Wäscheständer und spähte immer wieder zum trostlosen Spielplatz hinüber, immer in der Hoffnung, dass Sabine oder Linus sich blicken lassen würden. Sein Wunsch wurde jedoch nicht erfüllt. Stattdessen rief ihn wieder einmal seine Mutter. „Boah, was will sie denn jetzt schon wieder?“


  Nachdem Kyle all die Aufgaben erledigt hatte, ging er schnell nach draußen und setzte sich auf die Treppe. Die Zigarette beruhigte seine Nerven allerdings nicht wirklich, denn kaum in der Freiheit angekommen, sah er Udo mit dem Wagen vorfahren. „Ach, nö“, nörgelte er und wollte gerade das Weite suchen, als Shlomit unerwartet durch die Eingangstür kam. Meistens musste ja Linus für die Familie einkaufen gehen, doch heute wollte sie es einmal selbst machen. Shlomit hatte ja sonst nichts zu tun.


  „Was machst du denn hier?“, grinste sie Kyle an und blieb abrupt stehen.


  Kyle überlegte kurz und erklärte trocken: „Sitzen und rauchen.“


  „Das sehe ich auch!“, sagte sie laut. „Wartest auf Linus?“ Er wollte ihr antworten, doch sie plapperte eifrig weiter. „Der kann jetzt noch nicht. Der muss noch ein paar Sachen für mich erledigen – außerdem ist er ein wenig erschöpft.“


  Verwirrt sah Kyle sie an. „Wieso?“


  „Na, vom Wichsen!“, antwortete sie keineswegs leise und stieg die wenigen Stufen hinunter. Kyle schmunzelte, während sie Udo begrüßte, der lächelnd und mit rotem Kopf auf sie zukam. „Na! Auch mal wieder im Lande?!“


  „Ja, aber sicher doch“, lächelte er und gab ihr zur Begrüßung die Hand. „Na meine kleine Shlomit … wie geht es dir heute?“


  „Ey, ich bin nicht klein!“, beschwerte sie sich. „Mal eben einkaufen gehen muss und dann mal weitersehen – und selbst?!“


  „Joah, ähm … komm gerade von meinem Vater und jetzt erst mal rein. Ich habe einen Brand“, erzählte er und deutete auf seinen Hals – er hatte ja schließlich Durst.


  „Willst ein Bier?“, wollte sie rasch wissen. „Ich gehe nämlich jetzt einkaufen, und wenn du und Tina es möchtet, dann komme ich nachher mal mit Josef runter.“


  „Ach, ja klar, gerne.“


  „Gestern nicht genug bekommen, wa?“, höhnte sie mit einem Zwinkern.


  „Ach, so viel war das doch gar nicht.“


  „Ach, jetzt hör aber mal auf!“


  Kyle beobachtete die beiden Schwatzenden und war mehr als nur froh, als die Tür aufging und Sabine herauskam. „Dem Teufel sei Dank!“


  Ermattend sah sie ihn an. „Hm, was?“ Sie blickte zu Udo und rollte die Augen. „Na, auch schon hier?“, fragte sie und setzte sich neben Kyle.


  Udo begann laut zu lachen und Kyle wusste nicht wieso. Verwirrt schüttelte er den Kopf. „Ja, meine Alte hat mich heute mal wieder voll abgenervt“, raunte er. „Mach dies, mach jenes.“


  „Nicht nur bei dir“, beschwerte sie sich. „Mein Vater wollte heute Morgen um fünf Uhr doch tatsächlich, dass ich mit ihm Zeitungen austragen gehe. Danach durfte ich noch mit den Hunden raus.“


  Kyle war unbeeindruckt. „Einkaufen, Wäsche aufhängen, spülen, saugen und wischen.“


  Sabine gab sich geschlagen. „Hast gewonnen.“


  Unerwartet begrüßte Udo die beiden mit einem gespielten Lächeln. „Na!“


  „Hallo“, murmelte Sabine, während Kyle nur nickte – er hasste Udos heuchlerische Art.


  „Ist deine Mutter oben?“, wollte er wissen.


  Kyle war bewusst, dass Udo ganz genau wusste, dass Tina sich in der Wohnung aufhielt. Er nickte. „Jupp.“


  Nachdem Udo ins Haus gegangen war, flüsterte Sabine ihm zu: „Na, da versucht aber jemand, deine Aufmerksamkeit zu erlangen.“ Sie kicherte.


  „Ja, klasse“, knurrte er und schnippte die Kippe weg. „Da kann ich mir echt Schöneres vorstellen.“


  „Das glaube ich dir“, stimmte sie ihm zu und erhob sich wieder.


  „Wo willst du hin?“


  „Ich muss eben einkaufen gehen“, stöhnte sie.


  „Ich komm mit.“ Für einen Moment hatte Kyle das Gefühl, als ob sich sein ganzes Leben nur um eines drehen würde: Einkaufen – und das nicht einmal für sich selbst.


  


  „Dragora!“, erschreckte Dolores ihren Enkel vom Türrahmen aus. Ihr Enkel zuckte zusammen. „Da bist du ja!“


  „O – Oma?!“, stotterte er und ließ sich von ihr herzen. „Was machst du hier?“


  „Opa und ich sind zu Besuch. Er sitzt mit deiner Mutter und Carlos im Garten. Ich wollte dir nur mal eben Hallo sagen und gucken, was du so machst.“ Sie guckte sich keineswegs heimlich um. Ihrem Blick entging absolut nichts.


  „Das freut mich.“


  „Und?“ Rasch setzte sie sich neben ihn. „Was macht die liebe Liebe?“


  „Kein Plan, Mann.“ Er kratzte sich am Hinterkopf.


  „Noch kein Mädchen gefunden, das dich beeindruckt?“, wollte sie wissen.


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe anderes im Kopf … Schule und so.“ Dass er ausgerechnet jetzt an Kyle denken musste, ließ ihn nervös werden. Seine Hände verkrampften sich ineinander.


  Dolores erhob sich. „Na denn“, murmelte sie. „Ich gehe mal wieder nach unten. Opa würde sich freuen, wenn du ihn gleich mal begrüßen würdest!“


  „Klar, ich komme gleich“, lächelte er und sah ihr nach. Schnell schloss er die Tür hinter ihr und atmete tief durch. Plötzlich klingelte es an der Haustür. Wer ist das denn? Gespannt begab er sich nach unten und öffnete. Seine Gesichtszüge entgleisten ihm, als er Virginia samt ihrer Tochter vor sich stehen sah.


  „Hallo Adam!“, grüßte Virginia und drängelte sich an ihm vorbei.


  Verlegen schaute Daniela ihn an. „Hi“, flüsterte sie. „Wie geht es dir?“


  Am liebsten hätte Adam die Tür wieder zugeknallt. „Gut, komm rein.“ Auf ein Gespräch mit ihr hatte er nun wirklich keine Lust. Daniela schlich an ihm vorbei und drehte sich wacker wieder um, als er die Tür schloss. „Ist noch was?“, stutzte er.


  Ihre Mundwinkel gingen schlagartig nach oben. „Du siehst heute mal wieder bezaubernd aus“, schwärmte sie, ehe sie sich zu den anderen gesellte. Adam war alles andere als entzückt.


  „Adam!“, freute Daniela sich, als sie ihn kommen sah. Alle Augen waren nun auf den jungen Spanier gerichtet.


  Hugo, sein Großvater, erhob sich rasch von seinem Stuhl. „Adam! Schön, dass ich meinen Enkel auch noch mal zu Gesicht bekomme!“


  Adam lächelte und ließ sich von ihm drücken. „Freut mich auch.“


  „Wie geht dir?“, erkundigte sich Hugo. „Was machen die Frauen?“


  „Mir geht es gut“, antwortete Adam mit einem flüchtigen Blick auf Daniela, die ihn gemeingefährlich angrinste.


  „Na, Hauptsache ist, du bist gesund. Das ist das Wichtigste, nicht?!“, wich Hugo dem Thema aus und schlug Adam rabiat auf den Rücken – es klatschte laut. Daniela zuckte leicht zusammen.


  Den Schmerz versuchte sich Adam nicht anmerken zu lassen, doch sein Gesicht war verkniffen, und es sah so aus, als habe er gerade in eine Zitrone gebissen. „Ich gehe dann mal wieder rein.“


  „Ach, Adam!“, beschwerte Dolores sich. „Bleib uns doch noch ein wenig erhalten!“


  „Würde ich ja, aber …“


  „Es ist ein so hübsches Mädchen anwesend“, unterbrach sie ihn und schielte kurz zu Daniela, die verlegen griente. „Du willst uns doch noch nicht wirklich verlassen?“


  „Ich wollte …“


  „Setz dich!“, verlangte Hugo und rutschte einen Stuhl weiter. „Los, mein Jung!“


  Adam versuchte die Fassung zu bewahren und kam der Aufforderung nach.


  Carlos blinzelte zu seinen Sohn. Sofort merkte er, dass sich sein eigen Fleisch und Blut nicht wohlfühlte. „Und?“, sagte er zu Dolores. „Was machst du so?“ Mit hochgezogener Augenbraue betrachtete sie ihn. Er wusste, dass er sich wirklich eine bessere Frage hätte einfallen lassen können. Schnell griff er nach der Flasche Bier, die vor ihm auf dem Tisch stand.


  „Daniela hat bald Geburtstag“, verkündete Virginia stolz.


  „Wirklich?“, fragte Lucia. „Ist schon wieder ein Jahr vorbei, ja?“


  „Wie alt wird sie denn?“, wollte Dolores wissen.


  „Vierzehn“, erwiderte Virginia und öffnete nebenbei eine Weinflasche.


  „Vierzehn schon?“, staunte Dolores mit einem Nicken.


  „Ja.“


  Daniela lächelte. „Ich freue mich auch schon total.“


  Ja klasse, dachte Adam. Dann ist sie so alt wie ich und wird wohl noch erbarmungsloser vorgehen, um mir an die Wäsche gehen zu können.


  „Dann ist sie ja so alt wie unser Adam hier!“, erkannte Hugo.


  „Ja, das wird sie“, bestätigte Virginia.


  „Na, Adam – freust dich schon?“, neckte sein Opa ihn.


  „Worauf?“


  „Dann seid ihr gleich alt und dürft es nach dem Gesetzbuch sogar miteinander treiben.“


  „Hugo!“, sprach Dolores laut. „Es sind doch Kinder unter uns.“


  „Ach was“, quasselte er mit einer abwertenden Handbewegung. „Sie wird doch bald vierzehn. Stell dich nicht so an.“ Sie rollte die Augen, und er wusste, dass sie sich darüber aufregte – was ihn wiederum erfreute.


  „Ich habe da …“, begann Adam und sah eingeschüchtert in die Runde. Ohne den Satz zu beenden, suchte er hastig das Weite.


  „Was hat er denn?“, rätselte Virginia. „Wieder seine fünf Minuten?“


  „Ach, der Darm drückt wahrscheinlich“, sinnierte Hugo und nahm einen kräftigen Schluck von seinem Bier.


  Hektisch verschloss Adam seine Zimmertür und griff nach seinen Zigaretten. Ruhelos öffnete er das Fenster und versuchte zu entspannen, was ihm jedoch nicht gelang.


  


  „Boah ey!“, meckerte Linus, der mit seiner Mutter im Flur stand. „Mach es doch selber!“


  Ihr böser Blick sagte alles. „Wenn ich sage, dass du das machen sollst, dann hast du es zu tun, capisce?!“


  „Wir haben Sonntag und ich möchte gerne mit meinen Freunden …“


  „Mir doch egal“, unterbrach sie höhnisch, „was du möchtest!“ Shlomit sah ihren Mann um die Ecke kommen. Sie wusste, dass er sich einmischen würde, und ging vorsichtshalber ein Stückchen zurück.


  „Was ist denn hier schon wieder los?!“, fluchte Josef und stellte sich Linus direkt gegenüber.


  „Er macht schon wieder nicht das, was ich ihm aufgetragen habe“, antwortete Shlomit.


  Mit erhobenem Finger warnte Josef ihn. „Du machst das, was deine Mutter dir sagt!“


  Linus wich einen Schritt zurück, denn Josef hatte – wie immer – eine unerträgliche Alkoholfahne. Schweigend ging er an ihm vorbei. Sofort drehte Josef sich zu ihm um und brüllte: „Wo willst du hin?!“


  „Ich“, Linus versuchte seine Wut hinunterzuschlucken, „gehe jetzt zur Tanke und hole das verfluchte Bier!“ Unerwartet fing Josef an zu lachen.


  „Was hast du denn jetzt?“, stutzte Shlomit und ließ sich nach kurzer Zeit von dem Gelächter anstecken. „Du bist bescheuert!“


  Josef kicherte sich einen ab – Zähne zeigen war allerdings nicht drin, denn er hatte schon längst keine mehr. Wie ein Irrer glotzte er plötzlich zu Linus, der entnervt die Tür öffnete und nach dem Herausgehen laut wieder zudonnerte.


  


  Gelangweilt saß Kyle vor seinem Schreibtisch und starrte auf das leere Blatt. Sollte er etwas zeichnen? Wenn ja – was? Irgendwie fühlte er sich heute so unkreativ. Nach langer Überlegung, ob er den Stift in seiner Hand nun benutzen sollte oder nicht, ließ er es bleiben. Seufzend begab er sich in die Küche und öffnete den Kühlschrank, als ihn urplötzlich Udo erschreckte.


  „Na!“


  Kyle zuckte zusammen und ließ fast die Sprudelflasche fallen. Er nickte nur und schaute entnervt in den Kühlschrank. Irgendwie hatte er geahnt, dass Udo ihn etwas mitteilen oder fragen würde.


  „Sag mal“, überlegte Udo laut.


  „Ja?“


  „Deine Mutter und ich“, begann er. So machte er es andauernd. Immer wenn er etwas wollte, nannte er im gleichen Atemzug Tina. „Wir würden gerne noch ein Bierchen trinken. Meinst du …?“


  „Wie viele?“, nuschelte Kyle, als er in den Kühlschrank gaffte.


  „Ja, so … acht“, zögerte Udo. Er wusste ganz genau, dass Kyle gehen musste. Auch wenn der Blonde nur die Achseln zuckte – er musste. „Ich lege dir das Geld hierhin.“ Udo zückte seine Geldbörse und legte einen Zehner neben die Herdplatte.


  „Ist gut.“


  „Deine Mutter und ich sind dann auf dem Balkon“, beendete Udo das Gespräch und verschwand wieder.


  Kyle wartete einen Moment ab, bis der Traum eines Ersatzvaters um die Ecke verschwunden war. Brummend schloss er den Kühlschrank und schaute auf das Geld.


  


  „Jetzt?!“ Sabine lag auf ihrem Bett und starrte ihren Vater entgeistert an.


  „Ja, jetzt!“, sagte er mit forscher Stimme und ließ die Tür einfach offenstehen. Dabei hatte Sabine sich den Sonntag ganz bestimmt nicht so vorgestellt. Sie wollte einfach nur auf ihrem Bett liegen bleiben und fernsehen. Einfach nur relaxen, nichts tun. Die Seele baumeln lassen. Ihr Bruder tat es schließlich auch. „Sabine!“, rief ihr Vater wütend.


  „Ich komme ja schon!“ Sie stand auf und griff nach den Hundehalsbändern. Zwar liebte sie die Hunde, doch manchmal wünschte sie sich etwas, was sie lieber nicht laut aussprach.


  


  „Das sind doch keine Ferien!“, beschwerte Sabine sich, als sie mit Linus und Kyle draußen auf den Mülltonnen saß.


  „Mich nervt das auch!“, stimmte Linus zu. „Ständig – mach mal dies, mach mal jenes.“


  „Ey, sollen die Erwachsenen doch mal selbst ihren Arsch hochkriegen!“


  „Das brauchst du mir nicht sagen!“, murrte Linus. „Ich verstehe immer noch nicht, warum meine Mutter sich mit solch einem Vieh zusammentun konnte!“


  „Genau wie Kyles Eltern“, witzelte sie. Grimmig sah Kyle sie an. „Was denn?! Ist doch so!“


  „Du weißt ganz genau, dass er nicht mein Vater ist!“


  „Ja“, stöhnte sie. „Dann eben dein Stiefvater.“


  „Nicht einmal das!“


  „Er lebt immerhin mit deiner Mutter zusammen!“, motzte sie und schielte dann ganz dezent zu Linus, der sich aus diesem Gespräch lieber heraushielt. „Oder nicht?!“


  Gerade als Kyle ihr antworten wollte, erschien seine Mutter am Fenster. „Kyle?!“, brüllte sie unüberhörbar.


  „Ich wusste es“, fluchte er leise und drehte sich zu ihr um. Sein „Was?!“, klang ein wenig gereizt.


  Tina machte große Augen, denn mit diesem Tonfall hatte sie nicht gerechnet. „Sei mal nicht so frech da unten!“, warnte sie mit einem erschrockenen Lächeln. Sie schaute auf seine Freunde. „Also echt!“


  „Was ist denn jetzt schon wieder?!“


  „Du musst mal eben …“ Sie wusste, dass ihr Sohn die Augen rollte. Automatisch musste sie schmunzeln. „Zur Tanke gehen.“


  „Ich komme gleich!“, brüllte er zurück.


  „Nicht gleich – jetzt!“ Das Fenster knallte zu.


  „Sehen unsere Ferien jetzt die ganze Zeit so aus?“, jammerte Sabine.


  Kyle atmete tief durch, bevor er sich nach oben begab.


  „Von uns allen“, murmelte Linus, „muss er immer noch am meisten machen.“


  „Ich weiß! Ey, kaum ist er draußen, da darf er auch schon wieder zu seiner Chefin und ihr gehorchen. Müll rausbringen, Wäsche waschen, spülen, einkaufen …“


  „Die ganze Palette eben“, unterbrach Linus sie.


  „Hat aber auch was Gutes“, griente sie.


  „Ach, und das da wäre?“, rätselte Linus.


  „Er wird später die perfekte Hausfrau.“


  Spöttisch zog Linus eine Augenbraue nach oben.


  


  Es war eine tolle Woche für Kyle – einkaufen, einkaufen, ach – und einkaufen. Aber auch Linus und Sabine mussten strammstehen und ihren Eltern jeden Wunsch förmlich von den Lippen ablesen. Manche Szene erinnerte an ein Sklavenlager. Wer nicht gehorchte, der wurde bestraft. Hin und wieder jedoch, da konnten sie den Ungeheuern entkommen und flüchteten auf einen weit entfernten Spielplatz. Kinder waren dort nie vorhanden – zumindest nicht, wenn sie dort waren. Sie setzten sich auf die Schaukel oder verkrochen sich in dem kleinen Häuschen über der Rutsche. Manchmal, da dachten sie ernsthaft, dass jemand aus ihrer Familie auftauchen würde. Dabei wusste keiner von den Erwachsenen, wo sie sich aufhielten. Kamen die Jugendlichen mal zu spät zurück, dann gab es eine Standpauke. Sabine musste jeden Tag um Punkt 20 Uhr zu Hause sein, während Linus und Kyle immerhin zwei Stunden länger Zeit hatten, um in die Höhle des Löwen zurückzukehren. Dies bedeutete allerdings nicht, dass sie von ihren Aufgaben und Pflichten erlöst waren.


  


  Adam wollte nicht. Er wollte absolut nicht. Auf keinen Fall! Dennoch stand er da vor der offen stehenden Haustür und blickte sich entsetzt um. Überall waren Mädchen. Einige von ihnen waren nicht älter als elf! Gleich ist es so weit, wusste er und schluckte schwer. Dann geschah es. Daniela kam hoch erfreut um die Ecke und entdeckte ihn.


  „Adam!“, quietschte sie und rannte auf ihn zu. Er lächelte gequält, als sie ihn umarmte. „Ich freue mich dermaßen, dass du hier bist!“, grinste sie und drückte ihm unerwartet einen Schmatzer auf die Wange.


  „Hier.“ Hastig überreichte er ihr ein kleines Geschenk.


  „Boah!“, staunte sie. „Ist das etwa für mich?!“ Wieder quietschte sie und fiel ihm erneut um den Hals. „Das ist so lieb von dir – mein Adam!“


  Adam lächelte leidend und hätte am liebsten wieder den Rückweg angetreten, doch seine Mutter wollte unbedingt, dass er bei diesem großen und einmaligen Ereignis dabei war: Danielas vierzehnter Geburtstag!


  „Komm rein“, forderte sie ihn auf und drückte eilig die Tür hinter ihnen zu. „Das ist Adam!“, brüllte sie mit einem Mal durch die Gegend. Blitzartig glotzten ihn zig Teenie–Weiber an. Sollte er lachen oder weinen? Er wusste es nicht. Verschwitzt rieb er seine Hände ineinander.


  „Hallo Adam“, winkte ihm eins der jüngeren Mädchen verliebt zu.


  „Das habe ich von Adam!“, sagte Daniela auf einmal und hielt das Geschenk in die Luft. Urplötzlich riss sie das Präsent auf und verstummte für einen kurzen Augenblick, bis sie erfreut quiekte: „Die ist so süß!“


  Adam vergrub die Hände immer tiefer in seinen Hosentaschen und nickte.


  „Die ist so süß!“, wiederholte Daniela begeistert und zeigte ihren Freundinnen das Mitbringsel. Es war ein Stofftier – eine quietschgelbe Ente. Hätte sie gewusst, dass Adam Enten nicht ausstehen konnte, sich ständig über die lieben Tierchen lustig machte, dann wäre sie sicherlich nicht so enthusiastisch gewesen.


  Belustigt hob Adam die Augenbrauen.


  


  „Adam!“, spaßte Daniela und kniff ihm in die muskulösen Pobacken. Er zuckte zusammen. Sie kicherte. „Du bist dran.“


  So wirklich wusste er nicht, was sie von ihm wollte. Den ganzen Tag über hatte er sich im Hintergrund gehalten und nur dann etwas gesagt, wenn ihm jemand eine Frage gestellt hatte. „Was denn?“


  „Verstecken!“, motzte sie unerwartet. „Du bist dran! Also, Augen zu und bis 20 zählen!“


  Sein Magen krampfte sich zusammen. Er schloss die Lider und versuchte, ruhig zu bleiben. Schnell suchte Daniela sich ein Versteck. Dass die Mädchen Verstecken spielten, hatte Adam gar nicht mitbekommen. So hatte er sich den Samstag sicherlich nicht vorgestellt.


  


  


  


  Gift in meinen Ohren, Säure in meinem Inneren.


  Prügelfantasien, wenn man sie nur ansieht.


  6. Kapitel


  Leise schlich Kyle sich mit dem Rucksack in der Hand aus der Wohnung. Um keinen Preis der Welt wollte er die Aufmerksamkeit seiner Mutter auf sich ziehen. Schließlich wusste er, dass sie ihn an etwas erinnern würde, was sie eigentlich noch gar nicht ausgesprochen hatte – aber sonnenklar war. Sachte schloss er die Tür hinter sich und blickte in Sabines fragendes Gesicht. „Psst“, flüsterte er sofort. Er huschte zu ihr hinüber. „Ganz ruhig“, wisperte er, als er die Treppe auf leisen Sohlen hinunter schlich. Draußen angekommen atmete er erleichtert auf.


  „Wieso bist du denn jetzt so geschlichen?“, wollte Sabine wissen.


  „Ja, aber echt“, kicherte Marco, den Kyle erst jetzt bemerkte.


  „Du kennst doch meine Mutter“, nuschelte Kyle. Gähnend ging er weiter.


  „Ist sie denn schon wach?“, fragte Sabine.


  „Ich weiß es nicht“, murmelte er, als mit einem Mal sein Zimmerfenster geöffnet wurde und Tina herausbrüllte: „Kyle?!“


  Entgeistert blieb er stehen, während Sabine sie mit einem Winken begrüßte. Er drehte sich um und sah zu Tina hoch. „Ja?“


  „Du musst …“, begann sie. In Kyle begann es zu brodeln, dabei war es gerade mal kurz nach sieben Uhr morgens. „… nach der Schule sofort nach Hause kommen!“


  „Hab ich je etwas anderes gemacht?“, plapperte er mit einer wegwerfenden Handbewegung..


  „Was?!“ Sie verstand ihn nicht.


  Resigniert hob er die Hände. „Keine Angst. Nach der Schule bin ich in Windeseile wieder hier!“


  „Will ich hoffen – mein Freund!“ Unabsichtlich knallte sie laut das Fester zu.


  „Ich werde fliegen – so schnell wie ein Vogel, der hoffentlich vor ein Fenster klatscht und nie wieder aufsteht“, sang Kyle leise vor sich hin.


  Marco guckte seine Schwester an. Beide mussten sich das Schmunzeln verkneifen.


  „Was will sie denn jetzt schon wieder?“, erkundigte Sabine sich.


  „Wenn ich das nur wüsste“, jammerte er und griff nach seinen Zigaretten.


  „Hey!“, überraschte Linus sie. Er wunderte sich, dass sein Freund schon wieder ein Gesicht zog, als sei die Welt untergegangen. „Was los?“


  Kyle rollte die Augen und schwieg, während Sabine Linus ins Bild setzte. Dermaßen froh, wieder zur Schule zu müssen, war Kyle schon lange nicht mehr gewesen. Und wenn es nach ihm gegangen wäre, dann würde er dort überhaupt nicht mehr weggehen. Die Ferien waren für ihn und auch für seine Freunde eine pure Qual gewesen. Die zweite Woche war haargenau wie die erste verlaufen. Mach dies, mach jenes, hatte er dauernd gehört. Entspannen können hatte er nur in den wenigsten Minuten. Auf dem Schulweg konnten sich die Jugendlichen über ihre Eltern auslassen. Sie lästerten und stänkerten ohne Punkt und Komma.


  


  An der Schule angekommen trennten sich ihre Wege. In Kyle machte sich ein wohliges Gefühl bemerkbar, als er seinem Klassenzimmer immer näher kam. Jedoch schwor er sich eines: Er würde auf keinen Fall über seine Ferien reden. Niemals!


  „Kyle!“, rief Nayeli erfreut und kam auf ihn zu. „Schön dich wiederzusehen.“ Sie gab ihm zur Begrüßung einen dreifachen Schmatzer auf die Wange.


  „Ich freu mich auch, dich zu sehen.“


  „Na!“, erschreckte Michelle ihn unabsichtlich.


  „Hey! Wie geht es dir?“


  „Die Ferien waren so endgeil. Ich wollte heute gar nicht erst aufstehen.“


  „Oh“, mehr brachte Kyle nicht heraus..


  „Na Mädels“, witzelte Hans, der sich zu ihnen gesellte. „Und? Wieder bereit fürs Lernen?“ Ein Stöhnen kam ihm entgegen.


  Adam betrat den Raum. Sofort registrierte er Kyle, der sich fröhlich mit den anderen unterhielt. Wie froh er doch war, ihn endlich wieder zu sehen. Seine Mundwinkel gingen langsam nach oben. Ach … Kyle, schwärmte er im Geiste. Unerwartet schlug ihm Klaus auf den Rücken.


  „Na!“


  Schnell drehte Adam sich um. „Na!“


  „Na, wie waren die Ferien?“, griente Klaus. Er wusste ganz genau, dass Adam so seine Probleme mit der Nachbarstochter hatte.


  „Ich bin froh Mann, dass die Schule wieder angefangen hat. Die Olle geht mir dermaßen auf den Piss, ey! Die ist voll herbe!“


  „Ich weiß“, nickte Klaus und setzte sich.


  „Einen wunderschönen guten Morgen!“, wünschte Frau Bach und stellte ihre kleine Aktentasche aufs Pult. „Seid ihr auch alle froh, mich endlich wiederzusehen?“ Begeisterung war es nicht, was ihr entgegen kam.


  Kyle wäre ihr jedoch am liebsten um den Hals gefallen. Er spielte sogar mit den Gedanken, seiner Lehrerin einen Vorschlag zu machen: nie wieder Ferien!


  „Dann setzt euch mal“, lächelte sie und achtete dabei auf Kyle, der ziemlich erschöpft zu sein schien. Sofort kam ihr der Gedanke, dass bei ihm etwas nicht stimmte. Da sich die anderen noch unterhielten, ergriff sie die Chance, um sich zu erkundigen. „Alles in Ordnung, mein lieber Kyle?“


  „Häh?“ Mit müden Augen schaute er sie an. Aus dem Augenwinkel erkannte er, dass Adam ihn heimlich beobachtete. „Ja, sicher“, log er mit einem aufgesetzten Lächeln. „Bin nur etwas müde.“


  Frau Bach zwinkerte ihm zu und lief zurück zum Pult. Doch so wirklich kaufte sie ihm diese Erklärung nicht ab.


  Adam musterte Kyle weiterhin und hätte sich am liebsten direkt neben ihn gesetzt, doch sein Gefühl, dass Kyle ihn nicht mochte, blieb konstant. Umso überraschter war er, als Kyle plötzlich in seine Richtung blinzelte und kurz lächelte. Zurückhalten musste er sich, um nicht in ein Jubelgebrüll auszubrechen. Der Morgen fing doch schon mal gut an – zumindest für ihn. Verschüchtert starrte Adam auf den Tisch.


  Frau Bach beachtete ihn und sinnierte. „Und?“ Fragend sah Adam sie an. „Waren deine Ferien auch schön?“


  „Ja“, flüsterte Adam und spähte kurz wieder zu Kyle, der ihn genau in diesem Moment in seine Richtung blickte. Hastig guckte Adam wieder auf seinen Tisch. Für ihn war es ein riesiger Erfolg. Hätte er allerdings gewusst, dass Kyles fröhliche Miene mehr damit zu tun hatte, dass er, Kyle, wieder in der Schule war, dann wäre er sicherlich nicht dermaßen erfreut gewesen. Grinsend streckte er das Kinn vor und hörte seiner Lehrerin zu.


  „Da scheint ja jemand sehr entzückt zu sein“, erkannte die Lehrerin. Adams schnelles Nicken verstärkte ihre Vermutung, dass er in jemanden verliebt war.


  


  Adam lief über den Schulhof und hoffte jede Sekunde auf Kyle zu treffen. Dann entdeckte er ihn in Nayelis und Biancas Nähe. Tief atmete er durch, bevor er sich zu seinen Klassenkameraden begab.


  Nayeli zwinkerte. „Na du.“


  „Wie geht es dir?“, fragte er und versuchte, während Nayeli antwortete, die Laute aus Kyles Mund zu verstehen.


  „Hey!“, beschwerte sich Nayeli mit einem Mal.


  Erschrocken sah er sie an. „Ja?“


  „Hörst du mir überhaupt zu?“


  „Ja, klar“, log er und schielte heimlich rüber zu Kyle – ihre Blicke trafen sich schon wieder. Adam wippte nervös auf den Fersen, die Hände in den Taschen.


  Nayeli begann zu rätseln, und schaute über die Schulter. Für sie war die Sache eindeutig. Adam musste in Michelle verknallt sein – in wen sonst? Plötzlich winkte Kyle zu ihnen herüber.


  Schmetterlinge schienen durch den Bauch des verliebten Südländers zu flattern, während Nayeli das Gefühl einfach nicht los wurde, dass Kyle doch in sie verliebt war. Warum sonst sollte ein Junge sich gegenüber einer jungen Lady so freundlich verhalten? Nach der Pause nahm sie Bianca zur Seite und berichtete über ihre Vermutungen.


  „Meinst du echt?“, grübelte Bianca. „Ich meine – Kyle hatte mir den Brief geschrieben und nicht dir.“


  „Ja, ich weiß ja, aber irgendetwas stimmt da nicht.“


  „Vielleicht mag er uns ja beide“, witzelte sie.


  „Das wär´s!“, lachte Nayeli und ging gemeinsam mit ihr zurück in den Klassenraum.


  Adam nahm all seinen Mut zusammen und lief direkt neben Kyle her. Er wollte unbedingt mit ihm ins Gespräch kommen, doch wie immer stellte er sich dabei total dämlich an. „Und?“, nuschelte er fast unverständlich.


  „Huh?“, stutzte Kyle.


  „Hast du all die Sachen schon aufgefuttert?“ Für diese Frage hätte Adam sich selbst ohrfeigen können.


  „Welche Sachen?“


  „Vom Einkauf.“


  Kyle überlegte kurz. „Ach – du meinst die Sachen.“


  Adam nickte mit gesenktem Kopf. Seine Hände vergrub er immer tiefer in den Taschen. „Jupp.“


  „Das ist – wie lang … zwei Wochen her?“, überlegte Kyle.


  Was sollte Adam nur darauf antworten? Verzweifelt suchte er nach den passenden Worten und fand wie immer die falschen. „Gehst du immer allein einkaufen?“


  „Oh ja“, stöhnte Kyle, als sie den Klassenraum betraten.


  Adam begann sich den Kopf zu zerbrechen. War das jetzt ein Stöhnen, weil Kyle die Frage dämlich fand, oder galt es einem anderen Grund? Zu gern hätte er es gewusst. Getraut zu fragen, hatte er sich allerdings nicht.


  


  Auf dem Heimweg hatte Adam nur eines im Kopf: Kyles Lächeln und sein Stöhnen. Er war so in seinen Gedanken vertieft, dass er fast mit einem Auto zusammengestoßen wäre. Zum Glück konnte er noch früh genug ausweichen. Schneller konnte er nicht zurück in der Realität sein. Mit einem Seufzer stieg er von seinem Fahrrad und schob es den Rest des Weges. Daheim angekommen war er, wie so oft, allein. Doch das störte den jungen Spanier keineswegs. Gut gelaunt begab er sich unter die Dusche und ließ sich danach Zeit beim Ankleiden. Irgendwie mochte er das Gefühl der Nacktheit, und da außer ihm niemand anwesend war, brauchte er sich auch nicht zu beeilen. Er öffnete das Fenster, griff nach seinen Zigaretten und rauchte genüsslich eine – und das alles komplett entblößt. War aber auch nicht weiter schlimm, denn von draußen konnte man höchstens seine Brustwarzen erkennen.


  


  Abrupt blieb Kyle stehen und brummte. Dabei waren er und Sabine noch einige Meter von dem Hochhaus entfernt.


  „Was hast du denn jetzt?“, überlegte sie und schaute nach vorn. „Ach nö“, nörgelte sie dann. Selda stand dort und schien total überfordert. „Nicht die.“


  „Pass auf“, schmunzelte Kyle und lief weiter. „Gleich ruft sie mich.“


  „Kyle!“, rief Selda – wie erwartet. Sabines lachen irritierte sie ein wenig. „Zum Glück bist du da!“


  „Ach“, seufzte er. „Was ist denn so schlimmes passiert?“, erkundigte er sich desinteressiert bei Selda.


  Selda sah ihn völlig erschöpft an und fuhr sich dann durchs Haar. „Kannst du gleich mal eben meine Kinder abholen?“


  Dass sie das sagen würde, war Kyle von Beginn an klar gewesen. „Ja, sicher.“ Eigentlich wollte er die Bitten der anderen, die ihm manchmal wie Befehle vorkamen, stets verneinen, doch aus Erfahrung wusste er, wie nachtragend manche sein konnten. Außerdem hatte er keine Lust auf das Gebrüll seiner Mutter gehabt.


  „Ich muss nämlich gleich unbedingt noch einkaufen und dann muss ich auch noch die Wohnung putzen.“


  Sabine räusperte kurz. „Ich gehe dann mal rein“, verabschiedete sie sich mit einem mitleidigen Blick auf Kyle. Selda bekam dies natürlich nicht mit.


  „Bis später“, meinte Kyle zu seiner Freundin. „Da hast du aber echt viel vor“, verhöhnte er seine Nachbarin, ohne dass sie es verstand.


  „Ach, hör bloß auf! Nur Stress!“, beschwerte sie sich.


  Fünfundzwanzig Jahre jung, gesund und doch so überfordert, schmunzelte er.


  


  Nachdem Kyle Seldas Kinder abgeliefert hatte, ging er schnurstracks in sein Zimmer, doch kaum hatte er die Tasche abgelegt, verlangte auch schon seine Mutter nach ihn. „Ich komme schon.“


  Tina saß – wie so oft – auf der Couch und verfolgte das Geschehen im Fernseher. Sie erinnerte ihn an Selda: Überfordert bis zum geht nicht mehr – dabei taten sie kaum etwas.


  „Was gibt´s?“, fragte er.


  „Du musst gleich unbedingt mal etwas holen. Udo kommt heute etwas früher und ich habe das Essen noch nicht vorbereitet.“


  Kyle war verblüfft. Was würde seine Mutter nur ohne ihn machen? Wahrscheinlich jämmerlich verrecken. „Oh, er kommt also früher. Was gibt es denn?“


  „Du musst …“, sagte sie – er liebte es.


  „Ich habe schon verstanden, dass ich etwas muss“, klagte er. „Und was muss ich holen?“


  „Ich habe dir einen Zettel in die Küche gelegt.“


  Verächtlich zuckte er mit den Augenbrauen und drehte sich um.


  „Ach, Kyle!“, hielt sie ihn auf.


  „Was denn?“


  „Freitag hast du ja Geburtstag.“


  „Ich weiß“, lächelte er voller Hoffnung.


  „Viel können wir dir aber nicht geben. Du weißt ja, dass Udo nicht viel verdient.“


  „Schon klar“, gab er eingeschnappt zurück und ging in die Küche. Als er jedoch den Zettel las, entgleisten ihm die Gesichtszüge. Für Alkohol war das Geld anscheinend nie zu knapp. „Wie soll ich das denn alles tragen?!“


  „Du musst“, redete sie weiter, ohne darauf einzugehen, „noch ein paar der leeren Flaschen wegbringen. Sie stehen im Flur.“


  Waren es etwa die fünf Tüten, die Kyle vor sich stehen sah? Leere Bierflaschen ohne Ende. „Lass mich schön sterben“, wünschte er sich leise.


  


  Es klimperte ziemlich laut, als Kyle sich mit den Tüten in den Händen zum Supermarkt begab. Dieses Geräusch war ihm mehr als nur peinlich. Ihm kam es so vor, als ob ihm jeder Passant einen verächtlichen Blick zuwerfen würde. Im Inneren wusste er, dass dies auch wirklich so war. Aus diesem Grund starrte er den ganzen Weg über lieber auf den Boden.


  „Hallo“, grüßte ihn die Kassiererin im Getränkemarkt – sie kannte ihn schon.


  Kyle nickte mit erschöpfter Mimik und begann die Flaschen in die leeren Kästen zu stecken. Er zählte und kam bei 64 an. 5,12 Euro waren für diese Blamage viel zu wenig. Obendrein durfte er das Geld eigentlich nicht einmal behalten – was ihn jedoch nicht wirklich störte, denn für die Mühe und die Peinlichkeit, die er sich antat, gönnte er sich einfach eine Schachtel Zigaretten und es interessierte ihn einen Dreck, ob seine Mutter es erlaubte oder nicht. In Gedanken malte er sich aus, was er zu Tina sagen würde, sofern sie nach dem Geld für das Leergut fragen würde. Die Antwort hatte er sofort parat: „Oh, ich hab den Kassenbon gar nicht mehr. Habe ich bestimmt verloren oder so.“


  


  Kyle schlief in der Nacht ziemlich unruhig und träumte von einem Schüler, der von allen fertiggemacht wurde.


  „Schwuchtel!“, beschimpften ihn eine Horde aufgebrachter Teenager im Klassenraum. Der unsichere Schüler mit den kinnlangen blonden Haaren blickte eingeschüchtert auf den Tisch vor ihm und ließ das Unheil über sich ergehen.


  „Du möchtest bestimmt ein Mädchen sein“, höhnte einer von ihnen.


  „Wie kannst du nur schwul sein?!“, fauchte ihn ein weiterer an.


  „Abartig!“


  „Voll pervers!“


  Die Stimmen kamen von überall her. Dem Blonden kamen fast die Tränen.


  „Heute schon einen Schwanz gelutscht?!“


  „Popo–Ficker!“


  „Alle auf eure Plätze!“, grantelte der Lehrer, doch niemand nahm ihn wahr. „Ich sagte – setzen!“ Keiner der Schüler kam seiner Aufforderung nach. Stattdessen machten sie sich weiterhin über den Eingeschüchterten lustig.


  „Wie schleimig der aussieht!“


  „Voll die Schwuchtel!“


  „Ich verlasse den Raum!“, warnte der Lehrer.


  Urplötzlich kam ihm ein Stuhl entgegen geflogen. Sie lachten. „Das ist doch unerhört!“, meckerte der Lehrer und verließ augenblicklich das Klassenzimmer.


  Vor Freude klatschten sich die Jungs in die Hände. „Geschafft!“


  „Voll geil!“, freute sich einer der geistig zurückgebliebenen.


  „Ey!“, rief ein Schüler mit braunem Haar zu seinen Freunden und öffnete ruckartig das Fenster.


  „Was hat der denn vor?“, fragte sich eine Schülerin leise und schüttelte den Kopf, als sie sah, dass der Junge seinen kleinen Dödel herausholte.


  Ein pummeliger Schüler stutzte. „Maik? Was hast du vor?“


  Maik begann zu grölen, und schiffte mit einem Mal aus dem ersten Stock hinaus. Er wurde sogar angefeuert weiterzumachen. Seine Freunde begaben sich zu ihm und staunten über dessen großartige Leistung.


  Das ist meine Chance, dachte der Unbeliebte und fasste rasch nach seinem Rucksack. Hastig ergriff er die Flucht.


  „Die Schwuchtel haut ab!“, erkannte einer. „Hinterher!“


  „Was für ein Kindergarten“, raunte eine Schülerin.


  Schnell lief der Blonde den Gang entlang und versteckte sich in einer schmalen Ecke. Er schloss die Augen und hoffte, dass die anderen ihn nicht finden würden – doch vergebens. Sie zogen ihn heraus.


  „Jetzt bist du fällig!“, platzte es aus einem Schüler, der ihn mit einem Mal von hinten packte. Mit aller Macht verdrehte er die Arme des Verhassten. Vor Schmerz schrie der schmächtige Schüler auf. Wehren konnte er sich nicht. Er konnte nur mit ansehen, wie seine Schnürsenkel zerschnitten wurden.


  „Los, weg hier!“, befahl einer der Wahnsinnigen. Der Schlanke wurde nach vorn geschubst und stolperte über seine Füße.


  „Ist der dämlich!“


  Die brutalen Schüler kehrten ins Klassenzimmer zurück. Die Tür wurde ins Schloss geworfen.


  Schluchzend stand die verhasste Person auf und ging davon. Für ihn war diese Situation nichts Neues. Ein Tag wie jeder andere. In Gedanken vertieft machte er sich auf den Heimweg.


  Zwei Schüler aus der Parallelklasse folgten ihm bis zur Hauptstraße. Sie tuschelten und kicherten – sprachen ihn aber nicht an.


  Erleichtert setzte sich der Unbeliebte neben dem Bushalteschild auf den Gehweg und stellte seinen Tornister zwischen den Beinen ab. Er bekam große Augen. Der ganze Ranzen war vollgerotzt. Er hatte es nicht einmal mitbekommen. Tief holte er Luft und atmete langsam wieder aus. Kopfschüttelnd zog er sich seinen Pullover aus und wischte damit die Spucke von der Schultasche. Sein Blick schweifte hinüber zur Mülltonne. Behalten wollte er den Sweater mit Sicherheit nicht.


  Wann hat das Ganze endlich ein Ende?


  


  Mit einem Ruck richtete Kyle sich auf. Seine Atmung ging schnell. Der Schüler, von dem er geträumt hatte, war er selbst! Es war ein Teil seiner Vergangenheit. Sein letztes Schuljahr. Die Angst, dass dies erneut passieren könnte, verfolgte ihn. Lange brauchte er, um sich wieder zu beruhigen.


  


  Die letzten beiden Schulstunden standen an und Adam blinzelte immer wieder heimlich zu Kyle hinüber, der vor der Sporthalle stand. Er fragte sich, ob der Blonde dieses Mal am Unterricht teilnehmen würde. Seine Frage wurde in der Halle schnell beantwortet: Nein. Adam setzte sich neben Kyle auf die Bank. Nervös rieb er seine Hände ineinander. Jetzt oder nie, dachte er. „Wieso machst du eigentlich keinen Sport mit?“ Kyle sah ihn nicht einmal an.


  „Keine Lust“, sagte er nur. Adam rätselte. Hatte Kyle vielleicht irgendetwas mit dem Rücken oder sonst eine Krankheit? War das vielleicht der Grund, warum er nie mitmachte?


  Auch diese Frage wurde schnell beantwortet. Herr Schultze kam näher und schaute sofort auf den Verweigerer. „Ich verstehe dich echt nicht!“


  Belustigt hob Kyle eine Augenbraue. „Ich verstehe Sie auch nicht. Damit sind Sie also nicht allein.“


  Der Lehrer schüttelte den Kopf. „Ist deine Note, nicht meine.“


  Kyle zuckte die Achseln. „Ich weiß.“ Und nur er wusste, warum er nicht teilnahm und eine Sechs in Kauf nahm. Zuhause hatte er genug Sport und auf Fußball hatte er wirklich keine Lust. Er hasste diese Art von Sport. Nur konnte er es dem Lehrer nicht sagen. Hätte er es doch getan, wie wären seine Worte gewesen?


  „Lieber Herr Schultze. Ich kann Ihnen sagen, warum ich nicht mitmache: Ich mache genug Sport. Ich tanze – zu Hause. Ist viel anstrengender, als einem Ball hinterherzulaufen. Meine Mutter scheucht mich außerdem alle paar Minuten durch die Gegend.“ Dass dies nicht auf Verständnis stoßen würde, wusste er. Also hielt er lieber dicht.


  Vielleicht mag er keinen Sport, sinnierte Adam weiter. Oder er ist total unbeweglich oder … ach, was weiß ich.


  


  „Happy Birthday!“, gratulierte Sabine, als sie sich im Hausflur trafen. Wenig begeistert guckte Kyle sie an. „Na, du ziehst ja wieder eine Schnute!“


  Er rollte die Augen. „Danke“, lächelte er dann und ließ sich kurz von ihr drücken. „Ich bin einfach nur nicht gut drauf.“


  „Wieso?“ Sie verließen das Haus. „Solltest du wieder irgendetwas machen?“


  „Viel schlimmer.“


  „Noch schlimmer?“


  „Als ich heute Morgen wach wurde, ging ich voller Vorfreude in die Küche, machte mir ein Brot und betrat dann das abgedunkelte Wohnzimmer. Es sah fürchterlich aus. Meine Mutter und ihr Mann … dreimal darfst raten – lagen noch im Bett. Da war weder eine Karte noch sonst irgendetwas.“


  „War ja klar“, schwafelte Sabine und spuckte auf den Boden. „Was hast auch schon groß erwartet?“


  „Wenigstens eine Karte oder ein paar Euro.“


  „Hast keine Kippen mehr oder was?“


  „Das nicht, aber ich habe fünf Euro.“


  „Woher hast die denn?“


  „Aus der Geldbörse meiner Mutter.“


  Sabine machte große Augen. „Und was, wenn die das erfahren? Ey, meine Mutter und mein Vater würden mich kreuzigen!“


  Er zuckte die Achseln. „Auf eine Karte kann ich verzichten, aber nicht auf meine Kippen“, antwortete er locker. Sie machten an einem Kiosk Halt. „Eine West“, bat Kyle.


  Die Verkäuferin griff nach den Zigaretten.


  Augenblicklich bekam Sabine die Idee schlechthin. Sie grinste die Verkäuferin an und verlautete voller Stolz: „Mein Freund hier, der hat heute Geburtstag!“


  „Wirklich?“, staunte die Verkäuferin. „Wie alt sind wir denn jetzt?“


  „Sechzehn“, gab Kyle schüchtern zurück.


  „Herzlichen Glückwunsch“, wünschte sie und blickte kurz zu Sabine, die wohl gedacht hatte, dass es die Schachtel umsonst gäbe. „3,80 Euro macht das.“


  Während Kyle bezahlte, entgleisten Sabine die Gesichtszüge. So ein Miststück, dachte sie.


  Kyle nahm das Wechselgeld entgegen und verabschiedete sich.


  Sofort sprach Sabine ihren Gedanken von eben laut aus. „So ein Miststück!“


  „Wieso?“


  „Ey, die hätte dir ruhig mal die Schachtel schenken können! Immerhin hast du da mal gearbeitet und für einen ganzen Tag nur zehn lächerliche Euro bekommen!“


  Tief atmete er durch. „Ich weiß. Sei froh, dass ich dort überhaupt Kippen bekomme.“


  „Spielt gar keine Rolle!“, meckerte sie. „Das nächste Mal, wenn die plötzlich nach hinten verschwindet, dann klau ich mir einfach eine Schachtel!“


  „Wie war das noch mit dem Kreuzigen?“, schmunzelte er.


  „Ts, die Olle kann mich mal.“


  „Was soll´s.“


  „Wo ist eigentlich Linus?“


  „Er hat erst zur Dritten.“


  „Ja toll!“, schimpfte sie. „Und wir dürfen so früh raus!“ Sabine ließ den Kopf hängen.


  „Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass er noch schläft?“


  „Das nicht, aber er darf wenigstens noch zu Hause bleiben.“


  „Und die Aufgaben seiner Mutter übernehmen. Wahrscheinlich putzt er gerade das Bad oder …“


  „Oder er keult sich einen“, witzelte sie.


  „Oder das.“


  „Was machst eigentlich heute zu deinem Sechzehnten?“


  Kurz überlegte er und zuckte dann ahnungslos die Schultern. „Keine Ahnung.“


  „Ich weiß was!“


  „Und was?“


  „Wie wäre es, wenn wir mal wieder Inlineskates fahren?“


  Kyle war überrascht – Sabine nutzte ihr Gehirn. „Sind wir schon lang nicht mehr.“


  „Deswegen ja. Du, ich und Linus – irgendwo hin.“


  „Wenn du von dir sprichst, dann musst du dich immer zum Schluss nennen.“


  „Häh?!“, stutzte sie. „Was meinst du?“


  „Ach, auch egal.“ Er schaute auf sein Handy. „Gleich kommt schon der Bus.“


  „Menno“, jammerte sie.


  


  In der Klasse angekommen setzte Kyle sich erschöpft auf seinen Platz.


  Nayeli, die hinter ihm saß, vernahm seine Verfassung. „Was los?“


  Nachdenklich drehte Kyle sich zu ihr um. „Nichts“, versicherte er.


  „Ganz sicher?“


  „Klar“, log er.


  Adam, der heimlich ins Klassenbuch lugte, begann zu grübeln. Haben wir heute nicht den … Fragend blickte Adam zu ihm. „Kyle?“


  „Ja?“


  „Hast du heute Geburtstag?“


  Genau das hatte Kyle vermeiden wollen. Geburtstage hatte er schon immer gehasst und nie wollte er solche Tage an die große Glocke hängen. „Ja … das stimmt.“


  „Jetzt echt?!“, wollte Nayeli wissen.


  „Ja, ich habe heute …“


  „Herzlichen Glückwunsch!“, brüllte sie beinahe und begab sich zügig zu ihm. Dass alle anderen dies mitbekamen, war ihr nicht wirklich bewusst. „Alles Gute!“


  Kyle stand auf und ließ sich von ihr herzen. „Danke dir.“


  „Von mir auch“, tönte es unerwartet von irgendwoher. Nayeli wich zur Seite. Bianca stand schlagartig vor ihm. Auch sie umarmte ihn kurz.


  „Wer hat Geburtstag?“, fragte Michelle in die Runde.


  „Kyle!“, rief Nayeli ihr zu.


  Hastig stand Michelle auf und düste in Windeseile zu ihm. „Herzlichen Glückwunsch!“ Sie drückte ihn und gab ihm einen dreifachen Schmatzer.


  Nun fühlte Kyle sich geschmeichelt. Gleich drei hübsche Frauen hatten ihm gratuliert. Vergessen war die Enttäuschung vom Morgen.


  Adam hingegen wurde ignoriert. Dabei war er derjenige gewesen, der es herausgefunden hatte. Er wünschte sich nichts mehr, als dass Kyle sich nun auch von ihm drücken lassen würde. Doch dazu kam es nicht, denn Frau Bach betrat den Raum.


  „Kyle hat heute Geburtstag!“, sagte Nayeli zu ihr.


  „Ich weiß. Alles Gute zu deinem Sechzehnten.“ Sie reichte ihm die Hand.


  Kyle lief rot an. „Dankeschön.“


  „Von mir auch“, warf Adam hastig ein und hoffte auf eine Reaktion, doch Kyle nickte nur. Er beachtete ihn nicht einmal an.


  „Und?“, fragte Frau Bach. „Wie fühlt man sich mit 16?“


  Er überlegte kurz. „So wie gestern.“


  Kyle ist schon sechzehn Jahre alt?, dachte Adam. Er selbst wurde erst fünfzehn und das auch erst in einem halben Jahr. Vielleicht war das ja der Grund, warum Kyle so abweisend zu ihm war. Ich bin viel zu jung, heulte er innerlich.


  


  Noch nie zuvor hatte Kyle sich an einem Geburtstag so gut gefühlt – zumindest nicht während der Schulzeit. Es war das erste Mal überhaupt, dass Mitschüler ihm von Herzen gratuliert hatten. Und es erfüllte ihn mit Glück. In manchen Momenten musste er sich total zusammenreißen, um nicht in Freudetränen auszubrechen. Als Kyle zurück nach Hause kam, änderte sich seine Laune jedoch schlagartig.


  „Alles Gute“, gratulierte Udo ihm und nahm ihn urplötzlich in die Arme. Kyle wusste nicht, wie er darauf reagieren sollte. Ihn umarmen? Oder die Arme einfach schlaff nach unten hängen lassen? Er entschied sich für Letzteres. „Und, wie fühlt man sich mit Sechzehn?“


  „Mmh“, überlegte Kyle. „Irgendwie … älter.“


  Udo lachte heuchlerisch. „Ich habe was für dich!“, freute er sich schon.


  Damit hatte Kyle nun wirklich nicht gerechnet. Was es wohl war? Im Wohnzimmer angekommen sah er auch schon seine Mutter, die gerade vom Balkon kam.


  „Alles Gute!“ Tina nahm ihren Sohn in die Arme. „Mögen alle deine Träume in Erfüllung gehen.“


  „Danke dir, Mom.“


  „Hier!“, meinte Udo. „Die ist für dich!“


  Mit großen Augen starrte Kyle einen kurzen Moment auf Udos Geschenk. So sprachlos war er noch nie zuvor gewesen. „Ähm, danke“, wisperte er und nahm die große Gabe entgegen. Noch immer wusste er nicht, wie er reagieren sollte. Da hielt er sie nun in den Händen: eine große Topfpflanze.


  „Ich habe auch so eine“, erklärte Tina. „Sind schön, nicht?“


  Kyle musste einfach lügen, denn er wollte seine Mutter nicht enttäuschen. „Ähm, ja, sicher. Die ist echt … wow!“


  „Mehr konnten wir dir jetzt leider nicht holen, aber das sagte ich dir ja schon.“


  Kyle war total perplex und glotzte weiterhin auf das grüne Etwas. „Ich weiß“, nuschelte er nur.


  „Aber“, meinte seine Mom. Schnell griff sie nach der Geburtstagskarte, die auf dem Tisch lag. „Hier.“ Tina streckte ihm die Karte entgegen. „Sollst ja nicht ganz leer ausgehen.“


  Doch mehr als ein „Oh“ brachte Kyle nicht heraus. Die Pflanze war zu verwirrend. Was wollte Udo ihm damit nur sagen?


  „Stell sie erst einmal ab“, sagte Tina.


  „Klar, sicher.“


  Kyle öffnete die Karte und las: „Alles Liebe zu deinem 16. Geburtstag. Dies ist ein Gutschein für einen Schrank. Einlösbar, sobald Knete stimmt.“ Bedank dich, bedank dich, dachte er, auch wenn er am liebsten davon gerannt wäre. „Danke.“ Erst einige Sekunden später registrierte er das viele Geld auf der rechten Seite der Karte, das mit Tesafilm befestigt war. „Oh, danke“, wiederholte er, als er auf die fünfzehn Euro schaute.


  Udo hatte sein Ziel erreicht, das wusste er. „Und?“, erkundigte er sich zügig, um von der Enttäuschung abzulenken. „Was hast du heute noch so vor?“


  „Ich gehe gleich mit Linus und Sabine Inlineskaten“, entgegnete Kyle, ohne ihn dabei anzusehen. „Ich gehe dann mal. Bis später.“


  „Komm nicht zu spät.“


  „Ähm, wir haben Wochenende“, erinnerte er seine Mutter.


  „Weil du Geburtstag hast, darfst du bis elf draußen bleiben.“


  Kyle nickte. Hurtig nahm er die Pflanze und brachte sie in sein Zimmer.


  


  Linus und Sabine konnten nicht mehr – sie lachten sich halb tot.


  „Ja ja“, knurrte Kyle. „Lacht ihr nur.“


  „Eine Pflanze!?“, grölte Sabine, die dabei war ihre Inliner anzuziehen.


  Verblüfft guckte Linus ihn an. „Jetzt aber mal echt! Ist ja wohl klar, was er dir damit sagen wollte, nicht?!“


  Kyle schnaubte. „Ich weiß.“


  Sabine erkannte endlich, dass Kyle alles andere als erfreut war, und wechselte schnell das Thema. „Und, wo fahren wir jetzt hin?“


  „Vielleicht ganz weit weg?“, schlug Kyle vor und erhob sich von der Treppe.


  Seine Freunde folgten ihm, wenn auch nur langsam, denn Kyle legte ein hohes Tempo vor. Beim Fahren konnte er alles um sich herum vergessen. Nur die Schnelligkeit zählte. Der Wind, der an seinem Gesicht vorbeisauste und die kühle Luft, die seine Lungen mit Leben füllte. Und obwohl er sich hätte denken können, dass dieser Tag nichts Besonderes werden würde, war der junge Teenager ein wenig enttäuscht. Eine Topfpflanze konnte er nun wirklich nicht gebrauchen.


  Den restlichen Tag verbrachte er mit Linus und Sabine. Sabine war die Erste, die sich verabschiedete. Nur Linus blieb noch ein wenig, damit Kyle nicht ganz so allein da stand.


  Spät am Abend lag Kyle schluchzend auf seiner Couch. Nicht wegen der Pflanze oder den nicht vorhandenen Geschenken, sondern, weil er alleine war. Da war niemand in seinem Leben, den er liebte. Keiner von dem er zurückgeliebt wurde. Nur einen Wunsch sprach er kurz vor Mitternacht leise aus, bevor er in den Schlaf fiel. „Ich wünsche mir wirklich nur eines: Eine Person, die mich liebt und die ich auch liebe … bitte.“


  
    7. Kapitel


    In seinen Gedanken malte Adam sich aus, wie er Kyle ansprechen würde. Sie zwinkerten sich zu, kamen sich näher und fielen sich letztendlich knutschend in die Arme. Dumm nur, dass er gerade jetzt in seiner Fantasie versunken war, denn er war auf dem Weg zur Schule – und das auf dem Fahrrad. Plötzlich fing eine Frau an zu kreischen. Sie blieb wie angewurzelt stehen, während Adam panisch auf die Bremse trat. Er rutschte mit der rechten Hand am Lenker ab und knallte mit dem Kinn darauf. „Fuck!“, fluchte er und guckte zu der Frau, die sich einen Dreck darum scherte, ob er in Ordnung war. Mit einem Schulterzucken ging sie weiter. Vorsichtig streifte Adam mit der Hand über die kleine Schürfwunde. Nichts Schlimmes – nur ein wenig Blut. Trotzdem tat es Scheiße weh. Er brummte und fuhr vorsichtig weiter.


    An der Schule angekommen kam ihm Dennis mit einem breiten Grinsen entgegen. „Na!“


    Etwas benommen sah Adam ihn an. „Moin.“


    Dennis stutzte und glotzte auf Adams Kinn. „Was hast du denn da gemacht?“


    „Nichts Besonderes“, murmelte Adam und stellte das Fahrrad ab. „Bin ausgerutscht.“


    „Na denn.“ Noch immer hatte er diesen unheimlichen Ausdruck im Gesicht.


    „Wieso grinst du so bescheuert?“


    „Rate mal.“


    Adam zuckte die Achseln. „Kein Plan.“


    „Ich habe gestern fünfzig Euro von meiner Mutter bekommen.“


    „Und?“ Adam schien unbeeindruckt. Es war schließlich nur ein bisschen Geld.


    „Ey! Von den Moneten kann ich mir endlich das neue Spiel kaufen!“


    „Ach so.“


    Irgendetwas hatte Adam an sich, was Dennis an diesem Morgen nicht verstand. „Hast du gestern getrunken?“


    „Nein.“


    „Was ist dann los?!“


    „Nichts“, versicherte er und nahm blitzartig Notiz von Kyle, der mit Sabine in die Schule hineinging.


    „Ganz sicher?“, bohrte Dennis nach. „Wirklich, ganz sicher?“


    „Wann kaufst du dir denn das Spiel?“, wich Adam aus.


    „Ähm, heute. Direkt nach der Schule“, freute Dennis sich.


    „Okay.“ Adam lief voran. Dennis redete weiter, doch Adam hörte ihm nicht wirklich zu. Zwar nickte er ständig, doch er war mit seinen Gedanken schon wieder ganz woanders. Ob sein Geburtstag wohl toll war? Was hat er wohl geschenkt bekommen? Er überlegte hin und her und entschied sich dann, Kyle direkt zu fragen, aber dann kam der Schock! Adam konnte seinen Augen nicht trauen, als er den Klassenraum betrat. Alle Tische und Stühle waren umgestellt worden. Drei Reihen mit je zwei Tischen nebeneinander. Hastig hielt er Ausschau nach Kyle. Wo saß er nur?


    „Ach nö!“, nörgelte Michelle, als sie an ihm vorbeisauste. „Wieso denn jetzt so?!“ Schnell suchte sie sich einen Platz.


    Wo ist er?! Adam wurde ungeduldig, dann sichtete er ihn an der Fensterseite, dritte Reihe rechts. Verfluchte Scheiße! Neben Kyle saß bereits jemand – ein Niemand. Adam kannte nicht einmal dessen Namen. Doch die Sitzgelegenheit hinter dem Blonden war noch frei. Ohne Wenn und Aber drängelte er sich an einem Mädchen vorbei, die sich gerade hinter Kyle setzen wollte. „Da sitze ich!“, stellte er nicht gerade freundlich klar und stieß sie leicht zur Seite.


    Kyle stutzte, als er das Mädchen aufstöhnen hörte. Neugierig drehte er sich um und blickte flüchtig auf Adam.


    „Moin“, lächelte Adam – zurück kam wie so oft nur ein bedeutungsloses Nicken. Innerlich brummte Adam so laut, dass er rot wurde. So schnell wollte er sich aber nicht schon wieder abwimmeln lassen. „Wie war dein Geburtstag?“


    „Ganz in Ordnung“, seufzte Kyle. Er überlegte, wie er seinen Nachbar dazu überreden könnte, die Plätze zu tauschen.


    „Und, etwas Schönes geschenkt bekommen?“


    „Passt schon“, gab Kyle zurück. „Du“, sagte er dann zu seinem Sitznachbar. Stumm sah dieser ihn an. „Hast du was dagegen, wenn wir die Plätze tauschen?“ Der Junge schüttelte den Kopf und stand auf. Kyle bedankte sich und setzte sich um.


    Macht er das jetzt wegen mir?, fragte Adam sich. Er musste es einfach wissen. „Hey“, flüsterte Adam dem Schüler zu. Angespannt sah dieser zu ihm. „Können wir beide auch tauschen?“ Wie es aussah, ließ der Schüler alles mit sich machen. Ja!, freute Adam sich und wechselte den Stuhl. Kyle bekam es gar nicht mit, denn, er war noch viel zu müde. „Na, unausgeschlafen?“, erschreckte Adam ihn unabsichtlich.


    Verdutzt guckte Kyle ihn an. „Warst du nicht gerade noch hinter mir?“


    Schön wäre es, schwärmte Adam im Geiste, während er an etwas ganz anderes dachte. „Joah, hab den Platz getauscht.“


    Für Kyle war dies nichts Besonderes. „Ach so.“


    Die Lehrerin betrat den Raum und begrüßte ihre Schüler. „Ich hoffe, es gefällt euch.“


    „Na ja!“, tadelte Michelle, die neben Hans saß. „Vorher fand ich es ehrlich gesagt besser.“


    „Mecker nicht herum!“, giftete mit einem Mal eine Schülerin, die Kyle bisher ignoriert hatte. Wer war sie gleich noch?


    „Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich mit dir geredet habe“, geiferte Michelle zurück.


    „Boah ey! Reg dich nicht so auf!“, motzte sie.


    „Ts, ich reg mich nicht auf. Du machst mich doch hier blöd an!“


    „Michelle und Asli“, mischte Frau Bach sich ein.


    Bei diesen Namen konnte Kyle nicht anders. Er schmunzelte und starrte für einen kurzen Moment auf Adams Hinterkopf.


    „Ja, ja!“, nörgelte Asli. „Ich halt ja schon meine Klappe.“ Sie stierte zu ihrer Sitznachbarin und meinte mit einem Mal: „Lasmiranda! Sag du doch auch mal etwas!“ Doch ihre Freundin hielt sich da raus und zuckte nur mit den Schultern.


    Lasmiranda, dachte Kyle, Asli … endgeile Namen. Doch aus seiner Sicht gesehen passten diese auch zu den beiden Mädchen. Asli, eine junge Türkin, gebaut wie ein Mann, viel zu kräftig und anscheinend sehr schnell reizbar. Die andere, Lasmiranda, ein leichtes Pfannekuchengesicht und womöglich genauso verrückt wie ihre Freundin.


    „Ist doch gar nicht so schlecht“, warf Nayeli ein, die neben Bianca saß. „Vorher fand ich es zwar auch besser, aber …“


    „Ihr habt alle zu nah beieinander gesessen“, erklärte Frau Bach. „Oft habt ihr gar nicht mehr zugehört.“


    „Ja, das stimmt“, nuschelte Michelle.


    „Ja, das stimmt“, äffte Asli sie nach. Sie erkannte, dass Michelle kurz vorm Explodieren war – es stimmte sie glücklich.


    „Können wir dann, meine liebe Asli?“, wollte Frau Bach mit ernster Stimme wissen.


    „Ja, ja, ist ja schon gut.“


    „Gut!“


    „Herbe“, flüsterte Adam und äugte kurz zu Kyle. „Nicht?“


    Grinsend streckte Kyle das Kinn vor und hob belustigt die Augenbrauen.


    „Wieso grinst du?“


    „Ach, nur so.“


    „So!“, sprach Frau Bach laut. Alle waren auf der Stelle ruhig. „Wie ihr vielleicht wisst, findet jedes Jahr für die Neun- und Zehntklässler ein Halloween-Fest statt.“ Ein erfreutes Jubeln kam ihr entgegen geflogen. „Ja, ich weiß. Ihr freut euch schon alle.“


    „Ich wollte letztes Jahr schon so gerne mitmachen“, jammerte Bianca.


    „Das kannst du dann ja dieses Jahr machen.“


    „Das werde ich auch.“


    Frau Bach zwinkerte ihr zu. „Und zwar findet die Feier am Montagabend statt. Wer von euch hat denn Lust, am Montag, nach der Schule wohlgemerkt, mitzuhelfen, das Gebäude gruselig zu schmücken?“ Ruckartig streckten viele Schüler ihre Hände nach oben. Kyle wollte – konnte jedoch nicht, denn er musste schließlich nach Unterrichtsschluss sofort nach Hause.


    „Sehr schön“, freute Frau Bach sich.


    „Als was gehen Sie denn?“, erkundigte Asli sich.


    „Lass dich überraschen, meine liebe Asli.“


    „Alkohol?“


    „Natürlich nicht, meine liebe Asli.“


    „Dann ist es ja doof!“


    Michelle rollte die Augen. „Von wann bis wann ist es denn?“


    „Es beginnt um 18 Uhr und endet um 22 Uhr.“


    „So früh?!“, grantelte Asli. „Lohnt sich ja gar nicht!“


    „Meine liebe Asli“, begann Frau Bach etwas ernster, „am Tag darauf ist Schule und da keiner von euch schon volljährig ist …“


    „Bla Bla“, fiel Asli ihr mit genervter Miene ins Wort. „Ist ja schon gut!“


    Frau Bach musste ihre Wut gegenüber Asli hinunterschlucken. „Ich werde gleich auch noch Zettel austeilen. Eine Einwilligung für eure Eltern. Wer keine hat, der darf offiziell auch nicht kommen.“


    Adam fragte sich, ob Kyle auch kommen würde. All seinen Mut nahm er zusammen. „Kommst du auch?“, flüsterte er ihm zu.


    „Mal sehen“, antwortete Kyle, ohne ihn dabei anzugucken. Dass er Adam damit verletzte, konnte er ja nicht wissen.


    Während der nächsten Stunden war Adam ununterbrochen angespannt. Neben Kyle zu sitzen, war auf der einen Seite schön, doch er wusste nie, wie er sich ihm gegenüber verhalten sollte. Kyle hatte ja noch nicht einmal seine Verletzung am Kinn registriert und wenn doch, dann interessierte es ihn einfach nicht. Adam war hin und her gerissen, die Hände ineinander verkrampft, in Gedanken vertieft, verschwitzt und total unsicher. Heimlich spähte er auf Kyles Beine. Der Drang, diese zu berühren, wurde mit jedem Blick stärker. Lange würde er es nicht mehr neben ihm aushalten, das wusste er.


    


    Kyle war mit Sabine auf dem Heimweg und es ängstigte ihn, dass sie ihn dauernd so dämonisch angrinste. „Was hast du?“


    „Ich freue mich schon dermaßen auf nächste Woche Montag!“, plapperte sie. „Ey, das wird so endgeil werden!“


    „Ich weiß nicht“, grübelte Kyle.


    „Boah, was ist denn jetzt schon wieder?!“


    „Ich würde ja gerne hingehen, aber ich weiß nicht, ob meine Mutter mir Geld für ein Kostüm geben wird.“


    „Ich bitte dich!“


    „Ernsthaft. Sie hält nichts von diesem Scheiß, und ich bezweifle, dass ich für fünf Euro etwas Passendes bekommen werde.“


    „Selbst meine Mutter findet es genial und näht mir extra ein Kostüm!“


    „Ach“, staunte Kyle. „Und als was wirst du dich verkleiden?“


    Sie deformierte ihr Gesicht zu einer unheimlichen Grimasse. „Sag ich noch nicht.“


    „Na, da bin ich aber mal gespannt.“


    


    Virginia wirkte genervt, als sie bei Lucia zu Besuch war und mit ihr auf der Terrasse saß. Es lag allerdings nicht an dem ständig wechselnden Wetter, nein. Viel mehr lag es an ihrer Tochter, die ihr ständig wegen Adam in den Ohren lag.


    „Ich bin wieder da!“, rief Adam vom Wohnzimmer aus und eilte hastig zu seiner Mutter. Sofort hielt er ihr den Zettel zur Einwilligung hin.


    „Was ist das?“ Sie nahm ihn entgegen und begann zu lesen.


    „Nächste Woche Montag“, erklärte Adam, „ist das Halloween-Fest und ich würde gerne hingehen.“


    Unverzüglich kam Virginia die Idee schlechthin.


    „Natürlich“, erlaubte Lucia, „darfst du dahin. Ich unterschreibe es dir nachher.“


    „Ja cool“, freute er sich. „Da wäre noch was.“


    „Und was?“


    „Ich bräuchte noch ein Kostüm.“


    „Wie viel?“


    Er zuckte die Achseln. „Ich weiß nicht.“


    „Maximal 100!“


    „Ist gut.“


    „Nimm dir das Geld aus dem Schrank.“


    Adam bedankte sich mit einem Küsschen auf die Wange und stürmte zurück ins Haus.


    Lucia sah zu ihrer Freundin. „Wieso guckst du mich so an?“


    „Ich habe da eine echt gute Idee“, erzählte sie beschwingt. Gespannt hörte Lucia ihr zu.


    


    „Ach bitte!“, bettelte Kyle seine Mutter an.


    „Nein!“


    „Nur ein paar …“


    „Nein!“


    „Nur …“


    „Ich sagte Nein!“


    Kyle brummte beleidigt. „Klasse!“


    „Wir haben dafür kein Geld, Kyle! Müsstest du doch wissen!“


    „Es wären doch nur ein paar Euro!“


    „Und ich sagte Nein!“


    „Dann eben nicht!“, fluchte er und riss ihr den Zettel aus der Hand. Wieso Tina ihn unterschrieben hatte, wenn er doch sowieso kein Kostüm bekam, verstand er nicht. Wütend drehte er ihr den Rücken zu.


    „Du musst …“, hielt sie plötzlich auf. In ihm begann es zu brodeln.


    


    Im Supermarkt angekommen entdeckte Kyle überall tolle Kostüme. Sie hingen in fast allen Ecken. Zu gern hätte er sich eines gekauft, zumal sie nicht einmal wirklich teuer waren. Er überlegte. Was sollte er nur anziehen? Hatte er irgendetwas in seinem Schrank, das zu so einem Fest passen würde? Dann entdeckte er ihn. Einen schwarzen Hut. Sofort dachte er an das Outfit, welches er einmal zu einer Hochzeit getragen hatte. Das schwarze Hemd im Nadelstreifen-Design mit den weißen Manschetten würde doch perfekt dazu passen. Dazu die schwarze Hose, schicke Schuhe und die weiße Krawatte, die ich zwar hasse, jedoch total geeignet wäre. Sofort guckte er auf das Preisschild. „8 Euro“, grübelte er. Seine Mutter würde ihn steinigen, das wusste er.


    


    „Adam!“, herzte ihn seine Mutter unerwartet, als er das Haus betrat.


    „Ja, ähm“, stammelte er. „Ich habe dich auch lieb.“


    „Das freut mich.“ Sie ließ von ihm ab und äugte gespannt auf die Tüte, die er in der Hand hielt. „Und, hast du etwas Schönes gefunden?“


    „Oh ja!“ Frohgemut kramte er in der Tasche, um seine Errungenschaft zu präsentieren. Hals über Kopf hielt seine Mutter ihn zurück und griff nach seiner Hand. Fragend sah er sie an.


    „Kannst du mir später zeigen. Ich habe da eine Bitte an dich oder vielmehr einen Vorschlag.“ Sie hielt inne und überlegte kurz. „Nein, es ist etwas, was du unbedingt machen musst.“ Lucia wusste, dass ihr Sohn nicht begeistert sein würde, dennoch zerrte sie ihn ins Wohnzimmer.


    Adam fiel die Kinnlade herunter. „Daniela?!“


    „Virginia und ich hatten da eine tolle Idee!“ Lucia setzte sich neben der Verliebten auf die Couch.


    „Was für eine Idee?“, wollte Adam hastig wissen.


    Daniela spähte zu Lucia. Sie grinsten sich an.


    Wenige Minuten später knallte Adam seine Zimmertür hinter sich zu und schmiss die Einkaufstüte wütend in die Ecke. „Das darf doch nicht wahr sein!“, maulte er und riss das Fenster auf. Außer sich griff er nach seinen Kippen. Seine Hand zitterte so sehr, dass er die erste fallen ließ. „Mann!“ Erneut schnappte er nach einer Fluppe und zündete sie sich zügig an. Tief sog er das Gift in seine Lungen. Seine Wut hätte er am liebsten laut heraus gebrüllt.


    


    Endlich Freitag, dachte Adam. Breitbeinig saß er auf seinem Platz und starrte auf das Buch vor ihm. Die ganze Woche über saß er nun schon neben Kyle und seine Nervosität verschwand nicht für eine Sekunde, außer in der Pause oder während des Biologie- oder Physikunterrichts, denn dort nahm er weit Abstand von dem Blonden. Zu gerne wäre er mit Kyle ins Gespräch gekommen oder hätte ihn zärtlich berührt, doch Kyles Verhalten ihm gegenüber, war eigentlich eindeutig: Er war vermutlich nicht schwul und das schmerzte Adam. Mit einem Mal wurde seine Unruhe noch viel schlimmer, denn Frau Bach rief seinen Namen, und er wusste, was sie von ihm wollte. Erschauernd sah er sie an.


    „Wärst du bitte so nett und würdest den nächsten Absatz vorlesen, damit wir endlich alle den Sinn von Halloween verstehen?“


    Er schluckte schwer. Sein Herz begann stark zu klopfen. Die ersten Schweißtropfen machten sich auf seiner Stirn bemerkbar. Vorlesen war einfach nicht sein Ding.


    „Adam?“, wiederholte sie. „Würdest du bitte?“


    Adam meinte, die vielen Blicke, die auf ihm ruhten, förmlich auf seiner Haut spüren zu können. Das Schlimmste war jedoch, dass Kyles ebenfalls dazugehörten. Aus dem Augenwinkel konnte er es erkennen. Tief atmete er durch und nahm das Buch in die Hände. „Halloween“, begann er leise vorzulesen.


    „Ein bisschen lauter darf´s dann aber schon sein, ja?“, mäkelte Michelle.


    Der junge Spanier wurde immer unsicherer. „Im Laufe der Zeit“, stotterte er sich durch den Text, „entwickelte sich Halloween neben Weih … Weihnachten und dem … Thanksgiving–Fest … zu einer der …“ Dass Kyle ausgerechnet jetzt leise gähnen musste, verunsicherte ihn noch mehr. „wich … wichtigsten Feiern in den Ver … Vereinigten … Stat … Staaten.“


    „Boah ey!“, motzte Asli. „Bist du Legastheniker?!“, höhnte sie. Ein leises Kichern flog durch den Raum. Kyle fand es hingegen weniger lustig. Er hatte es noch nie leiden können, wenn man über andere lachte.


    Frau Bach erkannte, dass Adam sichtlich neben der Spur war. „Lassen wir es gut sein“, zwinkerte sie. „Michelle, bitte.“


    „Gerne.“ Sie las weiter.


    Adam wäre am liebsten im Erdboden versunken. Ich will hier weg! Kurz schielte er hilflos zu Kyle, der ihm jedoch keine Beachtung schenkte. Zusammenreißen musste er sich, um nicht in Tränen auszubrechen. Wie froh er doch gewesen war, dass die letzten beiden Stunden für diejenigen ausfielen, die nicht am Schmücken beteiligt waren.


    


    Zu Hause angekommen ließ Adam sich müde auf seinem Bett nieder. Er schloss die Augen und dachte über die vergangenen Stunden nach. Hatte Kyle auch über ihn gelacht, ihn vielleicht sogar ausgelacht und sich mit seinen Freunden über ihn lustig gemacht?


    In jener Nacht hatte Adam einen seltsamen Traum, der ihn das ganze Wochenende über beschäftigte. In diesem Traum liebten Kyle und er sich. Kyle wurde sogar von ihm schwanger. Adam war völlig konfus.


    


    „Morgen wieder Schule“, stöhnte Linus, der mit Sabine auf der Treppe vor dem Haus saß. Das Wochenende war für ihn mehr als nur bescheiden gewesen. Wie immer hatte er das tun müssen, was seine Mutter wollte.


    „Als was gehst du eigentlich?“, erkundigte Sabine sich. „Als Penner?“, scherzte sie.


    Grimmig sah er sie an. „Nein, als Vampir.“


    „Oh, etwas ganz Neues“, neckte sie ihn. „Ich mach mit dir jede Wette, dass fast alle als Vampir gehen werden.“


    „Keine Ahnung Alter!“ Er war genervt von ihrem Gehabe. „Geht Kyle eigentlich auch?“


    „Frag ihn doch! Der kommt bestimmt gleich.“ Kaum hatte sie ihren Satz beendet, da öffnete sich die Haustür und Kyle kam heraus. Sabine begann laut zu lachen.


    So wirklich verstand Kyle nicht, warum sie dermaßen abging. Mit entsetzter Miene nahm er neben Linus Platz und zündete sich die Zigarette an, die er soeben aus seiner Tasche geholt hatte. „Was hat sie denn?“


    „Das ist so geil!“, grölte Sabine. „Ey! Ich habe gerade zu ihm gesagt, dass er dich selbst fragen soll und ganz plötzlich kommst du aus der Tür!“


    „Und wo ist der Witz dabei?“, wollte Kyle mit starrer Mimik wissen.


    „Ich habe in die Zukunft gesehen!“ Ihr Blick hatte etwas von einer Irren.


    Kopfschüttelnd wandte Linus sich von ihr ab. „Kommst du jetzt eigentlich auch?“


    Ein leises „Ja“, flog Kyle aus dem Mund.


    „Ach!“, staunte Sabine. „Hat dir deine Mutter doch Geld für ein Kostüm gegeben?“


    „Das nicht, aber ich habe eine Lösung gefunden.“


    „Ach, und die da wäre?!“


    „Sie wollte mir zwar kein Geld geben, aber ich hatte diesen schicken Hut im Laden gesehen – acht Euro kam der …“


    „Lass mich raten“, unterbrach sie ihn. „Du hast ihn dir einfach gekauft – ohne dass du es durftest.“


    Peinlich berührt verzog Kyle das Gesicht. „Wenn du wüsstest, wie die wegen der paar Kröten ausgeflippt ist!“


    „Was hast ihr denn gesagt?“


    „Ach, sie hatte mir fünfzig Euro zum Einkaufen mitgegeben und eigentlich hätte sie knapp zwanzig wieder bekommen müssen. Ich habe ihr aber nur elf Euro und ein paar Zerquetschte hingelegt. Sie wollte sofort den Einkaufszettel, den ich allerdings vorher entsorgt hatte … hat die herumgebrüllt. Unglaublich sage ich euch!“


    Sabine zog spöttisch eine Augenbraue nach oben. „Ich verstehe echt nicht, warum man wegen so ein paar Kröten dermaßen abgehen kann. Sollen sie doch weniger saufen, dann haben sie auch mehr Geld übrig.“


    „Da sind Tina und Udo wie meine Mutter und Josef“, erklärte Linus. „Mir haben sie auch kein Geld gegeben. Stattdessen darf ich das Kostüm meines Bruders tragen, das er letztes Jahr anhatte. Echt peinlich.“


    „Bleibt ja in der Familie“, spaßte Sabine. Sein böser Blick machte ihr ein wenig Angst. „Jetzt stell dich nicht so an! Wo ist eigentlich dein Bruder? Den sieht man immer weniger.“


    „Er macht doch seine Ausbildung und verbringt viel Zeit bei seiner neuen Perle.“


    „Ich habe den schon seit Wochen nicht mehr gesehen.“


    „Ich sage ihm, dass du ihn vermisst“, gab Linus trocken zurück.


    „Von wegen!“, maulte sie mit bizarrem Ausdruck. „Der kann mich mal kreuzweise.“


    „Vielleicht tut er das ja“, fügte Kyle amüsiert hinzu.


    „Ey!“


    Desinteressiert zuckten die Jungs mit den Schultern. Sie wussten ganz genau, dass ihre Gelassenheit Sabine auf die Palme bringen würde.


    


    Kyle staunte nicht schlecht, als er die Schule betrat. Überall hingen künstliche Gedärme, Skelette und anderes Zeugs für den bevorstehenden Abend. „Ist Halloween oder schauen wir uns einen Splatter an?“, rätselte er leise, als Nayeli urplötzlich neben ihm auftauchte und ihn dadurch erschreckte.


    „Du kommst doch heute Abend auch, oder?“


    „Natürlich“, versicherte er ihr. „Du etwa nicht?“


    „Natürlich komm ich – Dummerchen“, kicherte sie und ging hastig weiter. Sie schien total aufgeregt zu sein.


    „Okay“, murmelte Kyle und lief zu seinem Klassenzimmer. Als er seinen Sitznachbarn sah, war er etwas verwirrt. Es war nicht Adam, der dort saß, sondern der leicht pummelige Junge, dessen Namen er immer wieder vergaß. Sollte ihm aber auch egal sein.


    Adam, der nun wieder hinter ihm saß, beäugte ihn heimlich. Was er wohl denken mag? Hoffentlich denkt er nicht, dass ich ihn nicht mag. „Hey Kyle“, grüßte er ihn nervös.


    „Hey!“ Kyle begann in seiner Tasche zu kramen.


    Wieso habe ich mich nur umgesetzt?!, wütete Adam innerlich, dabei kannte er die Antwort. Neben Kyle zu sitzen, war wirklich schön, dennoch schmerzte es ihn zu sehr. Kyle nicht berühren zu können und auch noch neben ihm zu sitzen, wollte er sich selbst nicht mehr antun. Erst recht nicht nach seinem seltsamen Traum. Das Verlangen war einfach zu groß und als Außenseiter wollte er nun wirklich nicht dastehen. Wer weiß, wie sein Umfeld reagieren würde? Wahrscheinlich mit Hohn und Spott.


    


    Die Dämmerung brach herein. Kyle stand vor seinem Spiegel und machte sich für den Abend fertig. Noch sah er wie ein edler Junge aus. Dies änderte sich aber mit seinem neuen Hut. Nun war er der Gangster. Allerdings fehlte irgendetwas. Er wusste nur nicht genau, was. Sinnierend begab er sich zu Sabine und zuckte bei ihrem Anblick zusammen. „Heilige Scheiße!“


    Sabine trug ein schwarzes Kleid, zerfetzte graue Strumpfhosen, schwarze Ballerinas und hatte obendrein noch eine graue Langhaarperücke auf dem Kopf. Die Fingernägel schwarz lackiert, dunklen Lidschatten und ihre Haut war blass geschminkt. „Buh!“, tönte es aus ihrem rot angemalten Mund – eben ein echter Zombie.


    „Du siehst aus …“


    „Als ob ich tot sei?“, witzelte sie und musterte ihn kurz. „Gangster Kyle“, sagte sie und dachte unerwartet nach.


    „Was ist?“


    „Irgendetwas fehlt dir.“ Sie guckte in die Wohnung und brüllte: „Mama!“


    Ihre Mutter kam angedackelt und starrte auf Kyle.


    „Findest du nicht auch, dass ihm etwas fehlt?“, fragte sie ihre Mutter.


    Kyle musste sich das Schmunzeln verkneifen, denn Sabines Mutter war wirklich keine Schönheit. Ihre Augen wirkten durch diese Brille einfach riesig und der Haarschnitt passte auch nicht wirklich zu dem leicht runden Gesicht.


    „Jetzt weiß ich es!“ Hastig zog Sabine ihn in die Wohnung und knallte die Tür zu.


    


    Verkleidet als Vampir, machte Linus sich auf den Weg zur Schule. Einige Kids schellten an fremden Türen und sagten den berühmt-berüchtigten Satz: Süßes oder Saures! Am Schulgebäude angekommen hörte er auch schon die laute Musik, die quer über die Straße schallte. Zu seinem Entsetzen war er leider nicht der einzige Vampir an diesem Abend.


    


    „Gleich sind wir da!“, freute sich Zombie-Sabine schon. Sie zog an ihrer Fluppe und hatte mal wieder ihre gekrümmte Haltung eingenommen – passend zu ihrem Aussehen. Urplötzlich sprang ein Werwolf aus dem Gebüsch. Sabine kreischte laut auf. Kyle kicherte sich einen ab. „Das ist nicht lustig!“ Sie streckte ihre Arme aus und lief wie ein echter Zombie, es tun würde, knurrend auf ihn zu. Hastig suchte er das Weite und lachte dabei. Dann registrierte er sie: Bianca! Staunend musterte er sie.


    „Was hast du denn?“, wollte Zombie-Sabine wissen und schaute dann in die gleiche Richtung. „Ach ne, war ja klar! Was ist sie? Eine Polizistinnen-Schlampe?!“


    „Eine scharfe Polizistin“, gestand Kyle. Bianca trug hohe Lackstiefel mit einem enormen Absatz, Strapse, die an ihrem schwarzen Minikleid befestigt waren, Lederhandschuhe und eine Ledermütze. Obendrein wedelte sie mit Handschellen herum.


    „Es ist Halloween und nicht die Erotikmesse“, motzte Sabine. „Hoffentlich friert die Bitch sich einen ab!“


    „Oh, Mann“, seufzte Kyle, dem beim Anblick von Biancas Beinen ganz anders wurde – übel. Er musste sich eingestehen, dass ihn ihre Schenkel überhaupt nicht reizten.


    „Party!“, erschreckte Hans ihn. Kyle konnte nicht mehr und begutachtete lachend Hans‘ Kostüm. Miss Oktober höchstpersönlich. Eine blonde Perücke mit Zöpfen, dazu Sandaletten, die alles andere als passend waren. Am besten fand Kyle aber die unechten Möpse, die herausguckten.


    „Na, bereit?!“, fragte Hans und begann unerwartet, mit seinen Brüsten zu wackeln. Michelle, die als roter Teufel verkleidet dazu kam, lachte sich schlapp.


    Ihr Gelächter war ansteckend. „Das ist so geil!“


    Nayeli, die ein Herzoginnenkostüm anhatte, gesellte sich zu ihnen. Ihr Hohn brüllte sie mit einem Satz laut heraus.


    „Das so geil“, wiederholte Michelle.


    „Und wie!“, stimmte Nayeli ihr zu. Mit einem Mal lief ein kleiner Mann an ihnen vorbei. Keiner von ihnen konnte sich zurückhalten – sie alle mussten einfach lachen. Klein-Stewie blieb stehen und glotzte sie an.


    „Family Guy!“, kicherte Hans. „Ist ja mal voll geil.“


    Stewie nahm eine lockere Haltung ein. Sie wussten sofort, wer sich hinter der Maske befand. Es war kein anderer als Klaus.


    Nayeli musterte Kyles Augen. „Die sind echt geil geschminkt – für einen Jungen!“


    „Danke – hat die Nachbarin gemacht.“


    „Sieht echt geil aus.“


    Verführerisch hob Kyle die Augenbrauen.


    „Wollen wir?“, fragte Michelle in die Runde. Sie nickten und betraten gemeinsam das Gebäude. Durch die laute Musik konnten sie sich kaum noch selbst verstehen.


    „Da sind ein paar Vampire“, meinte Michelle mit einer abwertenden Handbewegung, „da ein paar Wölfe … Piraten …“ Sie hielt inne, als sie eine kleine pummelige Nonne auf sich zukommen sah. „Das kann doch nur eine sein.“


    Hans, der von irgendwoher einen mit Bier gefüllten Becher ergattern konnte, wollte gerade einen Schluck nehmen. Doch statt zu schlucken, spuckte er es quer durch die Gegend. „Scheiße – die Bach verkleidet als unbarmherzige Nonne!“


    Nonne Bach blieb stehen, betrachtete ihn und begann laut zu lachen. „Das nenne ich mal ein paar Brüste, mein lieber Hans.“


    „Ich weiß.“ Hans begann zu züngeln und spielte stolz an den künstlichen Brustwarzen herum.


    „Du bist bescheuert!“, platzte es laut aus Michelle.


    Urplötzlich jagte Stewie der Nonne eine Heidenangst ein. Viel größer als seine Lehrerin war er nicht. Ihre Blicke trafen sich – keiner sagte etwas. Schlagartig fing Bach zu schäkern an. Stewie hingegen schwieg – er wippte nur erfreut von links nach rechts.


    „Das wird ein echt lustiger Abend“, kicherte Kyle.


    „Mmh, lecker“, ekelte Sabine sich mit einem Blick auf die vielen künstlichen Innereien, die auf dem Tisch vor ihr lagen: Herzen, Gedärme, Nieren.


    „Hier fühl mal“, forderte Miss Oktober Michelle auf. Michelle schloss die Augen und griff vorsichtig in die Schüssel, die Hans ihr hinhielt. „Augäpfel“, flüsterte Hans ihr ins Ohr.


    Michelle schüttelte sich vor Ekel. „Bäh.“ Dabei waren es nur ein paar Weintrauben.


    


    „Nun komm schon!“, nörgelte Adam und blieb abrupt stehen. Der als Punker verkleidete trug eine zerfetzte Jeans, Boxerstiefel und ein fetziges schwarzes Shirt, das mehr aus Löchern als aus Stoff bestand. Er drehte sich um. „Jetzt komm schon!“


    „Ich komme ja schon“, meckerte Daniela, die sichtlich Probleme hatte, auf ihren Stöckelschuhen zu laufen. Als blutverschmierte Prinzessin machte sie nun wirklich keine gute Figur. „Du musst ja auch nicht auf diesen Dingern laufen!“


    Adam war eindeutig überfordert. Dass Daniela mitkam, war allein die Idee seiner verrückten Mutter gewesen. Innerlich hoffte Adam, dass sie wieder nach Hause geschickt wurde. Schließlich ging sie nicht auf diese Schule.


    


    Sabine schaute auf zwei Mädchen, die sich ein Kostüm teilten. „Was ist das denn?!“, rätselte sie und ging kopfschüttelnd weiter.


    „Mann!“, motzte Asli. „Wir sehen so bescheuert aus!


    „Du hast dich doch für das Kostüm entschieden!“, giftete Lasmiranda zurück.


    „Ja, aber ich sagte, dass du zwei Katzenkostüme kaufen sollst und nicht eines, in das wir beide müssen!“


    „Zu spät.“


    „Jetzt sind wir keine Zwillinge, sondern siamesische Katzen!“


    Lasmiranda rollte die Augen und wollte nach rechts gehen – Asli allerdings nach links. Sie krachten zusammen und verloren das Gleichgewicht. Prompt fielen sie zu Boden.


    


    Kyle schwang seine Hüften und hatte Spaß wie schon lange nicht mehr. Die düstere Umgebung, die laute Musik und die ausgelassene Stimmung, waren eine willkommene Abwechslung. Dann sah er sie: Bianca. Ohne zu überlegen, tanzte er zu ihr. „Hi!“


    Verlegen guckte sie ihn an.


    Für Kyle passten ihr Verhalten und ihr Outfit irgendwie nicht zusammen. „Lass uns tanzen“, forderte er sie auf und griff nach ihrer Hand. Doch zu seinem Entsetzten zog Bad Cop Bianca sie wieder zurück. „Was ist los? Keine Lust?“


    „Ich möchte nicht mit dir tanzen“, stellte sie unmissverständlich klar.


    Erschrocken sah Kyle sie an.


    „Ich aber“, spaßte Nayeli und packte hastig seine Hand. Sie jubelte vor Freude und stürmte mit ihm auf die Tanzfläche.


    Zwar fragte Kyle sich einen Moment lang, warum Bianca so ablehnend reagiert hatte, doch Nayelis charmante Art lenkte ihn schnell wieder ab.


    Adam betrat den Saal. Sofort registrierte er den tanzenden Kyle.


    „Ich will auch“, nörgelte Daniela und klammerte sich augenblicklich an ihm fest. „Los!“, forderte sie und zerrte an ihm.


    „Ist ja schon gut!“, fluchte er und versuchte, während sie tanzten, so nah wie nur möglich an Kyle heranzukommen. Er konnte seine Augen einfach nicht von dem Gangster lassen.


    Rasch entdeckte Nayeli ihn. „Adam! Gut siehst du aus!“


    Er verbeugte sich. „Meine Königin der Nacht“, lächelte er. Sie kicherte, während er heimlich zu Kyle blinzelte.


    „Man sieht ja deine Brustwarzen“, bemerkte Nayeli leicht abfällig.


    Adam sah an sich hinab. „Und?“


    „Hey Kyle“, rief Sabine.


    Fragend drehte Kyle sich zu ihr um. „Ja?“ Sie winkte ihn zu sich. „Was gibt´s?“


    „Komm mit“, griente sie und ging voran. Nach einigen Schritten blieb sie abrupt stehen.


    „Wieso bleibst du stehen?“, rätselte Kyle.


    „Geh mal vor“, meinte sie locker.


    Kyle zuckte nichts ahnend die Achseln und lief weiter. Urplötzlich flogen ihm künstliche Spinnen entgegen. „Ah!“, schrie er entsetzt und kreischte erneut auf, als er ungewollt in ein Herz fasste.


    Zombie-Sabine lachte sich schlapp.


    „Sehr lustig!“ Hastig schnappte Kyle nach dem künstlichen Organ. Schreiend lief der Zombie vor ihm weg.


    Stutzend musterte Nayeli die fröhliche Daniela. „Du sag mal“, flüsterte sie Adam zu.


    „Ja?“


    „Wer ist das denn überhaupt?“


    „Frag lieber nicht“, murmelte er bekümmert und guckte zu ein paar Schülern.


    Abfällig schaute Nayeli ihn an und zog eingebildet die Augenbrauen nach oben. Sie wollte nicht mehr bei Adam bleiben. „Ich gehe zu den anderen.“


    Adam nickte und sah ihr nach, bevor ihm Kyle auffiel, der mit dem Herzen in der Hand hinter einer Zombiebraut herlief. „Na wenigstens er hat Spaß.“


    „Hast du etwas gesagt?“, wollte Daniela neugierig wissen.


    Er schüttelte den Kopf. Unvorhergesehen erschien Stewie vor ihm und brachte ihn zum Lachen. „Scheiße – Klaus!“


    Dennis, einer der vielen Vampire, gesellte sich mit einem Becher Bier zu ihnen. Beschwipst grinste er sie an.


    „Na, na.“ Stewie mahnte mit erhobenem Zeigefinger. „Darfst du denn überhaupt schon trinken?“ Die Antwort war kurz, dafür laut – ein Rülpser. Stewie wich angeekelt zurück.


    „Ich will mich auch besaufen“, nörgelte Daniela.


    Ein Schauder lief Adam über den gesamten Körper. „Was?!“ So schnell konnte er gar nicht gucken – weg war sie.


    „Was will die eigentlich hier?!“, wollte Stewie alias Klaus wissen. „Sag nicht, dass deine Alte wollte, dass diese Kuh mitkommt?“


    „Wer sonst?“, seufzte Adam. In Gedanken hatte Adam sich den Abend ganz anders vorgestellt – lustiger.


    


    Die Stunden vergingen wie im Fluge. Michelle und Miss Oktober hatten sich schon vor eine Weile aus dem Staub gemacht, um sich zusammen mit ein paar Bekannten die Kante zu geben. Sabine gehörte zu den Ersten, die die Party wieder verließen. Ihr Vater höchstpersönlich holte sie ab. Er lud Kyle sogar ein mitzufahren, doch der lehnte dankend ab. Lieber lief er den weiten Weg im Dunkeln nach Hause, um einen klaren Kopf zu bekommen. Dauernd fragte er sich, warum Bianca ihn heute gleich mehrmals hatte abblitzen lassen. Mochte sie ihn vielleicht doch nicht? War sie überhaupt die Richtige? Wollte er überhaupt ein Mädchen an seiner Seite haben? Fragen über Fragen.


    


    „Boah“, meckerte Adam, „benimm dich!“ Daniela war hackendicht. „Ich rufe jetzt ein Taxi!“


    „Ach, mein Adam“, kicherte sie und fiel ihm mit einem Satz um den Hals. „Du bist ein solcher Gentleman.“


    Adam hätte sie am liebsten stehen gelassen. Ein Punker würde das tun, glaube ich, philosophierte er. Da er allerdings keiner war und ihm Virginia deutlich gemacht hatte, dass er ihre Tochter gefälligst heil zurückbringen sollte, gehorchte er lieber. Nachdem er sie vor ihrem Haus abgesetzt hatte, schlich er hastig davon. Er rauchte noch eine, bevor er in sein Haus ging. Für ihn war dieser Abend alles andere als lustig gewesen. Erschöpft schloss er seine Zimmertür hinter sich und betrachtete sich im Spiegel. „So viel Mühe habe ich mir gegeben“, murmelte er den Tränen nah, während er sich ans Oberteil fasste und auf sich herabsah.


    


    Zur gleichen Zeit lag Kyle auf seiner Couch und hinterfragte seine angebliche Heterosexualität. Schon immer hatte er sich zu Jungs hingezogen gefühlt. Bianca war eine Ausnahme, und genau die verblasste immer mehr. Er schnaubte und versank genau wie Adam in Gedanken.

  


  8. Kapitel


  Warm war es an diesem Morgen nun wirklich nicht. Sabine empfand dies aber anscheinend komplett anders. Trotz des kühlen Windes entschied sie sich für ein ärmelloses Top.


  „Du holst dir noch den Tod“, tönte es aus dem übermüdeten Linus. Ihn plagten schlimme Kopfschmerzen.


  „Soll dir doch egal sein!“, gab sie mit herablassendem Blick zurück.


  „Er hat doch aber recht“, mischte Kyle sich ein. „Irgendwann hast eine Nierenentzündung oder …“


  „Ist doch meine Sache!“, unterbrach sie ihn. „Ist doch mein Körper oder sehe ich das falsch?!“


  Linus schüttelte den Kopf. „Jammer uns ja nicht die Ohren voll, wenn du im Krankenhaus liegst.“


  „Werde ich schon nicht“, versicherte sie. „Abgesehen davon werde ich nicht krank!“


  „Na denn“, seufzte Linus.


  „Wo warst du gestern eigentlich die ganze Zeit?“


  „Auf der Party.“


  „Und da hast gesoffen bis zum geht nicht mehr, richtig?“, verhöhnte sie ihn. „Du siehst nämlich verdammt Scheiße aus heute.“


  „Besser nur heute als immer“, konterte er.


  „Ey, den habe ich auch verstanden!“


  Kyle rollte die Augen. „Wann warst eigentlich wieder zu Hause?“, wollte er von ihm wissen.


  „Irgendwann in der Nacht“, antwortete Linus gähnend. „Hab echt kaum geschlafen.“


  „Ich hatte auch voll die Probleme.“ Sabine spuckte auf den Boden. „Den ganzen Scheiß von meinem Gesicht zu bekommen war wirklich kein Kinderspiel!“ Plötzlich gaffte sie Kyle herabwürdigend an.


  „Was ist?“


  „Du hast ja immer noch Kajal unter deinen Augen!“


  „Ich weiß. Sind noch die Reste.“


  „Sieht leicht schwul aus“, witzelte sie.


  „Gestern fandest du es noch toll.“


  „Gestern war ja auch gestern, aber heute ist wieder Schule und du siehst damit echt voll schwul aus.“ Sie musterte ihn von oben bis unten. „Deine Kleidung ebenfalls.“


  „Tja.“ Spöttisch zog er die Augenbrauen nach oben.


  „Seid ihr beide gestern zusammen zurückgefahren?“, erkundigte Linus sich.


  „Ey, Kyle wollte ja unbedingt nach Hause laufen!“


  „Du bist echt gelaufen?“


  Kyle erinnerte sich, wie er den weiten Weg in der Dunkelheit zurückgegangen war. Alles war so still gewesen – obwohl Halloween war. Nur selten war ihm ein Mensch begegnet. „Ja, das bin ich.“


  „Selbst schuld!“, fluchte Sabine. „Hättest ja mitfahren können!“


  Er zuckte die Achseln. „Tat ganz gut.“


  Sabine überquerte die Straße. Sofort hielt Linus Kyle zurück und flüsterte ihm ins Ohr: „Irgendwann schlag ich sie.“


  „Ich guck euch dann zu und rauche mir eine. Anfeuern werde ich allerdings keinen von euch“, schmunzelte Kyle.


  „Ich meine das ernst. Sie geht mir manchmal dermaßen auf die Nüsse!“


  „Ich weiß“, bestätigte er. „Ich weiß.“


  


  Ausgelaugt saß Kyle auf seinem Stuhl und spähte immer wieder mal heimlich zu Bianca hinüber, die sich köstlich mit Nayeli amüsierte. Wie es aussah, hatten sie am Vorabend echt viel erlebt. Dann betrat Frau Bach den Klassenraum. Kyle war verwirrt, denn sie war nicht allein. Ein neuer Schüler?, fragte er sich, als er zu dem lässig gekleideten Typen mit dem kurzen braunen Haar lugte.


  „Einen wunderschönen guten Morgen“, wünschte Frau Bach und drehte sich rasch zu dem Neuen um. „Such dir schon mal einen freien Platz.“


  Er nickte und schaute sich um. Hinter Nayeli war noch einer frei.


  Nayeli wurde neugierig. „Wer ist das?“


  „Keine Ahnung“, gab Bianca zurück. Sie schien von dem Neuen beeindruckt zu sein und lächelte ihm gleich mal zu.


  „Wer ist das denn?!“, maulte Asli auf einmal.


  „Das ist Pete, meine liebe Asli“, stellte Frau Bach ihn vor. „Er ist ab heute unser neuer Schüler.“


  Adam blickte grüblerisch zu ihm. In seinen Augen sah er nicht schlecht aus, dennoch war er nichts Besonderes. Er hatte kein wirkliches Interesse an ihm.


  Frau Bach schloss die Tür und lächelte. „Wie ich gerade schon sagte, haben wir einen neuen Schüler“, wiederholte sie und meinte dann: „Ich hoffe, dass ihr gestern nicht allzu viel getrunken habt.“


  „Oh“, stöhnte Michelle laut und ließ daraufhin den Kopf hängen.


  „Sie hatte ganz schön einen sitzen“, enthüllte Hans.


  „Ach, halt doch die Klappe“, klagte sie. Ihr Kopf dröhnte.


  „Und du, mein lieber Hans?“, stichelte die Lehrerin.


  „Ach“, sagte er mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Ich doch nicht.“


  „Miss Oktober war also ganz nüchtern, ja?“, spöttelte sie.


  Asli schüttelte den Kopf. „Deine Brüste waren voll peinlich!“


  Hans blieb gelassen. „Als was seid ihr denn gegangen?“


  „Wir waren die Katzen“, erklärte Lasmiranda.


  Mit einem Mal brach Michelle in Gelächter aus. „Ihr wart also die hässlichen Katzen, die ständig irgendwo gegen geknallt sind?!“


  „Sehr lustig!“, giftete Asli. „Ich habe das Kostüm nicht ausgesucht!“


  „Am besten war Stewie“, warf Adam in das Gespräch ein.


  Frau Bach sah zu Klaus. „Der Kleine mit der komischen Maske?“ Anscheinend wusste sie es nicht mehr so genau. Hatte sie etwa selbst zu tief ins Glas geguckt?


  Klaus stimmte ihr mit einem Nicken zu. „Und Sie waren die endgeile Nonne.“


  Der Neue fühlte sich komplett fehl am Platz. Über was reden die nur? Um sich nicht ganz so ausgeschlossen zu fühlen, lächelte er, wenn andere kicherten oder lachten. Ein wenig bescheuert kam er sich dabei allerdings schon vor.


  Das Gespräch zog sich die ganze Stunde über hin. Adam und Kyle waren die Einzigen, die sich kaum zu Wort meldeten.


  


  „Ich bin so müde!“, jammerte Michelle, als sie mit Hans und Kyle hinter der Sporthalle stand.


  „Du hast aber auch zugelangt!“ Hans war immer noch hin und weg. „Ich habe noch nie ein Weib gesehen, dass so viel in sich rein geschüttet hat!“


  „Ich gib dir gleich Weib.“ Sie schaute zu Kyle, der schmunzelte. „Gekotzt habe ich auf dem Rückweg.“


  „Oben und unten undicht gewesen?“, höhnte Hans.


  „Nur oben.“ Plötzlich bemerkte sie den Neuen. „Schaut mal da.“


  „Huh?“, rätselte Kyle und drehte sich um. „Das ist der Neue?“


  „Wie heißt der eigentlich?“, sinnierte Hans.


  „Ich glaube“, dachte Kyle laut, „Pitrie oder so.“


  Michelle konnte nicht mehr und begann lauthals zu grölen. „Pete, du Dummbirne.“


  „Oder so.“


  „Pete“, faselte Hans, dem sofort eine Idee kam. „Mädels, wartet hier“, freute er sich und ging auf den Neuen zu.


  „Was macht er denn jetzt?“, stutzte Michelle.


  „Ich habe keine Ahnung.“


  Wenige Augenblicke später kam Hans zusammen mit Pete zurück. „Mädels!“, sagte er voller Stolz. „Das hier ist Pete. Sagt Hallo!“


  „Hey“, lächelte Kyle.


  „Hey.“


  Michelle sprach ihr Beileid aus. „Du tust mir jetzt schon leid.“


  „Wieso?“


  „Na, du bist hier auf dieser Schule gelandet.“


  „Da hat sie recht“, stimmte Hans zu.


  „Ach“, lächelte Pete etwas verlegen. „So schlimm ist es doch gar nicht.“


  „Bist ja auch erst zwei Stunden hier“, plauderte Michelle. „Warte es nur ab.“


  „Okay“, murmelte Pete und griff nach seinen Fluppen.


  „Und woher kommst du?“, fragte Hans neugierig.


  „Aus Berlin.“


  „Oh nein!“, bewitzelte Michelle ihn. „Ein Ossi!“


  Pete grinste verlegen.


  „Mach dir nichts draus“, zwinkerte Hans. „Sie ist noch nicht ganz bei Sinnen.“


  „Und ich frage mich, ob ich das jemals wieder sein werde“, klagte sie.


  Grinsend streckte Hans das Kinn vor. „Denk daran … heute ist Sport.“


  Sie zog eine Grimasse.


  „Und, wie heißt du?“, wollte Pete von Kyle wissen.


  „Kyle.“ Er reichte ihm die Hand.


  „Freut mich.“


  „Mich auch.“


  „Na“, schäkerte Hans. „Bahnt sich da etwas zwischen euch an?“ Entgeistert sahen die beiden Jungs ihn an. Hans schmunzelte.


  „Ich bin doch kein Homo!“, stellte Pete sofort klar.


  „Wäre mir aber auch egal“, sagte Michelle mit einem Wink.


  „Bin ich aber nicht“, wiederholte Pete.


  „Da kann wohl einer Schwule nicht leiden“, erkannte Hans.


  „Solange die mich nicht anmachen, ist alles cool, Mann!“


  Wie froh Kyle doch war, dass Pete ihn absolut nicht reizte.


  


  Sport stand auf dem Stundenplan und wie immer nahm Kyle nicht am Unterricht teil. Pete, der keine passende Kleidung dabei hatte, setzte sich neben ihn auf die Bank und horchte ihn gleich mal aus.


  „Du sag mal?“


  „Ja?“


  „Wieso machst nicht mit?“


  „Keine Lust.“


  „Wie keine Lust?“


  „Keine Lust eben.“


  „Niemals?“


  „Niemals.“


  „In Ordnung“, grübelte Pete. „Du sag mal?“


  „Ja?“


  „Ich habe gemerkt, dass du Bianca hin und wieder angestarrt hast.“


  „Und?“


  „Stehst auf die, wa?“


  Ein leises „Joah“, flog Kyle aus dem Mund.


  „Mann! Die ist aber auch ein scharfes Gerät!“, gestand Pete mit lüsternem Blick.


  „Joah kann schon sein“, nuschelte Kyle vor sich hin.


  „Kann schon sein?!“, wiederholte Pete entsetzt. „Die Alte hat einen Vorbau, das ist ein Traum!“


  Überrascht sah Kyle ihn an. „Versuch dein Glück.“


  „Ne lass mal. Ich habe da eine andere im Auge.“


  „Ach, und wen?“


  Pete zögerte kurz, bis er sagte: „Nayeli.“


  Kyle war verblüfft. Damit hatte er nun wirklich nicht gerechnet – zumal Nayeli absolut nichts mit Bianca gemeinsam hatte.


  Adam warf einen Blick auf die beiden und begann innerlich vor Wut zu kochen. Wie oft hatte er schon versucht mit Kyle ins Gespräch zu kommen? Zu oft und stets ohne Erfolg. Der Neue hatte anscheinend mehr Glück. Lag es also doch nur an ihm, dass Kyle ihn ignorierte? Er fing an zu verzweifeln.


  


  Wütend trampelte Adam in die Pedalen und düste auf direktem Weg nach Hause. Vor seinem Haus angekommen hörte er plötzlich Virginia nach ihm rufen.


  „Adam?!“


  „Was will die Olle denn jetzt von mir?!“, schmollte er leise und stieg vom Fahrrad. „Ja?“ Mit böser Miene kam sie auf ihn zu. Er ahnte nichts Gutes.


  „Sag mal!“ Sie war außer sich. „Was fällt dir eigentlich ein?!“


  „Wieso, was denn?“


  „Meine Tochter war heute nicht in der Schule!“


  „Und was habe ich damit zu tun?“


  „Sie war sturzbetrunken!“ Dass Adam nur die Achseln zuckte, gefiel ihr überhaupt nicht. „Mehr hast du nicht dazu zu sagen?“


  „Ich habe ihr mehrmals gesagt, dass sie es sein lassen soll. Nicht meine Schuld.“


  „Ich habe dir meine Tochter anvertraut und nur wegen dir war sie heute nicht in der Schule!“


  „Das hast gerade schon gesagt!“


  „Sag mal?! Wie redest du denn mit mir?!“


  „Wie soll ich mit dir schon reden?“ Abfällig schüttelte er den Kopf und lief weiter.


  „Das wird noch ernsthafte Konsequenzen für dich haben!“, lärmte sie. Er ging nicht darauf ein und das empörte sie nur noch mehr. „Ich werde nachher ein Wörtchen mit deiner Mutter reden!“


  Wieder zuckte er nur die Achseln und begab sich dann ins Haus.


  „Unerhört dieser Junge!“


  „Lasst mich doch alle in Ruhe!“ Adam war den Tränen nah und rannte hinauf in sein Zimmer. Laut knallte er die Tür hinter sich zu und schmiss den Rucksack in eine Ecke. „Was zum Teufel stimmt mit mir nicht?!“ Er erkannte, dass er sich bisher nicht genug ins Zeug gelegt hatte, um Kyle näher zu kommen. Doch was sollte er tun? Schließlich hatte der junge Spanier Angst. Angst vor Kyles Reaktion. Panik vor dem Echo der anderen, zu denen auch seinen Eltern gehörten. Keiner von ihnen würde ihn verstehen, da war Adam sich einfach sicher. Tief atmete er durch und setzte sich auf dem Schreibtischstuhl. Adam griff nach einem Stift und einem Block.


  


  


  Ich bin ängstlich, besorgt, weiß nicht, wie ich handeln soll. Wenn ich es könnte, würde ich dich halten, beschützen. Mal mir einen Smiley, mal mir ein Herz.


  Ich bin eine leere Seite, erwecke mich zum Leben.


  Was kann ich sagen, was kann ich tun?


  Halt mich, lass mich deine Zukunft sein.


  Ich warte darauf, dass unser Leben beginnt.


  


  


  Adam schnaubte. „Was zum Kack mache ich hier?!“ Er riss das Blatt hinaus, zerknüllte es und warf es in den kleinen Mülleimer. „Hab die Schnauze voll!“ 


   


  „Adam Dragora!“, brüllte Lucia durchs Haus.


  Adam zuckte zusammen und erhob sich mit einem flauen Gefühl im Bauch von seinem Bett.


  Ungeduldig wartete sie im Wohnzimmer auf ihren Sohn. „Da bist du ja!“


  „Was gibt´s?“, fragte er mit gedämpfter Stimme. Dann registrierte er sie: Virginia! Sie saß mit einem Glas Rotwein in der Hand auf der Couch und starrte wütend in seine Richtung. Er wusste, was jetzt kommen würde.


  „Kannst du mir mal sagen, was da gestern passiert ist?!“


  Als ob er von nichts wüsste, zuckte er die Achseln. „Was denn?“


  „Stell dich nicht dumm!“, meckerte sie. „Virginia hat mir alles ganz genau erzählt!“


  „Wenn du es weißt, wieso fragst dann?“ Das hätte er lieber nicht sagen sollen. Mit einem Mal bekam er eine geknallt. Fassungslos starrte er seine Mutter an.


  Begeisterung machte sich in Virginias Augen bemerkbar. Ihre Mundwinkel gingen leicht nach oben.


  „Du solltest auf Daniela aufpassen und nicht sie zum Trinken animieren!“


  „Ich habe ihr doch mehrmals gesagt, dass sie es sein lassen soll!“, gab er den Tränen nah zurück. „Ist doch nicht meine Schuld, wenn sie nicht das macht, was ich ihr sage!“


  „Meine Tochter“, warf Virginia mit ernster Stimme ein und stand auf, „hat mir außerdem gesagt, dass du dich nicht mit ihr amüsiert hast. Deshalb hat sie getrunken. Du hast sie einfach stehen lassen und dich nicht um sie gekümmert.“


  „Bin ich ihr Kindermädchen?!“


  „Dragora!“, maulte seine Mutter.


  „Ist doch wahr! Außerdem stimmt das gar nicht!“


  „Ach, nein?“, hakte Virginia nach. „Dann stimmt es sicherlich auch nicht, dass du zu ihr gesagt haben sollst, dass sie scheußlich aussieht?“


  Adam verstummte, denn er wusste, dass er dies in der Tat irgendwann einmal von sich gegeben hatte.


  Lucia war geschockt. „Ist das wahr?“


  Schwer schluckte er.


  „Ist es wahr?!“


  „Kann schon sein“, wisperte er – erneut bekam er eine gepfeffert.


  „Ab in dein Zimmer!“ Sie sah ihrem Sohn nach und wandte sich dann wieder ihrer Freundin zu. „Ich weiß echt nicht, was mit ihm los ist!“


  Adam schloss schluchzend seine Tür. Egal, was er auch tat, jede Handlung, jedes Wort und jede Geste schienen falsch zu sein. Er wusste nicht mehr weiter und ließ sich weinend aufs Bett fallen.


  


  Am frühen Morgen stand Adam unter der Dusche und summte fröhlich vor sich hin. Plötzlich riss seine Mutter die Tür auf. Erschrocken drehte er sich um und bedeckte ruckartig seinen Schambereich mit den Händen. Bei der Größe seines Gehänges, war dies allerdings gar nicht so leicht. „Mutter!“


  „Komm nach unten. Dein Vater und ich wollen mit dir reden!“


  „Gleich!“, fluchte er.


  „Nicht gleich – jetzt!“, forderte sie und verließ das Bad wieder.


  Konfus blieb er eine Weile stehen. „Und das am frühen Morgen!“


  Wenige Minuten später ging er angezogen nach unten. Sein Magen krampfte sich zusammen, als er Mutter und Vater am Tisch sitzen sah. Langsam lief er auf sie zu. „Was gibt´s?“


  „Setz dich!“, befahl Lucia.


  Fragend guckte Adam zu seinem Vater, der ihn nicht gerade nett anschaute. „Was ist los?“


  „Deine Mutter“, begann Carlos und überlegte kurz, „hat mir gesagt, was auf der Party abgelaufen ist.“


  „Es ist überhaupt nichts …“


  „Ruhe!“, unterbrach seine Mutter ihn mit einem Klatscher auf die Hand.


  „Aua!“, beschwerte sich Adam und versteckte seine Hände in den Taschen.


  „Deine Mutter und ich sind der Ansicht, dass wir dir zu viele Freiheiten gewähren.“


  Was sein Vater damit sagen wollte, wusste er nicht. „Was meinst du?“


  „Du kommst und gehst, wann es dir passt“, erläuterte Carlos mit starker Stimme.


  „Und das ändert sich ab heute“, fügte Lucia hastig hinzu. „Nach der Schule gehst du zu deiner Oma und das jeden Tag!“ Dass ihr Sohn davon nicht begeistert zu sein schien, war ihr egal. „Du isst dort und fährst danach auf direktem Wege nach Hause. Du machst deine Hausaufgaben und darfst das Haus vorerst nur verlassen, wenn wir es dir gestatten.“


  „Bitte?!“


  „Du hast Hausarrest“, erklärte Carlos. Schnell sah er wieder in die Zeitung.


  „Ich habe gute Noten und baue nie Scheiße und dennoch habe ich …“


  „Halt dich dran!“, warnte sie. „Die Sache mit Daniela war alles andere als lustig.“


  „Sie hat doch nur ein paar Bier getrunken!“


  „Und du hast immer noch keine Freundin!“, platzte es mit einem Mal aus Lucia heraus. Sie hatte es eigentlich gar nicht erwähnen wollen, doch konnte sie es einfach nicht länger inne halten.


  Carlos verdrehte die Augen und hielt sich kurz die Hand vors Gesicht. „Das spielt doch jetzt gar keine Rolle!“


  „Und ob!“


  Adam war platt. „Darum geht es also?! Nur weil ich keine Freundin habe, bekomme ich jetzt eine Strafe?“


  Lucia konnte sich nicht zurückhalten. Sie musste ihn einfach fragen: „Bist du schwul?“


  Entgeistert glotzte Adam sie an. Ihm fehlten die Worte.


  „Schatz“, versuchte Carlos sie zu beruhigen.


  „Nein!“, meckerte sie. „Ich will es jetzt wissen!“


  „Ich bin nicht schwul“, versicherte Adam ihr kleinlaut.


  „Wenn dem doch so sein sollte, dann mach dich auf etwas gefasst!“


  „Ich sagte doch, dass ich es nicht bin.“


  „Will ich hoffen!“


  „Beruhige dich“, bat Carlos.


  „Kann ich jetzt gehen?“, fragte Adam, der sich unter dem prüfenden Blick seiner Mutter absolut nicht wohlfühlte. „Ich muss zur Schule.“


  Kurz stierte Lucia auf ihren eingeschüchterten Sohn. „Verschwinde schon.“


  Hastig stand Adam auf und suchte eilig das Weite.


  „Musste das sein?“, flüsterte Carlos ihr zu.


  „Was denn?! Er will nichts von Daniela und er bringt nie ein Mädchen mit nach Hause. Da ist es doch klar, dass mir dieser Gedanke kommt!“


  „Du übertreibst mal wieder.“


  „Ach, tu ich das, ja?“


  Carlos nickte.


  „Na“, meinte sie und erhob sich mit starrer Miene. „Wenn das so ist, dann können wir ja auch vorläufig auf Sex verzichten!“


  Carlos entgleisten die Gesichtszüge. „Was hat das eine denn jetzt mit dem anderen zu tun?!“


  „Genau das!“ Griesgrämig ging sie davon.


  Was seine Frau ihm damit sagen wollte, verstand er nun wirklich nicht. „Ach, Schatz, komm schon!“, rief er verzweifelt.


  „Vergiss es. Ich will nicht noch so ein Problemkind!“


  „Du nimmst doch die Pille!“


  „Dann setz ich sie eben ab, damit du es auch verstehst.“


  Jetzt hatte sie ihn. Carlos hasste es nämlich, ein Kondom zu benutzen. Leise brummte er vor sich hin.


  


  An der Schule angekommen erblickte Adam den Neuen, Pete. Er wusste, dass Pete sich gut mit Kyle verstand und genau das sah er als Chance. Schnell lief er zu Pete und grüßte ihn. „Moin.“


  Fragend sah Pete ihn an. „Morgen.“


  „Du bist der Neue, stimmt´s?“


  „Genauso sieht es aus … und du bist?“


  „Adam!“ Er reichte ihm die Hand.


  „Hey, freut mich.“


  „Gleichfalls.


  „Sag mal“, grübelte Pete, als er Nayeli registrierte.


  „Ja?“


  „Hat sie einen Freund?“


  „Wer?“, fragte Adam. „Nayeli?“ Pete nickte. „Nein, nicht dass ich wüsste. Wieso? Scharf auf sie?“


  „Sie ist verdammt süß“, gestand er.


  „Soll ich euch bekannt machen?“


  „Wenn du das tun würdest, wäre ich dir sehr dankbar.“


  „Kein Problem.“ Adam drehte sich zu ihr um und rief laut: „Nayeli!“


  Gespannt drehte sie sich zu ihm um und lief dann auf ihn zu. „Adam“, freute sie sich und herzte ihn kurz. „Na, wie geht es dir?“


  „Gut, selbst?“


  „Auch.“ Verlegen spähte sie zu Pete. „Du bist der Neue, richtig?“


  Pete nickte und streckte seine Hand aus. „Freut mich.“


  „Und mich erst“, lächelte Nayeli mit verliebtem Blick.


  „Moin“, funkte Kyle ihnen unerwartet dazwischen.


  Schnell wurde Nayeli wieder aus ihrer Fantasiewelt gerissen. „Hey“, wisperte sie nervös und begrüßte Kyle mit einem dreifachen Schmatzer. „Alles klar?“


  „Klar.“ Nun reichte er Pete die Hand. „Moin.“


  „Moin.“


  Gerade als Adam ihn grüßen wollte, ging Kyle auch schon wieder weiter. Was hatte er denn nun schon wieder falsch gemacht? Er wusste es nicht, und da Pete mit Nayeli schwatzte, fühlte er sich komplett unerwünscht. Geknickt begab er sich ins Klassenzimmer. Sein Vorhaben, sich an Pete zu halten, blieb allerdings bestehen. So schnell ließ er sich nicht abwimmeln – nicht er. Niemals!


  


  In den letzten beiden Schulstunden an diesem Freitag dachte Kyle über die Ereignisse der laufenden Woche nach. Ein neuer Schüler, der sich schnell mit Nayeli und Bianca angefreundet hatte, eine Feier, die ganz lustig gewesen war, und die Frage, was er nun eigentlich wirklich wollte. Ein Mädchen oder doch einen liebevollen Jungen? Er warf einen Blick auf Bianca, die vor sich hinkicherte. Wollte er wirklich eine wie sie an seiner Seite haben? Seine Zweifel wurden immer größer. Warum ausgerechnet Bianca? Früher hatte er sich doch auch nur für Jungs interessiert. Schon in seiner Kindheit hatte er von einem gut aussehenden Mann geträumt, der stets neben ihm im Bett lag. Die Frage ließ ihn einfach nicht los.


  Frau Bach schaute auf ihr Uhr. „Ihr könnt dann schon einmal alles wegräumen.“


  „Na endlich“, raunte Kyle. Nachdem er seine Sachen zusammengepackt und den Tisch gesäubert hatte, nahm er seine Tasche und stellte sich etwas abseits von den anderen.


  Adam, der nur wenige Schritte von ihm entfernt stand, unterhielt sich mit Klaus und äugte immer wieder mal heimlich zu Kyle hinüber, der ihn nur flüchtig einmal kurz ansah. „Hast du noch eine Zigarette?“, fragte er Klaus, doch der schüttelte nur den Kopf.


  „Hey Klaus!“, rief Pete.


  „Wir sehen uns“, verabschiedete sich Klaus von Adam.


  Wieder spähte Adam zu Kyle. Er wusste, dass der Blonde rauchte. All seinen Mut nahm er zusammen.


  Gelangweilt guckte Kyle auf seine Hände, als überraschend sein Name fiel. Nichts ahnend drehte er sich um. Dann geschah es. Ihre Blicke trafen sich. Kyle starrte Adam tief in die Augen – länger als üblich. Viel länger. Urplötzlich schienen dicke Schmetterlinge durch seinen Bauch zu flattern. Seine Hände begannen zu kribbeln. Ihm wurde ganz warm. Die Zeit, sie schien still zu stehen. Kyle fühlte sich gefangen in den braunen Augen, die smaragdgrün gesprenkelt waren.


  Adam musste einfach etwas sagen, sonst wäre er Kyle höchstwahrscheinlich noch um den Hals gefallen. „Hast du noch eine Zigarette?“, fragte er mit zittriger Stimme.


  „Ähm“, stotterte Kyle verlegen. „Sicher“, lächelte er angespannt und drehte sich hastig um. Rotangelaufen und total verwirrt stellte er seinen Rucksack auf dem Tisch ab und kramte nach seinen Kippen. Als er sie endlich gefunden hatte, reichte er Adam hektisch eine. „Hier.“ Verlegen sah er zur Seite.


  „Danke dir“, flüsterte Adam und begann zu rätseln. Wieso guckt er mich jetzt nicht mal mehr an?!


  Die Schulklingel ertönte. Ja endlich!, dachte Kyle und stürmte augenblicklich aus dem Raum. Er war dermaßen in Gedanken vertieft, dass er gleich mehrere Schüler anrempelte. Solche Gefühle hatte er noch nie zuvor verspürt. Was war nur mit ihm geschehen?


  


  


  Wie ein Narr stehe ich vor dir, wie ein Held beschütz´ ich dich in meinen Träumen. Wie ein Trottel versuche ich, Worte zu finden, wie ein Mann liebe ich dich – fernab der Realität.


  9. Kapitel


  Irgendetwas war mit ihm geschehen. Innerlich fühlte er sich komplett glücklich. Kyle lag früh morgens auf seiner Couch und starrte in Gedanken vertieft die Decke an. Er erinnerte sich daran, wie Adam ihn angesehen hatte – und er ihn. Dieses seltsame Gefühl, welches ihn schlagartig durchfuhr, als er in die schönen Juwelen des Spaniers geschaut hatte. Der plötzlich aufkommende Drang, Adam zu berühren, ... diese Hitzewallungen. So oft hatte er Adam schon angesehen und nie war etwas passiert. Was war das nur für eine Empfindung? Eines war auf jeden Fall klar: Wenn er Bianca betrachtete, hatte er keine Schmetterlinge in seinem Bauch, die zu Fledermäusen mutierten und in ihm herumkotzten. War Adam vielleicht die Antwort auf all seine Fragen? Breit grinsend griff Kyle nach seinem Kissen und schlug sich damit selbst ins Gesicht. Er kreischte erfreut und strampelte herum. Das Kissen flog in eine Ecke und Kyle begann vor sich hinzukichern – er bekam sich einfach nicht mehr ein und lief knallrot an.


  „Kyle!“, rief seine Mutter vom Wohnzimmer aus. Gut gelaunt begab er sich zu ihr. „Was hast du denn?“, belächelte sie ihn.


  Gekonnt schüttelte er sein Haar. „Was gibt´s, Baby?“


  Tina begann leise zu lachen. „Du bist bescheuert.“


  „Ein wenig“, gestand er mit einem Zwinkern. Heute könnte er Bäume ausreißen, wusste er, und niemand würde ihn runterbringen können. Nicht einmal seine Mutter.


  „Kannst du gleich mal bitte …“


  „Aber sicher doch“, unterbrach er sie rasch. Dass sie die verhassten Worte nicht benutzte, bekam er nicht einmal mit. „Ich ziehe mich eben an.“ Zügig lief er in sein Zimmer, schloss die Tür und lachte lautlos vor sich hin.


  


  Sabine saß vor der Haustür und starrte verdutzt auf Kyle, der gerade vom Einkaufen kam und sich vergnüglich mehrmals im Kreis drehte. „Was hast du denn?!“


  Langsam ging er auf sie zu. Ihre dumm dreinblickende Visage fand er heute irgendwie lustiger als sonst. Seine Mundwinkel gingen immer weiter nach oben.


  „Du machst mir Angst!“, meinte sie mit einem irren Blick und wich vorsichtig zurück.


  Er spitzte die Lippen und hob belustigt die Augenbrauen.


  „Jetzt ist aber mal gut!“, bangte sie und sprang mit einem Satz auf. „Hast du Drogen genommen?“


  „Ich bin verliebt“, platzte es unerwartet aus ihm heraus.


  Sie stöhnte. „Wann vergisst du denn endlich mal diese bescheuerte Schlampe Bianca?!“


  Dass er nicht Bianca, sondern Adam meinte, behielt er lieber für sich. Er warf ihr einen verführerischen Blick zu. „Bis gleich.“


  


  Sabine stand komplett neben sich. „Was war das denn gerade?“ Blitzartig ging die Haustür auf und Linus kam heraus. „Mann!“, erschrak sie. „Ich dachte schon, dass du der Verrückte bist!“


  Konfus sah Linus sie an. „Welcher Verrückte?“


  „Wer wohl? Kyle!“


  „Wieso?“


  „In den ist doch heute ein Dämon gefahren! Du hättest den gerade mal erleben müssen – wie der abgegangen ist.“


  Nun war Linus neugierig. „Erzähl.“


  „Ey!“ Gerade als sie stänkern wollte, öffnete sich erneut die Haustür.


  Rabiat schlug Kyle seinem Freund auf den Rücken und sagte breit grinsend: „Moin!“


  Verdutzt schüttelte Linus den Kopf. „Was bist denn so gut drauf?“ Linus verstand sofort, denn Kyle biss sich lüstern auf die Lippe.


  „Siehst du, was ich meine!“, tönte es alarmierend aus Sabine. „Jetzt siehst du, was ich meine!“


  Mit gerunzelter Stirn äugte er zu ihr hinüber. „Er ist nur verliebt.“


  „Nur?!“, wiederholte sie außer sich. „Nur ist gut! Das ist dämonisch, richtig unheimlich!“ Eingeschüchtert guckte sie ihren besten Freund an, der ihr charmant zublinzelte.


  Schmunzelnd zündete Linus sich eine Zigarette an und lief hinüber zu den Mülltonnen.


  „Lass mich nicht mit ihm allein!“, flehte Sabine und folgte ihm rasch.


  


  „Jetzt sind wir unter uns“, sagte Linus, der mit Kyle spät am Abend auf der Treppe saß. „Erzähl.“


  „Erzähl?“


  „Du kannst mir doch nicht weismachen, dass du wegen Bianca so liebestoll bist. Es muss doch eine andere sein – oder ein anderer.“


  „Nö“, log Kyle ihm frech ins Gesicht.


  „Laber nicht.“


  „Kennst du eigentlich Adam?“, wollte Kyle nun von ihm wissen.


  „Welcher Adam?“


  „Adam“, wiederholte Kyle leicht verlegen. „Adam – der aus meiner Klasse.“


  „Nein, wieso?“ Er konnte eins und eins zusammenzählen und war sich ziemlich sicher, dass Kyle wegen dieses Adams so komisch drauf war.


  „Ach, nur so.“


  Linus riss sich nur aus Höflichkeit zusammen. Am liebsten hätte er angefangen zu kichern.


  „Er geht in meine Klasse“, erzählte Kyle, vergaß dabei aber, dass er es schon längst erwähnt hatte.


  „Ach, wirklich?“


  „Ja“, antwortete Kyle.


  „Und dieser Adam ist …“, er zögerte kurz, „… schwul?“


  „Was weiß ich“, nuschelte Kyle. Schlagartig wurde er wieder etwas ernster, denn genau das war die Frage, die er sich selbst bisher noch gar nicht gestellt hatte. War Adam überhaupt schwul?


  „Wieso fragst mich dann über ihn aus?“


  Kyle zuckte die Achseln. „Kein Plan.“ Er schaute auf sein Handy. „Doch schon so spät, ja?“


  „So spät ist es doch noch gar nicht.“


  „Ich weiß, aber ich wollte noch einen Film gucken.“


  „Wenn du rein gehst, dann gehe ich auch“, murrte Linus beleidigt und erhob sich.


  „Sehen wir uns morgen?“


  „Klar“, seufzte er und schloss die Tür auf. Sie verabschiedeten sich.


  In seinem Zimmer angekommen setzte Kyle sich auf die Couch und dachte nach. Eigentlich hatte er sich heute von niemandem runterbringen lassen wollen. Doch Linus‘ Frage, ob Adam schwul sei, ließ abrupt all die Fröhlichkeit aus ihm entweichen. Ist Adam schwul? Wenn ja, würde Adam sich vielleicht auch in ihn verlieben? War dieses Gefühl, welches Kyle in sich trug, überhaupt Liebe? Tausend Fragen kreisten in jener Nacht durch seinen Kopf. Fragen, auf die er keine Antwort fand. Ungewissheiten, die ihn den ganzen Sonntag über beschäftigten und auch am Montagmorgen verfolgten. Wie sollte er sich Adam von nun an gegenüber verhalten? So wie immer? Vielleicht sollte er Adams Nähe suchen, sich eventuell richtig mit ihm anfreunden. Kyle wusste es nicht.


  


  Unsicher betrat Kyle den Klassenraum. Sein Blick schweifte sofort zu Adam, der mit dem Rücken zu ihm stand. Mann! Hat der eine geile Kiste!, gestand er sich ein. Dabei hatte Adam doch schon zigmal mit dem Kreuz zu ihm gestanden. Kyle erkannte, dass er bisher einfach nur nicht richtig hingeguckt hatte. Unanständigen Gedanken brachten ihn unverzüglich in Verlegenheit. Schnell suchte er seinen Platz auf und versuchte sich zu beherrschen. Ja nicht auffallen! Auf einmal erklang Adams Stimme. Sie verursachte eine angenehme Gänsehaut bei ihm. Kyle schloss für einen Moment die Augen und versuchte an etwas anderes zu denken – klappte nur nicht wirklich.


  „Moin!“, grüßte Adam ihn.


  Scheiße!, dachte Kyle und drehte sich langsam um. Mit zittriger Stimme sagte er: „Hey.“


  „Wie geht´s?“


  „Gut, selbst?“


  Adam nickte mehrmals und zuckte die Achseln. „Joah, ganz gut.“


  „Schön“, gab Kyle schon fast desinteressiert zurück und drehte sich ruckartig wieder um. Er spürte, wie sein Gesicht zu glühen begann. Peinlichst berührt zog er eine Grimasse.


  Und er mag mich doch nicht, dachte Adam. Wahrscheinlich habe ich etwas an mir, wovor er sich ekelt oder so. Während des Unterrichts starrte Adam die meiste Zeit auf Kyles Hinterkopf. Zu gern hätte er gewusst, was in diesem vor sich ging.


  


  Die Pause brach an und Kyle lief mit der lachenden Michelle und dem immer fröhlich gestimmten Hans hinter die Sporthalle. Schnell hatte Kyle eine Fluppe im Mund.


  „Du wirkst heute so nervös“, erkannte Hans.


  „Was? Wer? Ich?“, stotterte Kyle und räusperte sich kurz. Unter Hans‘ prüfendem Blick fühlte er sich absolut unwohl. „Bin nur Scheiße im Arsch.“


  Michelle, die stets vor ihnen stand, meinte plötzlich: „Oh.“


  „Was denn?“, rätselte Hans.


  „Guckt mal, wer da kommt.“ Schnell drehten sich ihre Freunde um.


  „Ach, der Neue“, witzelte Hans, „und seine Anhängsel.“


  „Na!“ Michelle hätte am liebsten wieder gelacht.


  Kyle rutschte prompt das Herz in die Hose, als er Pete zusammen mit Nayeli, Bianca und Adam auf sich zu kommen sah.


  „Hey!“, lächelte die immer unbeschwerte Nayeli in die Runde.


  „Na Kyle, alles klar?“, fragte Adam ihn.


  „Klar, sicher“, antwortete er zurückhaltend.


  „Kennt ihr schon die neuesten Gerüchte?“, fragte Bianca hastig.


  „Was – Gerüchte?“, verhöhnte Hans sie.


  Sie schmatzte zweimal. „Du bist bescheuert.“


  „Welche Gerüchte?“, wollte Michelle wissen.


  „Wir sollen schon wieder eine neue Schülerin bekommen“, erzählte Nayeli.


  „Noch eine?!“, meckerte Hans.


  „Den habe ich auch verstanden“, brummte Pete.


  „Nichts gegen dich Alter“, versicherte Hans, „aber unsere Klasse wird immer voller.“


  „Kann sich die Neue ja auf die Fensterbank setzen“, spottete Michelle.


  Kaum hatte Kyle seine Zigarette aufgeraucht, da griff er auch schon zur nächsten.


  „Lungenschmacht?“, kicherte Hans.


  Kyle nickte.


  „Immer ihr Raucher“, beschwerte Nayeli sich. Sie war die Einzige, die die Finger von den Sargnägeln ließ.


  „Wollen wir wieder?“, flüsterte Bianca ihr ins Ohr.


  Nayeli bejahte. „Wir sehen uns nachher“, verabschiedete sie sich und ging mit Bianca davon. Pete und Adam blieben jedoch und das ließ Kyle verstummen. Nicht wegen Pete – der interessierte ihn weniger als ein Furz.


  „Und?“ Pete war wissbegierig. „Was habt ihr so das Wochenende über gemacht?“


  Michelle begann drauf los zu plappern.


  „Oh oh!“, warnte Hans plötzlich. „Lehrer auf zwölf Uhr!“ Schnell drückte er mit seinen Fingerspitzen die Kippe aus und versteckte sie unter seinem Ärmel. Alle taten es – nur Kyle nicht. Er bekam nicht einmal mit, dass sich Gefahr näherte.


  „Kyle!“, brummte Michelle.


  „Was denn?“, lächelte er und nahm einen kräftigen Lungenzug.


  „Du bist verrückt!“, schimpfte Hans ihn leise an.


  „Wieso?“ Kyle drehte sich um. Die Lehrerin sah er zwischen all den Schülern nicht einmal.


  „Kyle!“, kicherte Hans. „Mach die Kippe aus!“


  „Wieso?“ Mit einem Mal pustete er den Qualm in das Gesicht der erbosten Lehrerin.


  „Sag mal!“, sagte sie außer sich. „Geht es dir noch gut?!“


  Als ob nichts wäre, zuckte er mit den Achseln. „Wieso?“ Erst als seine Freunde leise zu gackern begannen, verstand er endlich, dass die Person vor ihm eine Lehrerin sein musste. „Oh.“


  „Mach die Zigarette aus! Oder willst du eine Verwarnung?!“, grantelte sie.


  Kyle war dermaßen neben der Spur, dass er kurz auf seine Fluppe schaute und einfach noch mal genüsslich daran zog.


  „Das darf doch nicht wahr sein!“


  „Wäre Verschwendung“, begründete Kyle seine Handlung und machte sie dann aus. Die anderen konnten sich nicht mehr zurückhalten und brachen in lautes Gebrüll aus.


  „Ich glaube es ja nicht!“, meckerte die Lehrerin weiter.


  Erst jetzt kam Kyle langsam wieder im Hier und Jetzt an. Er verzog das Gesicht und drehte sich rasch zu den anderen um.


  „Unerhört!“, fluchte die Lehrerin und stapfte davon.


  „So geil, so geil!“, lachte Pete und klatschte Kyle überraschend die Hände ab.


  „Ey, herbe!“, kicherte Adam.


  Rot angelaufen guckte Kyle sich um. „Ich habe sie nicht gesehen.“


  „Ha, ha!“, lachte Michelle laut.


  „Krasse Aktion!“, grinste Hans ihn an.


  Nun hatte Kyle Pluspunkte für Coolness kassiert und das lockerte ihn ein wenig auf.


  Heimlich blinzelte Adam zu Kyle, der ihn natürlich nicht beachtete. Mann, ist der Typ süß. Wie locker er mit der ganzen Sache umgeht … als ob ihn das überhaupt nicht interessieren würde. Und das süße Geräusch, das er macht, wenn er kichert. Ach, Kyle.


  


  Michelle stand frühmorgens an der Bushaltestelle. Sie war so müde, dass sie die Augen kaum aufbekam.


  „Hast du mal Feuer?“, wurde sie plötzlich gefragt.


  Fragend schaute Michelle nach links. „Klar“, sagte sie, nachdem sie die einen Kopf kleinere Punkerin kurz gemustert hatte. Kurzes pinkes Haar, zerfetzte Kleidung, Stiefel, Piercings und Schmuckstücke um den Hals sowie ums Handgelenk.


  Die Fremde bedankte sich. „Hab meines wieder zu Hause liegen lassen.“


  „Passiert jedem mal“, nuschelte Michelle und grübelte. Hatte sie diese bunt angezogene Person schon mal gesehen? „Bist du neu hier?“


  „Ja, meine Mutter wollte unbedingt hierher. Irgend so ein Typ hat es ihr schwer angetan.“


  „Eltern“, seufzte Michelle.


  „Wem sagst du das? Bin die Karin.“ Sie reichte ihr die Hand.


  „Michelle.“


  „Freut mich. Auf welche Schule gehst du?“


  „Real.“


  „Jetzt echt?!“, staunte Karin.


  „Ja, wieso?“


  „Ich auch!“


  „Oh“, verstand Michelle. „Dann bist du wahrscheinlich die Neue – sofern du in die Neunte gehst.“


  „Jo, Mann!“


  „Dann schätze ich, dass wir ab heute in die gleiche Klasse gehen.“


  „Voll abgefahren!“, freute Karin sich. „Und, wie ist die Schule so?“


  Michelles griesgrämiger Blick sollte sagte alles.


  „Doch so schlimm, ja?“


  „Hör bloß auf. Ich bin jedes Mal froh, wenn ich wieder nach Hause kann.“


  „Und, wie sind die Jungs so?“


  „Absolut nicht mein Fall.“


  „Oh weia“, seufzte Karin. „Keiner dabei, der dich reizt?“


  „Wir haben den coolen Hans, mit dem ich in der Pause immer hinter der Sporthalle stehe und rauche … dann noch ein paar andere, wie Pete, der übrigens auch erst seit gestern in unsere Klasse ist.“


  „Nur zwei Jungs?“


  „Na ja“, schmunzelte Michelle. „Ein paar nette sind noch dabei, wie Kyle oder Adam, aber bei den beiden bin ich mir irgendwie sicher, dass sie schwul sind.“


  „Ey, geil!“, tönte es aus Karin. „Schwule sind voll cool, ja!? Die besten Freunde, die man sich nur vorstellen kann!“


  „Das solltest du lieber nicht in der Schule sagen.“


  „Mir doch egal, was die anderen sagen. Wer ein Problem mit mir oder meiner Meinung hat, der bekommt gleich mal eine geknallt.“


  „Endlich mal ein Mädchen, das sagt, was sie denkt – danke!“


  „Lass mich raten“, sinnierte Karin, „sonst nur Tussen und so.“


  „Aber so was von. Nayeli und Bianca sind ganz in Ordnung.“


  „Ey, ich freu mich schon richtig, die anderen kennenzulernen.“


  „Freut mich, dass du dich freust“, witzelte Michelle und sah kurz auf ihr Handy. „Man, wo bleibt denn der Scheißbus?!“


  „Das nervt voll“, meinte Karin ruckartig.


  „Was denn?“


  „Der weite Weg!“


  „Hör bloß auf! Am liebsten würde ich mir ein Taxi nehmen, aber ich schätze, dass meine Mutter mir dann den Hals umdrehen würde.“


  „Die stellen sich aber auch immer an“, stimmte Karin ihr zu. Die beiden Mädchen verstanden sich auf Anhieb.


  


  „Wo ist eigentlich die Nörglerin?“, fragte Linus Kyle auf dem Weg zur Bushaltestelle.


  „Die hat heute erst zur Dritten.“


  „Danke lieber Herr im Himmel, danke!“


  Kyle kicherte. „Ja, manchmal, aber auch nur manchmal, da geht sie einem ganz schön auf die Eier.“


  „Manchmal?! Du meinst wohl immer!“


  „Irgendwie habe ich heute keine Lust“, gestand Kyle.


  „Wieso?“


  „Na, gleich wieder Biologie bei der ewig betrunkenen Frau Minda und dann wieder dieser Adam!“


  „Sag mal“, vermutete Linus, „kann es vielleicht sein, dass du in diesen Adam verknallt bist?“


  Kyle fühlte sich ertappt. „Was?! Nein, wie kommst du denn darauf?“, lachte er nervös.


  „Na, weil du seit Tagen ständig von ihm redest.“


  „Tu ich das?“


  „Ja, das tust du – immer!“


  Kyle schluckte. „Nein, wenn ich ehrlich sein soll, dann kann ich diesen Adam nicht ausstehen“, log er.


  „Aha.“ Aus dem Augenwinkel erkannte Linus, dass Kyle ihn aus Scham angeschwindelt hatte.


  „Wirklich. Wie der mich immer anguckt und so.“ Er wusste, dass er schnell das Thema wechseln musste, sonst hätte er sich noch verraten. Dabei wusste Linus, dass Kyle eigentlich schwul war, und es war ihm völlig Latte. „Bald ist wieder Weihnachten.“


  „Fällt dir das auch schon auf, ja?“


  „Die Geschäfte sind seit einer halben Ewigkeit voll mit dem Kram.“


  „Es dauert aber noch knapp sechs oder sieben Wochen.“


  „Ich weiß“, plapperte Kyle. „Ich weiß.“


  Linus wusste ganz genau, dass Kyle verknallt war, und zwar in diesen Adam. Und er wollte zu gern wissen, wie Adam aussah. Viel schlimmer als der letzte Typ, in dem Kyle verknallt gewesen war, konnte er ja nicht sein, hoffte er zumindest.


  


  Verdutzt spähte Kyle zu Michelle, die sich köstlich amüsierte. Sie war nicht allein. Eine Neue, dachte er. Cooles Outfit.


  „Jo, jo“, begann Karin mit einer lässigen Bewegung laut zu erklären, „ich bin die Neue und wer ein Problem damit hat, der kann mir mal den Buckel runterrutschen!“


  Hans begann unverzüglich zu lachen. „Wie geil ist die denn?!“


  Adam schmunzelte, Kyle kicherte und Michelle brach in lautes Gebrüll aus. Nayeli äugte verwirrt zu ihrer Nachbarin, die nur fragend die Schultern zuckte.


  „Hinter mir“, meinte Michelle, „ist noch ein Platz frei.“


  „Jo, ich sehe es“, gab Karin zurück.


  Asli und Lasmiranda musterten sie mit einem verächtlichen Blick. „Die sieht ja voll schrecklich aus!“, spottete Asli.


  „Pennerin eben“, lästerte Lasmiranda. Ja, Lasmiranda fühlte sich jedem überlegen. Sie war so viel klüger und vor allem attraktiver, dachte sie zumindest.


  „Aber so was von.“


  „Und?“, wisperte Karin Michelle ins Ohr.


  „Ja?“


  „Wer ist jetzt hier wer?“, wollte sie neugierig wissen.


  „Das neben mir ist Hans.“


  „Hey Hans! Freut mich“, nickte sie.


  „Dito.“


  „Das da rechts sind Nayeli und Bianca.“


  „Die Schwarzhaarige ist Nayeli“, mutmaßte Karin. „Richtig?“


  „Genau.“


  „Und?“, fragte Karin fieberhaft. „Wo sind die beiden … du weißt schon.“


  Michelle musste sich zusammenreißen, um nicht schon wieder laut vor sich hinzulachen. Sie nickte zu Adam. „Da.“


  „Und wer ist wer?“


  „Der Blonde ist Kyle.“


  „Lass mich raten“, überlegte Karin kurz, „und der hinter ihm, der Typ mit dem kurzen braunen Haar ist Adam.“


  „Woher weißt du das?“


  „Ich habe ein Radar dafür“, erklärte sie.


  „Ach so“, staunte Michelle. „Na, das kann ja noch lustig werden.“


  „Das versichere ich dir sogar“, versprach Karin.


  Kyle konnte nicht anders und musste einfach zu Adam schielen, der ihn natürlich ausgerechnet jetzt anstarrte. Sie lächelten sich kurz an.


  „Und schon knistert es zwischen ihnen“, flüsterte Karin Michelle ins Ohr.


  „Häh?“, stutzte Michelle und schaute skeptisch auf Adam und Kyle.


  „Die sind voll scharf aufeinander“, erkannte Karin.


  Michelle durfte jetzt nicht lachen, das wusste sie, doch hatte sie sichtlich Probleme damit, die Fassung zu bewahren.


  Nachdenklich guckte Kyle zu ihr rüber, dann zu Karin – sie lächelte ihm zu und winkte. „Hi! Ich bin Karin.“


  Er nickte, sah wieder zu Michelle und wusste nichts zu sagen.


  „Schwul“, hauchte Karin ihr ins Ohr.


  Zu gern hätte Kyle gewusst, was die Neue da von sich gab. Hoffentlich nichts Schlimmes, hoffte er.


  


  Die Pause brach an und schnell war Kyle klar, dass Karin von nun an dazugehörte. Zu seiner Erleichterung verstanden sie sich prima.


  „Und ihr seid alle Singles?“, fragte Karin mit einer Kippe im Mund in die Runde.


  „Ich will kein Weib“, stellte Hans klar.


  „Dein Pech – mich hättest sowieso nicht bekommen.“


  „He, he“, knurrte er. „Und du hast keinen Freund?“


  „Ich brauch keinen.“


  „Dich will wohl keiner“, neckte er sie.


  „Mich wollen sie alle“, stellte sie selbstsicher klar und stierte mit einem Mal stumm auf Kyle.


  „Was ist?“, rätselte er. „Habe ich was im Gesicht?“


  „Was ist mit dir?“


  „Was soll mit mir sein?“


  „Keine Perle am Start?“


  Verlegen starrte er zur Seite.


  „Er“, warf Hans ein, „ist in Bianca verknallt.“


  Erschrocken guckte Kyle ihn an. „Woher …“


  „Das weiß doch jeder“, sagte er locker.


  „Häh?“


  „Der Brief“, stichelte Hans.


  Kyle rollte die Augen. „Weiß das jetzt jeder?“


  „Ist doch nichts Schlimmes dabei“, sagte Michelle.


  Karin stutzte. „Du willst mir doch jetzt nicht sagen“, flüsterte sie Michelle ins Ohr, „dass er auf Frauen steht?“


  „Wer weiß?“, murmelte Michelle.


  „Ich glaub´s ja nicht. Sonst täusche ich mich nie.“


  „Über was schnattert ihr denn schon wieder?“, wollte Hans wissen. „Wieder am Lästern?“ Er sah zu Kyle und schüttelte den Kopf. „Weiber.“


  „Wem sagst du das?“


  „Ey!“, murrte Karin. „Wir stehen direkt neben euch und können euch hören.“


  Die Jungs zuckten gleichgültig die Achseln.


  


  Udo und Tina saßen auf der Wohnzimmercouch und philosophierten darüber, warum Kyle in letzter Zeit so gut gelaunt war.


  „Kyle?“, rief Tina und wartete ungeduldig, bis ihr Sohn am Türrahmen auftauchte. „Sag mal ...“


  „Ja?“


  „Uns ist aufgefallen“, sie stockte, bevor sie noch einmal Anlauf nahm. „Du bist in letzter Zeit so …“


  „So … was?“


  „Was deine Mutter meint, ist, dass uns aufgefallen ist, dass du anscheinend wieder gerne zur Schule gehst. Und da kam uns ein Gedanke.“


  „Welcher Gedanke?“


  Udo verstummte kurz. „Liegt es vielleicht an einem Mädchen?“


  „Du meinst Bianca?“, stellte Kyle sich dumm.


  „Wer ist Bianca?“, wollte seine Mutter sofort wissen.


  „Ein hübsches Mädchen, das in meine Klasse geht.“


  „Ah, verstehe“, schmunzelte Udo.


  „Sonst noch irgendetwas?“


  „Ne ne“, gab Udo hastig zurück. „Wir wollten nur wissen, wer für deine gute Laune und die super Note in Deutsch verantwortlich ist.“


  „Na denn“, lächelte Kyle und verschwand wieder. In seinem Zimmer angekommen, wurde ihm mit einem Mal total heiß, denn er musste aus heiterem Himmel an Adam denken. „Oh, Mann!“


  


  Die Tage vergingen und Kyle freute sich jeden Morgen aufs Neue, in die Schule zu gehen. Etwas, was er im letzten Schuljahr sicherlich nicht getan hatte. Doch zurückblicken wollte er einfach nicht. In seinem Kopf gab es nur ein Thema und genau dieses raubte ihm den Verstand: Adam!


  Zwei Tage, dachte Kyle, als er an diesem Freitag beschloss, den Rückweg zu Fuß zu bestreiten. Zwei Tage kein Adam. Wie soll ich das nur aushalten? Weit hatte er es nicht mehr bis nach Hause. Adam, dachte er nun schon zum tausendsten Mal. Ich wünschte, ich könnte dich noch einmal sehen – jetzt. Mit dem, was dann geschah, hatte er absolut nicht gerechnet.


  Adam kam auf seinem Fahrrad um die Ecke gebogen und hielt ruckartig vor ihm an. Zufall?


  „Adam“, erschrak Kyle. Sofort wurde er nervös. „Was … was machst du denn hier?“


  „Ich ...“, zögerte Adam mit einem tiefen Blick in die blauen Augen und reichte ihm kurz die Hand.


  Was auch immer Kyle da plötzlich für ein Gefühl durchfuhr – es fühlte sich unglaublich angenehm an. Mann, das sind ja schöne Hände.


  „Ich bin … ich fahre nach Hause.“


  Fragend sah Kyle sich um. „Du wohnst hier?“


  „In der Nähe“, antwortete Adam und musterte ihn.


  „Okay.“ Kyle schwieg. Scheiße! Was soll ich nur sagen?!


  „Und selbst?“, fragte Adam ihn nach einer gefühlten Ewigkeit.


  „Ich, ähm …“, er zeigte auf ein paar Bäume, die jegliche Sicht auf das Hochhaus nahmen, „wohne da hinten.“


  Grübelnd schaute Adam auf das Grün. „Da hinten?“


  „Ja, ich, ähm … bei den Hoch … in den Hochhäusern, also in einem davon.“


  „Ach so.“ Wieder schwiegen sie sich an. „Bist du gelaufen?“


  „Ja.“


  Adam nickte. Dass Kyle ihn immer nur kurz ansah und schwieg, deutete er als: Lass mich endlich in Ruhe! „Na dann … werd ich mal wieder.“


  „Klar“, lächelte Kyle und kratzte sich verlegen am Hinterkopf. „Wir sehen uns dann ja am Montag wieder.“


  „Ist gut.“ Adam stieg aufs Rad und reichte ihm zum Abschied noch einmal die Hand. Dann fuhr er davon.


  Verwirrt blieb Kyle einen Moment auf der Stelle stehen, ehe er sich umdrehte. Wo war Adam? Die Straße war lang und so schnell hätte er diese niemals hinter sich lassen können. „Häh?“ Erst einige Sekunden später begriff er, dass Adam die Abzweigung auf der linken Seite genommen haben musste. Etwas anderes war einfach unmöglich. Hibbelig lief Kyle weiter und dachte natürlich nur an eines: Adam – was sonst?


  10. Kapitel


  Schockiert blieb Adam vor seiner offen stehenden Zimmertür stehen und starrte auf den Typen, der auf seinem Bett saß. Der junge Mann sah ihn schweigend an. Von irgendwoher kannte Adam ihn doch. War es etwa? …


  „Hallo Adam.“


  „Ruben?“ Ein Nicken kam zurück. „Was machst du denn hier?“, freute Adam sich und herzte ihn ausgiebig.


  „Freut mich auch, dich wiederzusehen, Cousin“, lächelte er. „Wie geht es dir?“


  „Überrascht“, gestand Adam. „Wie geht es dir? Was machst du hier? Und …“


  „Immer ruhig Kleiner“, beruhigte Ruben ihn. „Alles nach und nach.“


  „Ich kann es immer noch nicht fassen“, staunte Adam. „Wie lange ist es jetzt her?“


  „Du warst gerade elf Jahre geworden, als ich dich das letzte Mal sah.“


  Verblüfft schüttelte Adam den Kopf. „Wie alt bist du jetzt?“


  „Sechzehn.“


  „Herbe. Wie schnell die Zeit doch vergeht.“


  Ruben zuckte die Achseln. „Komm mit“, bat er mit auffordernder Miene und ging voran.


  Hoch erfreut folgte Adam ihm ins Wohnzimmer. Dort warteten auch schon seine Großeltern auf ihn. „Oma … Opa?“


  „Ach, mein Enkel“, sagte Dolores.


  „Schön dich zu sehen, mein Jung!“, plapperte Hugo und erhob sich. „Komm her!“ Er drückte Adam an sich und klopfte ihm mehrmals auf den Rücken.


  „Was macht ihr denn alle hier – und Ruben?“, wollte Adam nun endlich wissen.


  Lucia kam auf ihn zu. „Ruben wird ein paar Tage bei Opa und Oma bleiben. Er ist zu Besuch, und wir dachten, da ihr beide euch ja schon lange nicht mehr gesehen habt …“


  „Er wird hier bei euch bleiben“, unterbrach Dolores sie.


  „Wirklich?!“, freute Adam sich und herzte Ruben erneut. „Ist ja cool.“


  Nachdenklich beäugte Lucia ihren Sohn. „Ihr werdet euch zwar ein Zimmer teilen müssen, aber das macht dir ja sicherlich nichts aus oder?“


  „Ach, Quatsch“, gab Adam hocherfreut zurück.


  „Gut. Dann kannst du ja deinen lieben Cousin über dein Leben aufklären und ihm alles zeigen, was es zu zeigen gibt. Draußen, die Gegend … eben alles.“


  „Klar, gerne.“


  „Na dann“, murmelte Lucia und nickte auffordernd zur Tür.


  „Komm Ruben.“ Aufgeregt lief Adam voran. „Es gibt eine Menge, was ich dir erzählen möchte.“


  „Klar, sicher.“ Der einen Kopf größere Ruben folgte ihm. Doch Lucia hielt ihn urplötzlich im Flur zurück. Fragend guckte er sie an.


  „Du weißt, worüber wir gesprochen haben?“


  „Sicher.“


  „Scheitere nicht oder du bist früher wieder zurück, als dir lieb ist.“


  Er nickte und rannte eilig die Treppe hinauf.


  Lucia war sich ihrer Sache sicher.


  Adam setzte sich rasch auf sein Bett. „Schließ die Tür.“


  „Mein Cousin“, murmelte Ruben, als er die Tür hinter sich schloss.


  „Wie bist du so schnell aus Spanien hierhergekommen?“


  „Du hast viele Fragen, wie ich sehe.“


  „Ganz viele – wie ist das Leben drüben so und …“


  „Schluss jetzt Adam!“, unterbrach Ruben ihn. Seine Stimme war dunkel, leicht rauchig.


  Verwirrt sah Adam ihn an. „Was ist?“


  „Nichts, was sollte denn sein?“, stellte Ruben sich doof und setzte sich neben ihn. Aggressiv schlug er Adam auf den Rücken und lächelte. Doch dieses Lächeln war in Adams Augen kein positives.


  „Stimmt was nicht?“


  „Ich dachte“, sagte Ruben etwas abfällig und sah um sich, „dass du anders leben würdest.“


  „Wie sollte ich denn leben?“


  „Wo sind zum Beispiel die vielen nackten Tussen an deiner Wand?“ Adams Schweigen gefiel ihm nicht. „Hast ´ne Perle?“


  Vorsichtig schüttelte Adam den Kopf. „Nein.“


  „Wieso nicht, Alter? Du bist doch schon über vierzehn! Mann, Alter! In deinem Alter hatte ich schon mehrere Tussen geknallt!“


  „Mag ja sein, aber ich bin ja nicht du.“


  „Das ist wohl wahr“, stimmte Ruben zu und stand wieder auf. Er spähte auf Adam, der gar nicht mehr so glücklich über seine Anwesenheit zu sein schien. Schnell handelte er. „Aber genug der Vorwürfe. Wie geht es dir?“


  „Gut, und selbst?“


  „Mir ging es nie besser“, behauptete er und begann mit einem Mal zu rätseln.


  „Was ist?“


  „Kann es sein, dass du rauchst?“ Adams Schweigen sagte alles. „Ey, Alter! Ich mache dir keine Vorwürfe. Ich qualme selbst“, gestand er.


  „Wirklich?“


  „Natürlich. Machen doch alle coolen Typen, nicht?“


  „Kann schon sein.“


  „Nicht kann schon sein – ist so.“


  Adam wusste aus der Vergangenheit, dass Ruben immer Recht hatte. „Okay, wenn du das sagst.“


  „Aber du bist doch nicht so dumm und rauchst hier – in deinem Zimmer?“


  Sollte Adam ihm die Wahrheit sagen? Er war sich nicht ganz sicher und schüttelte lieber den Kopf.


  „Gut. Man riecht es nämlich.“


  „Was riecht man?“


  „Dass du rauchst.“


  „Ja, aber mein Zimmer riecht doch nicht danach, oder doch?“


  „Du stinkst danach.“


  „Ich dachte immer, dass Raucher andere Raucher nicht am Geruch erkennen können?“


  „Tja, falsch gedacht.“


  „Oh“, seufzte Adam.


  „Weiß Lucia, dass du rauchst?“


  „Ey, sag ihr das bitte nicht!“, bangte Adam.


  „Keine Angst. Du weißt doch … du bist wie ein Bro für mich. Keine Angst also.“


  „Danke.“


  „Lass uns rausgehen. Ich will die Gegend ein bisschen erkunden und die Weiber abchecken.“


  Adam kicherte kurz. „Der Checker, was?“


  Ruben klatschte die Hände gegeneinander. „Was hast du denn gedacht?“


  „Schon klar“, schmunzelte Adam und lief voran.


  Ruben atmete tief durch. „Das kann ja was werden.“


  


  „Und?“, fragte Ruben, als er mit Adam durch die Straßen lief und eine rauchte. „Kein geiles Stück in Aussicht?“


  Nach kurzem Zögern meinte Adam: „Ja und nein.“


  „Was meinst du mit ja und nein? Entweder gibt’s da eine geile Muschi, die du bumsen willst, oder es gibt keine!“


  „Ja, aber …“


  „Ey!“, fluchte Ruben plötzlich und schlug nicht gerade sanft gegen Adams Brust. „Du bist doch keiner von diesen Perversen, die Schwänze lutschen und anderen Typen in den Arsch ficken – oder?!“


  „Was? … Nein!“, stellte Adam unsicher klar. Ihm ging der Arsch auf Grundeis. Dass sein Cousin so über Homosexuelle dachte, hätte er nicht gedacht.


  „Will ich auch hoffen, Mann!“


  „Keine Sorge. Ich schwul? Ich bitte dich!“, lachte Adam furchtsam. Allmählich spürte er, wie ihm der Schweiß ausbrach. „Wie kommst eigentlich drauf?“


  „Mir ist vorhin so eine Schwutte begegnet und irgendwie musste ich gerade an diesen Versager denken.“


  „Ach so. Wer denn?“


  „Was weiß ich!“, schnauzte Ruben. „So ein Perverser eben, der voll tuckig herumlief. Gebrochenes Handgelenk und so, kapiert?!“


  „Schon klar“, gab Adam beunruhigt zurück.


  „Was ist eigentlich mit Daniela?“


  „Fang jetzt nicht du auch noch an!“


  „Was denn?! Ich hab sie gesehen, Mann! Die Alte ist scharf! Scharf auf dich und bereit, für dich die Schenkel zu öffnen!“


  Adam lief rot an „Mag ja sein, aber …“


  „Wenn du sie nicht bumst, dann tu ich es.“


  „Soll mir nur recht sein“, kicherte Adam.


  „Was ist denn so lustig daran?“


  „Sie ist absolut nicht mein Typ!“


  „Wer ist denn dann dein Typ?! Wie soll sie aussehen, damit du deinen Penis in sie stopfst und ihr deinen geilen spanischen Saft reinspritzt?!“


  Adam konnte sich nicht zurückhalten. Er musste einfach über Rubens Worte lachen.


  „Was ist denn so lustig daran?!“


  „Herbe … deine Sprache, Mann!“


  „So sprechen echte Spanier eben.“


  „Ja, aber …“


  „Kein Aber! Entweder man ist Spanier und lebt wie einer oder man lässt es und wird sein ganzes Leben lang scheitern!“


  „Alter! Jetzt sei mal nicht so aggro!“


  „Bin ich nicht. Ich will nur nicht, dass du etwas Dummes tust!“


  „Was soll ich denn schon Dummes tun?“, stutzte Adam.


  So würde er nicht weiterkommen, das wusste Ruben. „Schon mal eine geile Vagina gesehen?“


  Dieses Wort klang in Adams Ohren einfach nur urkomisch. Wieder begann er zu kichern. „Nein.“


  „Wie nein! Außerdem – warum lachst du?!“


  „Vagina“, wiederholte Adam.


  „Fotze, Muschi, Schwanzkrater. Nenn es, wie du es möchtest. Das ist der Ort, wo der Schwanz eines Spaniers hineingehört und genauso einen Ort werde ich dir jetzt zeigen.“


  „Wie jetzt?“, erzitterte Adam. „Was meinst du?“


  „Habt ihr hier einen Kiosk, wo man geile Titten–Magazine bekommt?“


  Kurz dachte Adam an den Lotto-Toto-Laden, wo er schon mehrmals seine Schmuddelmagazine gekauft hatte. „Ja, aber ist nicht gleich um die Ecke.“


  „Egal. Da gehen wir jetzt hin. Komm.“


  Adam schluckte schwer und konnte nur hoffen, dass nicht die Verkäuferin anwesend sein würde, bei der er immer seine Männerheftchen holte.


  


  „Du hast was?!“, maulte Carlos seine Frau in der Küche an.


  „Nicht so laut!“, motzte sie zurück und spähte vorsichtig ins Wohnzimmer, wo Dolores und Hugo saßen und genüsslich ihren Kaffee tranken.


  „Der Junge ist vierzehn!“, erinnerte Carlos sie. „Er ist gerade erst in die Pubertät gekommen!“


  Das wollte Lucia allerdings nicht als Ausrede gelten lassen. „Der Junge kommt mir noch auf den falschen Weg und das möchte ich nicht!“


  „Ich fasse es nicht!“


  „Ich bitte dich Carlos! Adam spricht nie über Frauen, bringt nie eine mit nach Hause und Daniela lässt ihn völlig kalt!“


  „Du denkst also ernsthaft, dass unser Sohn einer von denen ist?“


  „Ich hoffe es nicht“, wisperte sie.


  „Aber es gibt doch gar keine Anzeichen dafür … oder doch?“


  „Muss es immer Anzeichen für irgendetwas geben?“, fragte sie. „Eine Mutter täuscht sich niemals. Ich kann und will es nicht zulassen, dass mein Adam eines Tages zu den Außenseitern gehört und ein Leben führt, welches seiner nicht würdig ist. Das werde ich zu verhindern wissen.“


  Carlos atmete tief durch „Angenommen er wäre …“


  „Wag es nicht, es auszusprechen!“, warnte sie.


  „Schatz. Er ist vierzehn Jahre alt. Ich glaube – noch ist er gar nichts.“


  „Ich lasse es nicht zu.“


  „Schon verstanden. Aber du sollst eines wissen.“


  Mürrisch sah sie ihn an. „Was?“


  „Was auch immer du vorhast: Ich werde mich da raushalten. Adam ist vierzehn und ich bin mir sicher, dass er früher oder später ein schönes Mädel mit nach Hause bringen wird. Man sollte ihn nicht zu sehr unter Druck setzen.“


  „Das tu ich nicht. Ich bringe ihn nur auf den richtigen Weg, bevor er den falschen einschlägt.“


  „Wir sollten zurück zu meinen Eltern gehen.“


  „Setz ein liebevolles Lächeln auf, ja?“


  Er schnaubte kurz und spielte dann den ausgeglichenen Mann. „Vater“, sagte er erfreut, als er das Wohnzimmer betrat.


  „Mein Sohn!“


  Lucia nahm neben Dolores Platz und warf ihr einen vielsagenden Blick zu.


  Dolores nickte.


  


  Adam kam dem Laden immer näher. Heimlich schaute er von draußen hinein. Dem Teufel sei Dank!, dachte er. Es stand ein Mann hinterm Tresen. „Hier.“


  „Das ist der Laden?“


  „Jupp.“


  „Dann nichts wie rein!“ Ruben betrat das kleine Geschäft.


  „Hallo“, grüßte Adam den Verkäufer, während Ruben sich sofort zu den Magazinen begab. Dass Ruben nicht mal grüßte, fand er ein wenig unfreundlich.


  „Hier!“, rief Ruben ihm zu und griff nach einem Schmuddelheft.


  „Ruben!“ Adam schaute peinlichst berührt über die Schulter. Der Verkäufer hatte gerade Kundschaft. „Du kannst doch nicht so laut damit herum …“


  „Natürlich kann ich das!“, stellte Ruben klar und schlug das Magazin auf. „Wow! Sieh dir diese Titten an!“


  Adam bekam große Augen, als er auf die Brüste der abgebildeten Blondine glotzte. Ihre Brustwarzen sind gigantisch … viel zu groß!


  „Na, was sagst du?“, grinste Ruben ihn frech an und fuhr mit seinem Finger immer weiter nach unten.


  Nervös starrte Adam auf die Schamlippen. Ein heftiger Ekelschauer durchfuhr sein Inneres. „Und?“


  „Und?!“, wiederholte Ruben fassungslos. „Das ist eine megageile Pussy! Okay, sie ist schon etwas ausgeleiert, das siehst du daran …“


  So genau wollte Adam das gar nicht wissen. „Kauf sie dir und gut ist.“


  „Bro“, sagte Ruben zufrieden gestimmt. „Das ist eine gute Idee. Das mach ich jetzt und dann suchen wir uns einen Platz, wo wir uns ungestört einen runterholen können.“ Ruben begab sich zügig zur Kasse, während Adam schwer schluckte und versuchte das soeben Gesagte zu verstehen. Wollte sein Cousin sich wirklich mit ihm einen Keulen und das auch noch ausgerechnet anhand eines Tittenmagazins?


  


  „Ruben bleibt übers Wochenende also hier“, hakte Carlos nach.


  Dolores nickte. „Und ab Montag kommt er dann zu uns. Ich könnte schon ein wenig Hilfe im Haushalt gebrauchen.“


  Carlos stutzte. Seine Mutter war doch von morgens bis abends damit beschäftigt, den Putzlappen zu schwingen. Seit wann brauchte sie dabei Hilfe? „In Ordnung.“


  „Zum Glück hat er schon seinen Abschluss“, meinte Hugo.


  „Vielleicht findet er ja sogar eine Ausbildungsstelle hier“, warf Lucia ein. „Wäre doch super.“ Sie ignorierte den grimmigen Blick ihres Mannes. „Er könnte sich hier in Deutschland ein Leben aufbauen.“


  „Klingt gar nicht mal so schlecht“, stimmte Dolores ihr zu. „Zumal seine Mutter ja nicht gerade die Gescheiteste ist. Wir wissen ja alle, wie Ruben mit seiner Familie drüben in Spanien lebt.“


  „Also, ich wäre dafür“, lächelte Lucia.


  „Da stimme ich meiner Schwiegertochter zu.“


  „Vielleicht“, sinnierte Carlos, „sollten wir das lieber Ruben überlassen.“


  „Ruben wird schon wissen, was das Beste für ihn ist“, antwortete sie unmissverständlich.


  Strapaziert zog er die Augenbrauen hoch. „Wenn du das sagst.“


  Sie nickte zuversichtlich. „Das wird schon.“


  


  „So, Mann!“, freute Ruben sich. „Jetzt haben wir ein geiles Titten-Magazin. Also?“


  „Also?“, wiederholte Adam furchtsam.


  „Wo können wir es uns in aller Ruhe ansehen und uns darauf einen …“


  „Ich habe keine Ahnung“, unterbrach Adam ihn hastig. „Echt, kein Plan. Überall sind doch Menschen.“


  „Aber irgendwo sind auch keine und genau diesen Ort suchen wir jetzt. Los komm.“


  Adams Magen krampfte sich zusammen.


  „Du kennst dich hier viel besser aus als ich. Also – wohin?“


  Stumm zuckte Adam die Achseln.


  „Komm schon Alter! Ich hab dicke Klöten und will mir jetzt einen keulen!“


  Dass Adam dem nicht entkommen konnte, wusste er. „Ich …“


  „Und ich möchte, dass du dir auch einen auf diese geile Möse wichst!“


  „Ich überlege gerade, wohin wir gehen könnten!“ Adam tat so, als würde er nachdenken. Viele Orte kannte er, an denen sich nie jemand aufhielt, doch er wollte Zeit gewinnen, es einfach hinauszögern.


  „Denk schneller Alter!“


  „Ich bin ja dabei!“, brummte Adam. „Ich glaube, ich weiß wo.“


  „Super!“ Hätte Ruben gewusst, dass Adam vorhatte, ihn in die Irre zu führen, hätte er ihm sicherlich eine gepfeffert.


  Nach einer Weile des Herumlaufens wurde Ruben nervös. „Willst mich verarschen?!“, fauchte er, als sie vor einem Spielplatz standen, auf dem sich zig Kinder mit ihren Müttern befanden.


  „Ab und zu ist der unbesucht“, stotterte Adam.


  „Unbesucht bedeutet nicht verlassen!“


  „Ja … ich …“


  „Sag mal“, sinnierte Ruben. „Versuchst du mich hier zu verarschen?!“


  „Was? Nein … wie kommst du darauf?“


  „Ich suche uns jetzt einen Platz und dann möchte ich mir endlich einen Keulen und du machst gefälligst mit!“


  „Ich sage doch gar nichts dagegen!“


  „Dann ist ja gut!“ Gehässig sah er Adam in die Augen. „Wenn ich meinen Saft nicht loswerden kann, dann werde ich ganz böse. Also, los! Folge mir!“


  „Ist ja schon gut“, murmelte Adam. Nun war ihm endgültig klar, dass er sich nicht davor drücken konnte. Wortlos folgte er seinem Cousin.


  Wenig später erreichten sie ein verlassenes Industriegebiet. „Perfekt!“ Ruben grinste frech. „Bereit?“


  „Ich kann es kaum erwarten“, log Adam und folgte ihm.


  Ruben suchte sich einen ruhigen Platz und setzte sich auf einen großen Balken. „Endlich!“ Er knallte das Heft neben sich. „Setz dich Bro!“


  „Ja, sicher“, raunte Adam und kam seiner Aufforderung nach.


  „Jetzt schauen wir uns erst einmal an, was dieses Teil hier zu bieten hat“, grinste Ruben und schlug das Magazin auf. „Mann, sind das Titten!“


  Adam krampfte die Hände ineinander. In seiner Hose tat sich rein gar nichts.


  „Boah, geil!“ Ruben öffnete fieberhaft seinen Reißverschluss.


  „Was machst du da?!“ Schockiert glotzte Adam auf das Gehänge. „Was, wenn dich jemand sieht?“


  „Hier ist niemand!“, stellte Ruben klar und stierte erregt auf die abgebildete Frau. Langsam begann er sich zu befriedigen. Er spürte, dass Adams Blicke auf seinem Schwanz ruhten. „Was ist? Willst du mir nur zu gucken?!“


  „Nein, nein“, stotterte Adam und lehnte sich angespannt gegen die Wand.


  „Dann pack ihn aus! Schau dir diese Fotze an und tu, wonach dir ist!“


  Schweigend öffnete Adam seinen Reißverschluss.


  „Schau dir diese Fotze an“, stöhnte Ruben, dessen Penis bereits in die Höhe ragte. „Die ist so geil.“


  „Mach ich“, log Adam und griff nach seinem schlaffen Freund.


  „Die ist so geil“, hauchte Ruben und schloss seine Augen.


  Sein Cousin turnte Adam auf keinen Fall an. Allein die Vorstellung ließ einen Schauer über ihn laufen. Doch er war jetzt der Einzige, der seine Lust hätte entfachen können. Heimlich spähte er auf dessen Pracht. Adam stellte sich einfach vor, dass dieser Schwanz jemand anderem gehören würde. Es klappte, auch wenn es ihm mehr als nur unangenehm war. Bis zum Schuss musste er durchhalten und dennoch vor seinem Cousin kommen. Die Engel schienen Mitleid mit ihm zu haben und erlösten ihn nach wenigen Minuten. Laut stöhnte Adam auf.


  


  Adam schwieg jetzt schon eine Weile, seitdem er sich mit Ruben auf dem Heimweg befand.


  Irgendwann begann Ruben zu grinsen. „War doch geil oder?!“


  „Ich fühle mich so …“


  „Befreit?“


  „Anders“, korrigierte Adam ihn.


  „Das nennt man Erleichterung.“


  Ermattend zuckte Adam mit den Achseln. „Kann schon sein.“


  „Aber noch geiler wird es, wenn du erst einmal eine echte Fotze nagelst!“


  Oh Mann, dachte Adam. Das wird ein sehr, sehr hartes Wochenende.


  „Aber mach dir nichts draus. Den ersten Schritt hast du gemacht. Ich bin stolz auf dich Bro!“


  Über diese Worte war Adam glücklich. „Wirklich?“


  „Ja, das bin ich.“


  „Wieso? Ich meine … ich habe mir doch nur einen geschleudert.“


  „Ja, aber mit dem Blick auf eine echt geile Frau. Du bist dabei ein richtiger Mann zu werden, und deshalb bin ich stolz.“


  „Danke dir.“ Adam lief rot an. Ein Lob von seinem Cousin. Damit hatte er nun wirklich nicht gerechnet. „Und, was machen wir jetzt?“


  „Lass uns zu dir gehen. Würd´ mich gern etwas ausruhen.“


  „Kein Ding.“


  


  „Ich gehe schon mal nach oben“, rief Adam seinem Cousin zu.


  „Mach das. Ich komme gleich nach.“ Ruben schaute zu Lucia und forderte sie mit einem Nicken auf zu ihm zu kommen.


  „Und?“, fragte sie ganz aufgeregt. „Was hast du herausgefunden?“


  „Ich kann dir versichern, dass dein Sohn nicht schwul ist.“


  „Wirklich?“ Lucia war sichtlich erleichtert.


  „Ja, glaube mir. Allerdings …“


  „Allerdings was?!“


  Ruben zögerte kurz. „Irgendetwas scheint ihn zu beschäftigen.“


  „Und, was ist es?“


  „Das weiß ich noch nicht.“ Ein Brummen kam ihm entgegen. „Aber ich versichere dir, dass er nicht zu den Abartigen gehört.“


  „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie mich das erleichtert.“


  „Glaube ich dir.“


  „Aber du wirst noch herausfinden, was in ihm vorgeht, ja?“


  „Ich werde es versuchen, kann aber nichts versprechen. Auf jeden Fall ist er nicht schwul.“


  „Danke, dass du gekommen bist.“


  Wenn sie wüsste, schmunzelte er und zwinkerte ihr zu. „Immer wieder gern. Aber jetzt gehe ich erst einmal hoch und werde mich ein wenig ausruhen.“


  „Wir können uns ja morgen noch unterhalten. Adam soll dir Bettzeug geben.“


  „Soll ich bei ihm im Bett schlafen?“, stutzte er. „Nicht, dass ich ihn noch schwul mache“, scherzte er. Ihr böser Gesichtsausdruck sollte alles sagen. „War ein Witz.“


  „Er soll die Matratze unterm Schlafzimmerbett holen.“


  „Ist gut. Bis morgen dann.“


  Glücklich gestimmt lief Lucia in die Küche.


  Ihr Mann folgte ihr rasch. „Und?“


  „Adam ist nicht schwul“, zeigte sie sich erleichtert.


  „Sagte ich doch, aber du hörst ja nie auf mich.“


  „Aber irgendetwas ist da.“


  Carlos stöhnte. „Was soll denn …“


  „Ruben hat es mir bestätigt. Er wird es noch herausfinden. Aber das Wichtigste ist, dass unser Sohn normal ist.“


  „Sagte ich doch, aber mir will ja keiner glauben“, wiederholte Carlos und sah seiner glücklichen Frau nach.


  


  „Wer beschäftigt dich?“, wollte Ruben am späten Abend von Adam wissen. „Wie heißt sie?“


  Ohne mit der Wimper zu zucken erwähnte Adam einen Namen: „Bianca.“


  „Wer ist Bianca?“


  „Sie geht in meine Klasse.“


  „Und, wie sieht sie aus? Große Titten?“


  Adam kicherte. „Kann schon sein.“


  „Noch nicht angefasst?“


  Entgeistert sah Adam ihn an. „Nein!“


  „Warum nicht? Ist sie eine Lesbe?“, fragte sein Cousin und behauptete im gleichen Atemzug: „Lesben sind heiß!“


  Irgendwie verstand Adam nicht, warum Lesben aus Rubens Sicht her geil und Schwule abartig waren. „Sie ist keine Lesbe.“


  „Sondern?“


  „Sie hat erst vor Kurzem mit ihrem Freund Schluss gemacht.“


  „Dann schnapp sie dir, bevor es jemand anderes tut.“


  „Ich gehe die Sache lieber langsam an.“


  „Seid ihr befreundet?“


  „Ja, das sind wir und wir verstehen uns wirklich gut.“


  „Immerhin ein Anfang.“


  „Ja, das ist es“, wisperte Adam, der urplötzlich an Kyle denken musste. Dieses Wochenende würde kein leichtes werden, das wurde ihm immer bewusster.


  


  


  Ich lebe in einer Welt, die vorgibt, etwas zu sein, was sie nicht ist.


  11. Kapitel


  Heimlich spähte Adam zu Ruben, der neben seinem Bett auf der Matratze lag und sich, wie es aussah, einen runterholte. Er schmunzelte. Ruben stöhnte auf, zuckte ein paar Mal und entspannte sich dann wieder. Adam musste sich mit aller Kraft das Kichern verkneifen. Als Ruben etwas zu hören meinte und die Ohren spitze, stellte Adam sich schnell schlafend.


  „Adam?“, wisperte Ruben. „Schon wach?“ Sein Cousin regte sich nicht. „Ich dachte schon“, flüsterte er und riss mit einem Ruck die Bettdecke weg.


  Vorsichtig blinzelte Adam zu ihm und erblasste, denn Ruben war nackt. Sein Hintern war rund und stärker behaart als bei den meisten Jungs und dennoch sah er nicht einmal so übel aus. Hastig schloss Adam die Augen und versuchte an etwas anderes zu denken, während Ruben sich aus dem Zimmer begab. Oh … mein … Gott!, fluchte Adam im Geiste. Versaute Gedanken kreisten in seinem Kopf umher.


  


  Geistesabwesend saß Kyle auf der Treppe und starrte mit Fluppe im Mund in die Ferne. Früher war alles anders gewesen, dachte er und erinnerte sich an die Zeiten zurück, in denen an Samstagen draußen noch der Bär getobt hatte. Kreischende Kinder, Freunde, mit denen er sich amüsierte, Partys in den Garagen, bei denen sich die Erwachsenen immer fröhlich die Kante gaben. Es hatte einfach mehr Abwechslung gegeben. Und jetzt? Jetzt war alles anders. Gegenwärtig gab es nur noch Linus und Sabine. Alles ändert sich mal. Menschen gehen immer fort.


  „Kyle?“, rief seine Mutter vom Fenster aus.


  Er seufzte auf. „Ich komme schon.“


  


  Unerwartet riss Ruben ihm die Bettdecke weg und begann lauthals zu lachen.


  Alarmiert schaute Adam ihn an. „Was ist?!“


  „Du hast einen Ständer!“, bemerkte er.


  „Ey!“, klagte Adam und versuchte die Decke wieder an sich zu reißen. Klappte nicht. Sein Cousin hatte bei Weitem mehr Kraft in den Armen.


  „Aufstehen“, forderte Ruben ihn auf.


  „Ich bin doch schon wach!“, maulte Adam und richtete sich schnell auf. Hastig hielt er die Hand vor seine Pants.


  „Hast von geilen Mösen geträumt, wa?“, feixte Ruben mit frechem Blick.


  „Was?“


  „Geile Titten und Muschis.“


  Verwirrt schüttelte Adam den Kopf und sprang auf. „Ich muss mal“, sagte er nur und ging hinüber ins Bad.


  „Auf ´m Klo wichsen ist nicht gerade sehr entspannend“, neckte Ruben ihn. Die Badezimmertür donnerte zu.


  


  „Und“, fragte Lucia, die mit ihrem Sohn und Ruben am Esstisch saß, „was habt ihr heute so vor?“ Sie war total neugierig.


  Adam zuckte die Achseln. „Ich weiß nicht“, murmelte er mit einem Blick zu seinem Cousin.


  „Mal gucken“, antwortete Ruben. „Erst einmal bisschen rausgehen und quatschen“, schlug er vor.


  „Ja, sicher“, gab Adam zurück.


  „Dein Vater und ich“, plauderte Lucia, „sind heute Abend bei Virginia zu Besuch.“ Dass ihr kostbares Söhnchen die Augen rollte, gefiel ihr gar nicht. „Sie hat uns eingeladen und ich würde mich freuen, wenn ihr beide uns begleiten würdet.“


  „Muss das sein?“, nörgelte Adam.


  „Ist doch keine schlechte Idee“, fand Ruben. „Also ich komme gerne mit.“


  „Das freut mich“, lächelte sie und schaute auffordernd zu ihrem Sohn.


  Er gab nach. „Ja, ist ja schon gut! Dann kommen wir eben mit.“


  „Klasse! Daniela wird sich sicherlich über euren Besuch freuen.“


  Adam versuchte die Fassung zu bewahren. Ja nichts Falsches sagen!


  


  Die Dämmerung brach herein.


  „Willst du da echt hin?!“, maunzte Adam, der sich gemeinsam mit Ruben auf dem Weg zu Virginias Haus befand. „Wir können auch gern etwas anderes machen.“


  „Wir gehen dahin, basta“, beschloss Ruben. „Wieso stellst dich so an, Mann?! Daniela ist eine echt scharfe Braut!“


  „Für dich vielleicht, aber nicht für mich“, stellte Adam klar. „Ich mag die Alte nicht.“


  „Um bei Bianca landen zu können, musst du erst einmal lernen, wie man eine Frau befriedigt.“


  „Ey! Ich habe sicherlich nicht vor, mit Daniela …“


  „Hast du schon mal ein Mädchen geküsst?“, erkundigte Ruben sich. Adams Schweigen sagte alles. „Wie willst du dann bitteschön bei Bianca landen, wenn du deine Zunge noch nicht mal in das Maul einer geilen Tusse gesteckt hast?!“


  „Ich …“, stotterte Adam mehrmals.


  „Keine Ausreden! Wir gehen da jetzt hin. Ich habe übrigens vorhin mit ihr gesprochen.“


  „Mit wem?“


  „Daniela.“


  „Wieso denn das?!“


  „Na, wir brauchen doch Alkohol.“


  „Ey, wenn meine Mutter erfährt, dass ich Alkohol …“


  „Wird sie nicht“, plapperte Ruben ihm dazwischen. Sie kamen an der Haustür an. „Bereit?“


  „Und was ist mit Daniela?!“


  „Was soll mit ihr sein?“


  „Wenn ihre Mutter erfährt, dass sie mit uns Alkohol getrunken hat, dann rastet die Olle aus!“


  „Keine Sorge, wird sie nicht.“


  „Was macht dich da so sicher?!“


  „Ey, Alter!“, murrte Ruben mit grimmiger Mimik. „Wir sind Bros, klar?“


  „Ja schon, aber …“


  „Vertraue mir einfach!“


  Adam rollte die Augen und gab eine wegwerfende Handbewegung zurück. „Wenn du das sagst. Soll hinterher nicht meine Schuld sein.“


  Ruben betätigte die Klingel. Wenige Sekunden später öffnete Daniela hoch erfreut die Tür. Laut quietschend begrüßte sie die beiden Jungen.


  „Hallo Daniela“, lächelte Ruben sie an. „Dürfen wir hereinkommen?“


  „Aber sicher doch!“ Hüpfend vor Freude sprang sie Adam auf einmal um den Hals. „Ich bin so froh, dass du gekommen bist! Los, kommt!“, forderte sie die beiden und lief voran in den Garten.


  „Oh, Mann“, seufzte Adam und schloss die Haustür.


  „Wird schon“, versicherte Ruben ihm mit einem Zwinkern. „Wart´s nur ab.“


  „Klar.“ Im Garten angekommen sah Adam auch schon seine Eltern mit Virginia am Tisch sitzen.


  „Ach!“, staunte Virginia. „Kommt ihr beide also doch noch, ja?“


  Ruben winkte. „Hi.“


  „Ruben.“ Sie reichte ihm die Hand. „Wie geht es dir?“


  „Mir geht es super“, entgegnete er und schaute sich um. „Ein echt schönes Haus, das Sie da haben.“


  „Mama gibt sich sehr viel Mühe“, warf Daniela breit grinsend ein.


  Virginia guckte zu ihr. „Ich glaube, du möchtest jetzt mit den beiden Jungs allein sein, nicht?“


  „Ich habe extra mein Zimmer aufgeräumt“, griente sie.


  „Das ist doch schön“, lächelte Ruben.


  Oh, klein Miss Ich-Mach-Die-Beine-Für-Jeden-Breit hat ihr Zimmer aufgeräumt, dachte Adam mit regungsloser Miene.


  „Dann geht doch rauf“, schlug Lucia vor.


  Daniela hüpfte auf und rannte voran.


  Staunend sah Ruben ihr nach. „Die ist ja ganz schön aufgekratzt.“


  „Sie freut sich einfach“, erklärte Virginia.


  „Und ich mich erst.“ Ruben schielte frech zu seinen Cousin. „Wir gehen dann mal. Bis später.“


  „Bis später“, rief Lucia ihnen nach. „Und viel Spaß euch da oben!“ Ihr Blick schweifte zu ihrem Mann, dessen Ausdruck alles sagte. „Was denn?“


  „Ich finde das eine total dumme Idee“, meinte er und spähte dann zu Virginia, „von euch beiden.“


  „Mein Gott“, klagte Virginia. „Es sind Teenies, und Teenies wollen ihren Spaß haben. Gönnen wir ihnen doch ein wenig davon und genießen den Abend unter uns.“


  „Immerhin ist Adam nicht schwul“, laberte Lucia. „Ruben hat es mir gesagt und da vertraue ich ihm.“


  „Ein Problem weniger.“ Virginia schien erleichtert. „Jetzt fehlt nur noch ein Mädchen, um es zu bestätigen.“


  „Und da kommt deine Tochter ins Spiel.“


  Carlos räusperte sich und schüttelte nur noch den Kopf.


  „Daniela ist schon die ganze Zeit so scharf auf deinen Sohn, und ich glaube, dass sie sich immer näher kommen. Auch wenn der Abend auf dem Ball …“


  „Halloween-Party“, korrigierte Carlos sie.


  „Dann eben Halloween-Party“, wiederholte Virginia. „Wir wissen ja alle, was dabei herauskam.“


  „Im Suff“, sagte Lucia.


  „Du weißt, dass meine Tochter am Tag darauf nicht in der Schule gewesen ist?“


  „Aber die ganze Schuld kannst du Adam dafür nicht geben. Immerhin hat sie doch einen eigenen Willen.“


  „Wir wollen uns jetzt nicht streiten“, wich Virginia aus.


  „Ich streite nicht. Nur sollte man die Schuld nicht immer Adam in die Schuhe schieben. Er macht seine Fehler und benimmt sich irgendwie eigenartig, aber mit Rubens Hilfe wird das schon werden.“


  „Du bist dir da ja sehr sicher“, entgegnete Virginia.


  „Ich vertraue Ruben.“


  „Und das“, sinnierte Carlos, „mehr als unserem eigenen Sohn?“


  Lucia sah ihn mit einem heuchlerischen Lächeln an. „Möchtest du nicht reingehen und Fußball gucken?“


  Gerade, als er etwas sagen wollte, ergriff Virginia das Wort. „Mein Freund, Andreas, wird sicherlich bald auftauchen und dann könnt ihr Männer ja unter euch sein.“


  „Genau. Ihr seid Männer und wir sind Frauen. Ihr versteht uns sowieso nicht.“


  Dagegen kam Carlos nicht an, und bevor er etwas Falsches von sich geben würde, ging er lieber ins Haus, um auf seinen besten Freund zu warten.


  „Männer“, höhnte Lucia mit einem abfälligen Wink.


  „Wem sagst du das. Zu nichts zu gebrauchen, außer, wenn man etwas möchte.“


  „Du meinst schöne Dinge?“


  „Ein Haus, ein Auto, Schmuck …“


  „Sex?“


  „Wenn es den mal gibt.“


  „Hör bloß auf“, witzelte Lucia. „Manchmal liege ich einfach nur da und hoffe, dass das Grauen endlich ein Ende hat.“


  „Schlimm, nicht?“


  „Total.“


  „Ich kenne das nur zu gut. Sie schmusen nicht, kein Vorspiel – einfach rein mit dem Prügel und nach drei Minuten, sofern es überhaupt so lange dauert, ist der Spuk auch schon wieder vorbei.“


  „Dass die echt denken, dass uns das Spaß macht.“ Lucia schüttelte den Kopf. „Und das Gebrüll, das sie von sich geben, wenn sie kommen.“


  Virginia spuckte fast ihren Rotwein aus. „Als meiner mich das letzte Mal befriedigt“, sie hielt inne, „entschuldige, als er versucht hatte mich zu befriedigen, rief er kurz davor plötzlich: Sag meinen Namen! Sag ihn!“


  Spöttisch zog Lucia eine Augenbraue nach oben. „Und hast du?“


  „Um dem Spuk ein Ende zu bereiten?“, fragte ihre Freundin. „Ja, habe ich. Danach ging er erst einmal unter die Dusche. Wieso machen die das eigentlich? Wollen die uns damit sagen, dass sie sich ganz schnell säubern müssen, weil wir stinken?“


  „Du, da fragst du die Falsche.“


  „Auf jeden Fall“, schwatzte sie weiter. „Als er dann unter der Dusche stand, griff ich hastig zu meinem Spielzeug – viel dicker und länger als der kleine Freund, den Andreas hat“, höhnte sie.


  „Lass mich raten“, schmunzelte Lucia. „Du bist innerhalb weniger Sekunden zum Höhepunkt gekommen.“


  „Zusammenreißen musste ich mich, um nicht laut aufzustöhnen.“


  „Aber dein Mann stand unter der Dusche und hätte es so oder so nicht mitbekommen.“


  „Glaub mir. Wenn ich stöhne, dann hört es die ganze Straße.“


  Lucia begann zu verstehen. „Dann warst du das letztens?“


  „Ich war, was?“


  „Letztens, da hörte ich ein lautes und seltsames Geräusch. Es drang bis zu meinem Schlafzimmer.“


  „Das kannst du meinem Freund, dem Dildo verdanken.“ Virginia kicherte.


  „Ach, Männer“, murmelte Lucia.


  „Wenn die wüssten, wie wir über sie denken, wa?“, schwatzte Virginia.


  „Es gibt auch Frauen, die nicht so denken.“


  „Dann sind es keine Frauen, sondern Sklaven.“


  „Kleine dumme Sklavinnen, die alles mit sich machen lassen. Ein Schatten ihrer selbst.“


  „Und wir beide gehören nicht dazu“, behauptete Virginia selbstsicher. „Wir entscheiden selbst und tun nur das, wonach uns ist.“


  „Wie recht du hast“, stimmte Lucia ihr zu und guckte kurz über die Schulter. „Ich frage mich, was die da oben jetzt treiben.“


  „Wahrscheinlich hören sie Musik und plaudern über ihre ach so schwere Schulzeit.“


  


  Daniela ging zur Anlage und legte eine CD ein, während Adam und Ruben still auf dem Bett saßen. Sie drückte auf Play. „Das ist meine absolute Lieblingsmusik“, schwärmte sie, als mit einem Mal Sidos Stimme aus den Boxen erklang.


  „Was hören meine Ohren denn da?“, staunte Ruben erfreut und tanzte mit einem Mal auf Daniela zu. „Du bist eine ganz coole Braut.“


  „Oho, danke“, wisperte sie verlegen.


  Adam war verblüfft. Zwar mochte er Sido nicht, doch er hatte mit etwas anderem gerechnet – den Teletubbies oder Schnappi.


  „Komm Adam!“, forderte Ruben ihn auf. „Tanz mit uns.“


  Doch Adam hatte keine Lust. „Ich dachte, es gibt Bier, oder so?“


  Ruckartig blieb Ruben stehen und schaute langsam zu Daniela. „Hast du es?“


  „Natürlich!“, grinste sie und rannte zu ihrem Kleiderschrank. Sie schmiss ein paar Barbies und Plüschtiere über die Schulter, bis sie einen großen Behälter hervorholte.


  Fragend blickte Adam darauf, während Ruben breit grinsend das Geschehen verfolgte.


  „Ich habe“, sie öffnete die Kiste, „Bier, Wein, Sekt, Wodka, Feiglinge …“


  „Das ist mein Mädchen!“ Ruben hatte Freudetränen in seinen Augen. „Mein Mädchen.“ Er gab ihr einen Schmatzer auf die Wange.


  Daniela lief rot an. „Oh!“


  Ruben nahm sich eine Bierflasche und warf sie Adam zu, der sie gekonnt auffing. „Wir wollen ja langsam beginnen.“ Aus dem „langsam“ wurde jedoch ziemlich schnell eine Party im Suff.


  Hackendicht saß Adam auf dem Bett und grinste vor sich hin. „Ich lecke gerne leckere Leckereien“, sabbelte er und schaute über die Schulter nach hinten. Ruben lag auf Daniela. Sie knutschten hemmungslos herum. Adam begann zu kichern. „Ihr seid ja total scharf aufeinander.“


  Ruben sah ihn ganz begeistert an, während Daniela weiter an seinem Hals herumsaugte. „Komm, mach mit. Zu dritt ist es echt geil.“


  Wieder musste Adam kichern. „Vergiss es, Mann.“


  „Sie ist schon ganz feucht“, erklärte Ruben. „Lass uns Spaß haben.“


  „Ja“, stöhnte Daniela. „Nehmt mich beide.“


  Mit einem Mal wurde Adam schlecht. „Ich glaube …“


  „Ja Bro?“, fragte Ruben schon voller Hoffnung.


  „Ich muss … kotzen!“, fluchte er und rannte mit einem Satz aus dem Zimmer.


  Ruben brummte. „Versager.“


  „Was ist denn?“, murmelte Daniela, die kaum noch klar sehen konnte. „Wo ist denn mein Adam?“


  „Dein Adam übergibt sich.“


  „Dann sollten wir ihm vielleicht helfen.“


  „Wobei? Beim Erbrechen? Nein danke. Das schafft er auch noch allein.“


  „Aber …“


  „Willst du mich jetzt etwa nicht mehr?“, schmollte Ruben. Er wusste ganz genau, wie er ein naives Mädchen herumkriegen konnte.


  Sie guckte ihm tief in die Augen. „Und wie ich dich will.“ Ihre Lippen knallten aufeinander.


  „Scheiße!“, jammerte Adam, als er mit dem Kopf über der Kloschüssel hing. „Ist mir übel.“


  


  Carlos saß auf der Couch und sah sich einen langweiligen Film an. Plötzlich wurde die Haustür geöffnet. Sofort sprang er auf. „Andreas!“, sagte er erfreut.


  „Ach, Carlos!“ Andreas schien ein wenig verblüfft. „Was machst du denn hier?“, fragte er und herzte seinen besten Freund kurz.


  „Wie jetzt?“, stutzte Carlos. „Du weißt nichts davon?“


  „Ich weiß wovon nichts?“


  „Dein Weib hat uns eingeladen.“


  „Ach, hat sie das, ja?“


  „Du wusstest es nicht.“ Carlos fühlte sich deplatziert. „Soll ich wieder gehen?“


  „Nein, nicht doch!“, bat Andreas hastig. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie anstrengend Frauen manchmal sein können!“


  „Und ob ich das kann. Meine geht zurzeit die Wände rauf.“


  „Wieso das denn?“ Andreas legte seine Jacke ab und forderte ihn mit einem Nicken auf, ihm in die Küche zu folgen. „Was ist denn los bei euch?“


  „Ach, Lucia ist auf irgendeinen Trip. Sie glaubt ernsthaft, dass mein Sohn ja, mein Sohn … sie glaubt, dass er schwul sei, und hat aus diesem Grund seinen Cousin, den Ruben aus Spanien kommen lassen.“


  „Moment mal“, stoppte Andreas ihn. „Deine Frau denkt also, dass dein Sohn, Adam, schwul ist?“


  „Sie ist davon besessen.“


  „Und, ist er es?“


  „War das jetzt eine ernsthafte Frage oder …“, er stoppte, denn Andreas nickte. „Ich glaube nicht, dass mein Sohn einer von denen ist.“


  „Wäre es denn schlimm?“


  Carlos verstummte kurz. „Keiner aus unserer Familie ist schwul.“


  „Okay, aber das hat ja nichts zu bedeuten.“


  „Ruben sagte, dass er es nicht ist, und ich glaube es ehrlich gesagt auch nicht.“


  „Und was, wenn dem doch so wäre?“


  „Meine Frau würde ihm schon den Kopf waschen, glaub mir.“


  „Würde es dich denn stören, wenn er es wäre?“, bohrte Andreas weiter.


  „Ich würde es ihm nicht wünschen.“


  „Wieso nicht?“


  „Wie ich schon sagte“, stockte Carlos und nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank. „Keiner aus unserer Familie ist so und ich gedenke, es auch dabei zu belassen.“


  „Er ist ja erst vierzehn“, lenkte Andreas ein.


  „Genau das habe ich auch zu meiner Frau gesagt.“


  „Und, was sagte sie dazu?“


  „Das zählte für sie überhaupt nicht. Das Schlimmste aber ist, dass meine Eltern voll auf ihrer Seite sind.“


  „Wir können gerne tauschen“, klagte Andreas plötzlich.


  „Wieso?“


  „Ich bin ja nicht der leibliche Vater von Daniela …“


  „Ich weiß.“


  „Und das macht mir manchmal echt zu schaffen. Ich versuche ihr echt alles zu geben – alles! Ich kaufe mich manchmal dumm und dämlich und das nicht nur für sie. Virginia kann ebenso gut Geld ausgeben.“


  „Das kenne ich von irgendwoher“, gestand Carlos.


  „Manchmal komme ich mir auch total blöde vor.“


  „Wieso?“


  „Beim Sex zum Beispiel“, erklärte Andreas, und begab sich ins Wohnzimmer. Carlos folgte ihm. „Sie denkt ernsthaft, dass ich nicht merken würde, dass, wenn ich nach dem Akt unter der Dusche stehe, sie zu ihrem Freund, dem kleinen Dildo, greift und sich selbst befriedigt.“


  Schmunzelnd nahm Carlos auf der Couch Platz. „Ich glaube ja, dass sie uns immer etwas vormachen. Sie sagen zwar, dass wir sie in den Minuten, wo unsere Pracht in ihnen steckt, befriedigt hätten, aber hinter unserem Rücken sagen sie etwas anderes. Das Problem ist einfach …“, vorsichtig lugte er über die Schulter, „die bekommen einfach nicht genug.“


  „Genauso sehe ich das auch!“


  „Und da wir Männer sind, können wir halt nicht so lang aushalten. Sie verstehen es nur nicht.“


  „Verstehen die überhaupt etwas?“


  „Ja, wie man die Kreditkarte zum Glühen bringt“, witzelte Carlos.


  „Oh ja – wie wahr. Wie wahr.“


  


  „Das war so romantisch“, schwärmte Daniela. Sie zog ihren Schlüpfer hoch. „Und wo ist Adam? Er hat mich immer noch nicht bestiegen.“


  „Wird er später – irgendwann einmal. Leg dich jetzt schlafen. Du siehst echt fertig aus.“


  „Und was ist mit Adam und mit dir?“ Ruben antwortete ihr nicht und beseitigte ein wenig von dem Chaos. „Süßer?“


  „Kümmer du dich um den Rest!“, verlangte er nach ein paar Minuten.


  „Mach ich morgen“, murmelte sie und schloss die Augen.


  Wenn deine Mutter doch nur wüsste, was du für ein Flittchen bist, dachte er und rülpste laut durch den Raum. „Hau rein, Bitch!“, verabschiedete er sich. Ein wenig taumelte er, als er hinüber ins Bad ging. „Adam!“, fluchte er.


  Adam lag neben dem Klo und schnarchte vor sich hin.


  „Adam!“, weckte Ruben ihn nicht gerade sanft.


  „Lass mich“, jammerte Adam. „Ich will nach Hause.“


  „Dazu musst du aufstehen!“, meckerte Ruben und packte ihn am Arm. „Los steh auf!“ Er versuchte ihn hochzuziehen, doch Adam weigerte sich.


  „Lass mich!“


  „Steh jetzt auf!“


  „Nein!“ Das hätte er lieber nicht sagen sollen. Voller Wucht bekam er eine geknallt. „Sag mal!“, erschrak er. „Bist du noch ganz dicht?!“


  „Willst du deine Mutter auf dich aufmerksam machen?“


  „Was, nein … wieso? Ist die blöde Kuh hier?“ Wieder bekam er eine gescheuert. „Sag mal!“


  „So redet man nicht über seine Mutter!“


  „Bla bla!“ Adam erhob sich, wenn auch nur sehr langsam.


  „Komm, ich helfe dir.“ Ruben bot ihm die Hand an, die Adam sofort von sich weg schlug.


  „Ich brauche keine Hilfe!“, stellte er mit verächtlicher Miene klar. „Und die Fotze aus dem Magazin … die war ekelhaft!“


  „Weil sie schon ausgeleiert war, aber das hat man ja auch gesehen.“ Kurz überlegte Ruben. „Im Bett liegt immer noch Daniela und ihre Muschi ist noch ganz feucht.“


  „Was?!“


  „Sie ist eng Adam. Sehr eng.“


  „Du hast sie gefickt?“


  „Was soll ich sonst mit einer Frau tun?“


  „Mit ihr reden?“


  „Ts, reden ist was für Weiber und Schwuchteln!“ Erbost sah er seinen Cousin an. „Bist du etwa doch eine?!“


  „Eine was?!“


  „Schwuchtel?!“


  „Ich bitte dich. Nur weil ich nicht auf Daniela stehe, bedeutet das noch lange nicht, dass ich eine verdammte Schwuchtel bin!“


  „Sie hat ihre Beine noch gespreizt“, erinnerte Ruben ihn.


  „Nein, danke.“


  „Du bräuchtest ihn nur reinstecken und solange zu stoßen, bis es dir kommt.“


  „Hast du etwa kein Gummi benutzt?!“ Adam war erschüttert.


  „Sex mit Kondom ist wie Duschen mit Regenschirm.“


  „Sie ist vierzehn“, nuschelte Adam. „Du weißt nicht, ob sie die Pille nimmt.“


  „Sie nimmt sie.“


  „Sicher?“


  „Ganz sicher!“


  „Na denn“, murmelte Adam, der schlagartig ganz schläfrig wurde. „Wie auch immer … ich will jetzt in mein Bett.“


  „Und um dahin kommen zu können, müssen wir uns aus dem Haus schleichen. Lucia wäre entsetzt, wenn sie ihren Sohn so sehen würde.“


  „Wer ist Lucia?“, rätselte Adam.


  Ruben rollte die Augen. „Deine Mutter! Und nun komm!“


  Adam stützte sich bei ihm ab. Heimlich schlichen sie aus dem Haus, während Carlos mit Andreas fernsah und sich die beiden Frauen weiterhin im Garten unterhielten.


  


  Was Adam jetzt wohl macht?, fragte Kyle sich, als er aus dem Fenster hinauf zu den Sternen schaute. Wahrscheinlich schläft er schon oder trifft sich mit Freunden … vielleicht schaut er auch fern und sitzt allein auf seinem Bett oder auf seiner Couch … vielleicht ist er einsam? Ist er das? Ich hoffe nicht. Und wenn doch? Ach, menno. Ich wünschte … er wäre hier. Hier bei mir.


  


  „Mein Bett!“, freute Adam sich und plumpste mit dem Gesicht voran darauf.


  „Adam!“, schnauzte Ruben.


  „Was denn?!“


  „Du solltest dich noch ausziehen!“


  „Wozu? Ich schlafe doch sowieso!“


  „Weil du erbärmlich stinkst, Bro!“


  „Kann dir doch egal sein.“


  „So redest du nicht mit mir!“, stellte Ruben klar und zog ihn brutal nach oben. „Los! Ausziehen!“


  „Ist ja schon gut.“ Adam ängstigte sich und machte lieber das, was von ihm verlangt wurde.


  „Die Unterhose auch.“


  „Wozu?“


  „Mach es einfach!“ Schweigend zog Adam seine Pants aus. „Und jetzt hüpfst du unter die Dusche, während ich zurück zu Daniela gehe und da für Ordnung sorgen werde, kapiert?!“


  „Ja.“ Beleidigt ging Adam an Ruben vorbei ins Badezimmer.


  


  „Das ist doch alles Scheiße!“, wimmerte Adam, als er unter der Dusche stand und die Seife nun schon zum zweiten Mal fallen ließ. „Scheiß drauf!“, maulte er und drehte den Hahn wieder zu. Nur flüchtig trocknete er sich ab, bevor er sich zu Bett begab. Er war viel zu müde, um überhaupt noch irgendetwas zustande bringen zu können. Nur wenige Sekunden später war er bereits eingedöst und träumte etwas sehr Seltsames.


  


  Adam lief bekleidet in sehr kurzen und knackengen schwarzen Pants sowie weißen Socken und modernen Sneakers durch den Schulflur. Sein Blick schweifte zum großen Fenster – draußen schneite es. Er öffnete die Tür zum Klassenzimmer und erschrak. Verwirrt starrte er auf seine Mitschüler, die allesamt Masken trugen. Sie alle waren gleich gekleidet – einen dicken Pullover, eine schwarze Hose und farbenfrohe Schuhe. Keinen konnte er vom anderen unterscheiden. Etwas ängstlich ging er zu seinem Platz. Alle starrten stumm nach vorn, keiner sagte etwas. Was ist hier nur los?, fragte er sich und schaute auf Kyles leeren Stuhl. Wo war er nur?


  Plötzlich ging die Tür auf und Kyle kam mit einem fröhlichen Lachen herein. Er war der Einzige, der normal gekleidet war.


  „Kyle?“, rief Adam ihm erfreut zu. Dann der Schock: Kyle guckte ihn ziemlich böse an und schüttelte nur den Kopf. „Was ist? Habe ich etwas falsch gemacht?“


  „Du belügst dich doch nur selbst. Mit Heuchlern will ich nichts zu tun haben.“


  „Aber, Kyle, ich …“, stotterte er, als Kyle ihm den Rücken zuwandte und sich setzte. „Ich … ich … liebe …“


  Schlagartig drehte Kyle sich mit einem Ruck zu ihm um. Sein Gesicht war nicht sein eigenes, sondern entsprach dem eines Monsters. Laut kreischte er ihn an.


  


  Verschwitzt richtete Adam sich ruckartig im Bett auf. Verwirrt sah er sich um. „Nur ein Traum“, flüsterte er. Erleichtert atmete er durch und fuhr sich durchs feuchte Haar.


  „Adam!“, sprach Ruben ihn unerwartet an.


  Adam schrak zusammen. „Mann! Musste das sein?!“


  „Ey Alter!“, begann Ruben ihn zu verhöhnen. „Du siehst verdammt Scheiße aus und rasieren solltest du dich auch mal wieder.“


  Nachdenklich fasste Adam sich ins Gesicht. Er brummte.


  „Gestern war so geil!“, erinnerte Ruben sich erfreut zurück.


  „Wieso?“, stutzte Adam. Vergeblich versuchte er Vergangenes in sein Gedächtnis zu rufen. „Was war denn gestern?“


  „Jetzt sag nicht, dass du es nicht mehr weißt?“


  „Was soll ich nicht wissen, häh?“ Adam stand noch total neben sich.


  „Du und Daniela“, klärte Ruben ihn auf. Geschockt starrte Adam ihn an. „Jetzt sag nicht, dass du es nicht mehr weißt?“


  „Was soll ich nicht mehr wissen?“, bangte Adam.


  „Ihr beide …“


  „Ja?“


  „Ihr hattet gestern euer erstes Mal!“, log Ruben ihm frech ins Gesicht.


  „Bitte, was?!“


  „Ihr wart so hackendicht, dass ihr mich irgendwann aus dem Zimmer geschmissen und zu vögeln angefangen habt.“


  „Wenn du nicht im Zimmer warst, woher willst du …“


  „Euer Stöhnen war nicht zu überhören“, grinste Ruben.


  Adam war platt. Hatte er wirklich mit Daniela geschlafen? „Ohne Scheiß?“


  „Ohne Scheiß, Alter! Bin stolz auf dich.“


  Da war wieder dieses Wort, welches Adam so glücklich stimmte. „Hat es sonst noch wer mitbekommen?“


  „Nein, keine Angst. Nur ich weiß davon … und Daniela natürlich.“


  „Habe ich verhütet?“, wollte Adam panisch wissen.


  „Du sagtest, dass nur Weicheier verhüten.“


  „Was?!“


  „Um etwas genauer zu werden: Sex mit Kondom ist wie Duschen mit Regenschirm.“


  „Das habe ich gesagt?!“


  „So gehört es sich ja auch. Aber keine Angst: Daniela nimmt die Pille. Du wirst also nicht bald Papi.“


  Adam schnaubte beruhigt. „Zum Glück.“


  „Ich gehe mal eben zum Kiosk. Meine Kippen sind alle.“


  „Mach das“, murmelte Adam und sah ihm nach. Irgendwie konnte und wollte er nicht glauben, dass er es mit Daniela getrieben hatte.


  Ruben verließ das Haus und lief auf direktem Weg zu Daniela. „Hallo Danny“, grüßte er, als er ankam.


  „Ruben?“, rätselte sie. Sie blinzelte ihn an – stand völlig neben der Spur. „Was machst du hier?“


  „Du warst ja gestern nicht mehr zu bändigen, wa?“, schmunzelte er.


  „Was ist passiert?“


  „Du und Adam“, klärte er sie auf. Dabei dachte Daniela zuerst, dass sie es mit Ruben getrieben hätte und nicht mit Adam. Nachdem Ruben ihr alles erzählt hatte, war sie völlig aus dem Häuschen.


  


  Lucia stand vor der Haustür und verabschiedete sich von Ruben. „Es hat mich echt wahnsinnig gefreut, dass du da warst.“


  „Immer wieder gern“, lächelte er und umarmte sie kurz.


  Sein Grinsen verwirrte sie ein wenig. „Was ist?“


  „Dein Sohn.“


  „Was ist mit ihm?“ Sie befürchtete schon wieder das Schlimmste.


  „Er ist keine Jungfrau mehr.“


  Verblüfft guckte sie ihn an. „Und, wer ist die Glückliche gewesen?“


  „Wer wohl?“


  „Die Frage hätte ich mir auch sparen können. Hauptsache es stimmt!“


  „Du kannst mir vertrauen.“


  „Du kannst dir nicht vorstellen, was für ein dicker Stein mir vom Herzen fällt.“


  „Ich weiß“, sagte er. „Wir sehen uns.“ Er verabschiedete sich und winkte ihr noch einmal zu, bevor er ins Taxi stieg.


  Überglücklich griff Lucia zum Telefon und wählte eine Nummer.


  „Ja?“


  „Virginia?“


  „Ja?“


  „Du kannst dir nicht vorstellen …“, begann sie mit einem breiten Grinsen zu erzählen. Virginia hörte ihr gespannt zu.


  


  Spät abends lief Adam durch die Straßen. Noch immer wollte er nicht wahrhaben, dass er es mit Daniela getrieben haben sollte. So etwas hätte er niemals getan!


  „Adam?“, rief ihn unerwartet eine vertraute Stimme.


  Fragend blickte er auf. „Daniela?“


  „Hallo“, lächelte sie verlegen. „Was machst du so spät noch hier?“


  „Ein bisschen frische Luft tanken. Gestern war echt herbe.“


  „Wir haben echt viel getrunken“, gestand sie.


  Seine Frage wollte er nicht hinauszögern. „Haben wir beide gestern …?“


  Daniela nickte. „Ja, das haben wir in der Tat.“


  „Und hattest du, ich meine … hatten wir Spaß?“


  „Es war wunderschön“, erinnerte sie sich zurück. Dass es allerdings Ruben gewesen war, der tief in ihr gesteckt hatte, schien sie nicht zu begreifen.


  „Haben wir verhütet?“


  „Haben wir.“


  „Gut, weil …“


  „Ich will auch noch keine Mutter werden“, fiel sie ihn ins Wort. „Keine Angst. Außerdem nehme ich die Pille.“


  „Ähm, gut.“ Er begann zu schwitzen, und fühlte sich immer unwohler. „Ich werde dann mal wieder nach Hause gehen. Hab ziemliche Kopfschmerzen.“


  „Sehen wir uns wieder?“, wisperte sie den Tränen nahe.


  „Sicher“, versprach er und drückte sie kurz an sich.


  „Das freut mich.“


  „Bis dann.“ Eilig machte er sich auf dem Heimweg, während Daniela ihm lüstern hinterher schaute.


  „Ich will das nicht glauben. Ich kann und will das nicht wahrhaben!“, fluchte Adam leise. „Nie wieder Alkohol!“, schwor er sich.


  Lucia musste ihn natürlich noch mit Fragen löchern, bevor er sich endlich in sein Zimmer zurückziehen und über alles in Ruhe nachdenken konnte. Bestürzt schüttelte er den Kopf. Wie konnte ich nur?!


  


  Die Tage vergingen und Adam stellte sich stets nur eine Frage: Wieso? Wieso hatte er mit einer Person geschlafen, die er überhaupt nicht leiden konnte? Warum? Das Leben musste weitergehen, wusste er und er versuchte, die Sache, an der er sich ja nicht mal erinnern konnte, zu verdrängen. Niemandem erzählte er es. Auch nicht Dennis. Zu seinem Trost unterhielt sich Kyle ab und zu mal mit ihm, auch wenn es meist nur unbedeutende Worte wie Hallo oder Tschüss waren. Besser als nichts, dachte er. Innerlich hoffte er weiterhin, ihm näher zu kommen. Irgendwann würde der passende Zeitpunkt kommen. Das wusste er einfach.


  


  


  Ich habe den Teufel gesehen – sie wohnt nebenan. Dämonen, überall. Man kann ihnen nicht entkommen.


  


  12. Kapitel


  Yankee Doodle, war das, was Sabine am frühen Morgen bis in ihr Zimmer schallen hörte. Aus dem Geschichtsunterricht wusste sie, dass dieses Lied irgendetwas mit Amerika zu tun hatte. Wieso allerdings, war ihrem Gehirn längst wieder entronnen. „Mach doch die Musik leiser“, jammerte sie. Aus welchem Grund ihre Mutter dieses Lied abspielte, verstand sie nicht, schließlich war es ihr Geburtstag! „Menno!“ Brummend stand sie auf und gähnte vor sich hin. Kurz streckte sie sich und kratzte sich dann am Hintern. Sie trug nicht ihre eigene Wäsche, nein. Bedient hatte sie sich, und zwar am Kleiderschrank ihres Bruders. Boxershorts fand sie einfach bequemer.


  „Was ist denn hier los?!“, nörgelte sie, als sie ihre Mutter mit ihrem Bruder durchs Wohnzimmer tanzen sah.


  „Bine!“, grinste Marco und lief auf sie zu. „Alles Gute zu deinem Geburtstag!“ Er herzte seine Schwester, die allerdings eher desinteressiert als begeistert zu sein schien.


  „Ja, ja, danke.“


  „Von mir auch alles Gute!“, lächelte ihre Mutter und umarmte sie ebenfalls kurz. „Na, wie fühlt man sich ein Jahr älter?“


  „So wie gestern auch“, antwortete sie mit müden Guckern.


  „Dein Geschenk …“, begann ihre Mutter.


  Sofort war Sabine wach. „Geschenk?“


  „… bekommst du erst, wenn du aus der Schule wiederkommst.“


  „Ach, menno“, stöhnte sie.


  „Aber ist etwas ganz Tolles.“


  „Ja, das ist es“, bestätigte Marco. „Etwas ganz Tolles. Du wirst angenehm überrascht sein.“


  „Na denn“, murmelte Sabine und stolzierte ins Bad.


  


  „Alles Gute!“, wünschte Kyle, als er aus dem Haus kam und dort auf seine beste Freundin traf. „Na, mein Geburtstagskind!“ Ihr Lächeln wirkte gequält. „Wer hat dich denn gebissen?“


  „Meine Mutter!“


  „Ja!“, warf Marco frech grinsend ein. „Sie bekommt ihr Geschenk erst nach der Schule.“


  „Habe ich mit dir geredet?!“, giftete sie.


  „Oh, Mann“, seufzte Kyle.


  „Nein“, meinte Sabine zu ihm. „Die haben mich heute Morgen mit so einem ganz bescheuerten Lied geweckt!“


  „Welches denn?“


  „Das alte amerikanische Nationallied“, erklärte Marco.


  „Ich kann selbst reden!“


  „Wie geht denn das?“, erkundigte Kyle sich.


  Sabine begann das Lied zu summen. Umgehend verzog Kyle das Gesicht. Schon immer war Sabine der Meinung, dass sie singen könnte. Sie tat es oft und nervte ihre Mitmenschen mit ihrer grausigen Stimme.


  „Schon gut“, unterbrach Kyle sie, doch Sabine machte einfach weiter. „Hab´s verstanden. Ehrlich. Du kannst jetzt aufhören. Sabine!“


  „Klang auf jeden Fall grausam.“


  „Wenn es so klang, dann kann ich dem nur zustimmen“, neckte Kyle sie, ohne dass sie es begriff.


  „Ich weiß, was du bekommst“, entwich es aus Marco Mund.


  „Ach, was denn?“


  „Sag ich nicht.“


  „Sehr witzig!“


  „Einen Nikolaus“, witzelte er.


  „Den bekomm ich so oder so. Schließlich ist heute der Sechste, falls du es noch nicht mitbekommen hast!“


  „Da spart deine Mutter Geld“, stichelte Kyle.


  „Wieso?“


  „Na“, er stockte, bevor er noch einmal Anlauf nahm, „sie kann die Geschenke für deinen Geburtstag und Nikolaus in einem verpacken. Sprich: Sie kauft nur ein Teil, obwohl es zwei verschiedene Tage sind – verstehst?“ Irgendwie fand Kyle nicht die richtigen Worte, aber es kam bei ihr an – glaubte er zumindest.


  „Kann schon sein“, nuschelte sie und spuckte volle Kanne auf den Boden.


  „Das ist ekelig!“, beschwerte Marco sich.


  „Pass auf“, warnte sie ihn, „oder du landest mit dem Kopf darin!“


  Bei dieser Vorstellung wurde Kyle schlecht.


  


  Kyles Mitschüler jubelten und auch seine Mundwinkel gingen weit nach oben.


  „Freut ihr euch schon?“, fragte Frau Bach.


  „Und wie!“, antwortete Bianca.


  Nayeli hatte ein ungutes Gefühl. „Aber wir fahren doch nicht mit der Parallelklasse oder doch?“


  Frau Bach verstummte kurz. „Wollt ihr lieber mit ihnen oder lieber ohne …“


  „Ohne!“, kam es hastig aus vielen Mündern zurück.


  „Habe ich es mir doch gedacht“, schmunzelte sie. „Keine Sorge meine liebe Nayeli. Wir fahren natürlich alleine zum Weihnachtsmarkt. Die anderen werden erst nächste Woche fahren.“


  Michelle schnaubte. „Hätten Sie das nicht schon ein paar Tage früher sagen können?“


  „Wieso, meine liebe Michelle? Bist du am Freitag nicht anwesend oder wo liegt das Problem?“


  „Nein, sicher bin ich anwesend. Nur ist es ja schon in drei Tagen.“


  „Was beschwerst du dich denn?“, grübelte Hans. „Freu dich doch.“


  „Tu ich ja, aber … ach, was weiß ich.“


  „Sie ist heute ein wenig schlecht drauf“, klärte Karin auf.


  „Bin ich nicht!“


  „Meine liebe Michelle“, sagte Frau Bach. „Jeder hat mal einen schlechten Tag. Ich teile gleich die Einverständniserklärung für eure Eltern aus und die bringt ihr bitte spätestens am Freitag mit, wenn wir uns alle am Bahnhof treffen.“


  „Wer keine hat“, fügte Klaus hinzu, „der darf auch nicht mitkommen.“


  „Ganz genau“, stimmte die Lehrerin ihm zu. „Freut mich, dass du aufgepasst hast.“


  „Mach ich doch immer“, grinste er frech.


  Innerlich freute Kyle sich total, denn er würde mit Adam in einem Zug sitzen und sie würden gemeinsam den Tag in einer anderen Stadt verbringen. Ist ja schon fast wie Flitterwochen. Seine gute Laune blieb vorerst konstant.


  


  „Kyle!“, hielt Sabine ihn in der zweiten Pause auf. „Komm mal.“


  „Was denn?“


  „Ich habe die letzten beiden Stunden frei.“


  „Ist doch schön. Dann kannst früher nach Hause.“


  „Nein, meine Eltern sind noch nicht da. Sprich: Ich gehe jetzt in die Stadt und schlendere ein wenig durch die Geschäfte. Und du hast jetzt Sport?“


  Kyle überlegte kurz. „Weißt du was?“


  „Ne, was denn?“


  „Ich komme mit.“


  „Wie jetzt?“


  Er zuckte die Achseln. „Ich mache doch sowieso nicht mit und die Sechs ist mir sowieso sicher. Also.“


  Sie freute sich, denn genau das war ihr Plan gewesen: Kyle vom Unterricht abzuhalten. „Dann lass uns.“


  „Klar.“ Er verließ mit ihr den Schulhof.


  


  Stutzend sah Hans sich um. „Wo ist denn Kyle?“


  „Keine Ahnung“, murmelte Michelle. „Irgend so eine Tusse aus der anderen Neunten hat ihn gerade aufgehalten.“


  „Der schwänzt bestimmt“, spaßte Karin, die es am liebsten selbst getan hätte.


  „Glaub ich nicht“, gab Michelle zurück.


  „Er macht doch sowieso nicht mit“, erklärte Hans.


  Gleichgültig zuckte Michelle die Schultern. „Soll mir auch egal sein.“


  Adam gesellte sich gemeinsam mit Pete zu ihnen. Sofort erkundigte er sich nach Kyle. „Wo ist denn Kyle?“


  „Der schwänzt“, entgegnete Hans. „Der hat keine Lust.“


  „Hat er das gesagt?“, hakte Adam nach.


  „Siehst du ihn hier irgendwo?“


  Nachdenklich guckte Adam sich um. „Nein.“


  „Ich sagte doch“, flüsterte Karin Michelle ins Ohr, „der ist total scharf auf Kyle.“ Michelle begann zu lachen.


  „Lach nicht, ist so.“


  „Also“, plapperte Hans, „dann macht er blau.“


  „Wieso macht er eigentlich keinen Sport mit?“, wollte Pete nun endlich wissen. „Er sieht doch gesund aus.“


  „Schon mal was von keine Lust gehört?“, neckte Karin ihn mit frechem Blick.


  „Ja, aber …“


  „Kein Aber“, unterbrach Michelle ihn. „Soll er machen, wie er lustig ist. Soll uns doch egal sein. Ist seine Note.“


  „Ja, aber“, überlegte Adam, „er ist doch sonst so gut.“


  „Außer im Sport“, kicherte Hans. Die Schulklingel ertönte.


  „Was?!“, meckerte Michelle. „Sind die fünfzehn Minuten schon wieder um?“


  „Sie hat heute einen sehr schlechten Tag“, erinnerte Karin mit zynischem Unterton.


  „Hab ich gar nicht!“


  Karin nickte ihren Freunden zu. „Hat sie.“ Michelle brummte.


  


  Kyle shoppte gerne. Sehr gern, auch wenn er gar kein Geld hatte. Einfach nur gucken und sich in Gedanken ausmalen, was er sich hätte kaufen können, wenn er Geld besitzen würde. Hauptsache es waren keine Lebensmittel. Schon seit über einer Stunde schlenderte er mit Sabine durch die kleine Innenstadt und schaute sich in den Läden um. Sie lachten, alberten herum und erschreckten ab und zu mal den einen oder anderen Kunden. Manchmal musste Kyle sich einfach kindisch benehmen. Besonders in Sabines Gegenwart. Auf dem Rückweg kam ihnen Marco entgegen.


  „Wo kommt ihr denn her?“, stutzte er mit entgeisterter Miene. „Habt ihr etwa geschwänzt?!“


  „Boah, Alter!“, maulte Sabine ihn an. „Die letzten beiden Stunden fielen aus!“


  „Und was ist mit dir?“, wollte Marco nun von Kyle wissen.


  „Was bist du? Meine Mutter?“, veralberte Kyle ihn und lief an ihm vorbei.


  „Nein, aber ich möchte es wissen!“


  „Boah!“, regte Sabine sich weiter auf. „Spielt doch gar keine Rolle!“


  „Für mich schon“, wimmerte er wie ein Kleinkind.


  Wieso gebe ich mich mit Behinderten ab?, fragte Kyle sich und zündete sich zur Beruhigung eine Zigarette an. Er war mehr als nur froh, als sich ihre Wege im Hausflur endlich trennten.


  „Ich bin wieder da“, rief Kyle. Hastig kam ihm seine kleine Schwester Kelly entgegen gerannt. „Ach, nicht du“, nörgelte er.


  „Du sollst mal zu Mama kommen … die ist auf dem Balkon.“


  „Ich komme gleich.“


  „Nein, nicht gleich. Mama sagte, jetzt!“


  „Ich sagte …“, er stoppte und versuchte nicht allzu sehr aus der Haut zu fahren, schließlich konnte seine kleine Schwester, die ihm ziemlich oft auf die Nüsse ging, nichts dafür, „gleich.“


  „Das sage ich Mama!“, motzte Kelly und rannte davon.


  Kyle stöhnte auf.


  


  Breitgrinsend stand Sabine draußen und ließ ein Foto von sich machen.


  „Und jetzt lächeln“, verlangte ihre Mutter, die mit ihrem Mann und Marco auf der Treppe stand und die Kamera in der Hand hielt. „Lächeln.“


  Stolz stellte Sabine sich neben ihr Geschenk: ein schwarzes Moped.


  Linus und ein paar Kinder aus der Nachbarschaft hatten sich dazugesellt. Sie alle warteten nur darauf, dass Sabine sich endlich darauf setzen und losfahren würde.


  „Und jetzt drauf!“, kicherte Marco mit lüsternem Blick. War er etwa scharf auf seine eigene Schwester?


  „Das wird ein Spaß“, freute Sabine sich und schwang sich auf das Moped.


  „Das kann nur schiefgehen“, witzelte Linus leise und beobachtete das Schauspiel genau.


  „Dann wollen wir mal“, meinte Sabine selbstsicher. Sie war noch nie gefahren, doch sie war sich sicher, dass sie es konnte. So schwer konnte das ja schließlich nicht sein. „Ich fahre dann mal nach Venedig“, grinste sie und rollte langsam los.


  „Ja super!“ Ihre Mutter war ganz aufgeregt. „Gut machst du das! Und wenn alles nach dieser Testfahrt gut geht, dann darfst den Führerschein machen!“


  Sabine freute sich schon, doch dann geschah es. Plötzlich raste sie mit einem Satz davon. Der Boden unter ihr war uneben. Stark hopste sie auf und ab und konnte sich kaum noch auf dem Sattel halten. „Wo ist die Bremse?!“, fluchte sie und donnerte schnurstracks durch eine große Hecke.


  Schnell rannten ihr alle nach. Das Gelächter war groß, als sie Sabine mit dem Gesicht voran im Matsch fanden.


  „Das ist gar nicht lustig“, murrte sie. „Macht es doch besser.“


  Linus lachte sich krumm und schief. Er bekam sich gar nicht mehr ein.


  „Ich glaube“, schmunzelte Marco, „das mit der Fahrerlaubnis wird so schnell nichts.“


  Kyle, der gerade vom Einkaufen wiederkam, hatte das Spektakel nicht mitbekommen. Wo sind die nur alle?, rätselte er. Erst später erfuhr er von Linus, wie Sabine sich auf dem Moped gemacht hatte. Zu gern hätte er das live miterlebt.


  


  Darauf hatte Kyle sich schon seit Dienstag gefreut: auf den Weihnachtsmarkt. Fraglich war nur, warum Udo genauso hibbelig zu sein schien. Schließlich fuhr er Kyle am Morgen nur zum Bahnhof. Lag es vielleicht daran, dass er Bianca endlich einmal sehen konnte? Immerhin hatte Kyle des Öfteren von ihr geschwärmt – wie toll sie doch aussehe und was für eine nette Person sie doch sei.


  Gegen halb neun Uhr morgens kamen sie am Bahnhof an. Schon von Weitem erkannte Kyle seine Lehrerin und einige seiner Mitschülern.


  „Und, freust du dich?“, belächelte Udo ihn.


  „Ja, sicher“, antwortete Kyle und es war ausnahmsweise mal sein voller Ernst. Meistens log er nur, wenn er diese Worte benutzte.


  „Da bin ich ja jetzt mal gespannt.“


  „Worauf?“, wollte Kyle wissen.


  „Na, wie das Mädel aussieht, von dem du die ganze Zeit schwärmst.“


  Wusste ich´s doch, dachte Kyle. Er schmunzelte.


  „Kyle!“, rief Frau Bach. „Freut mich, dass du auch mitkommst.“


  „Ich hatte nichts anderes vor“, gab er locker zurück.


  „Hallo“, grüßte Udo.


  „Und Sie müssen dann“, sie hielt inne und überlegte kurz, „der Lebensgefährte von Kyles Mutter sein.“


  „Genau der bin ich“, stimmte Udo zu. „Und, wie macht er sich so – unser Kyle?“


  Kyle rollte die Augen. Irgendwie hatte er so etwas in der Art geahnt.


  „Super!“ Frau Bach wurde schlagartig euphorisch. „Also, ich hätte ja nach dem letzten Schuljahr nicht gedacht, dass Kyle sich noch mal aufraffen würde, aber er hat es, und ich bin unglaublich stolz auf ihn. Er macht sich unglaublich gut!“


  „Nun machen Sie mich nicht verlegen“, sagte Kyle zurückhaltend.


  „Wieso mein lieber Kyle? Ist es dir unangenehm vor dem Freund“, sie stoppte und deutete keineswegs unauffällig auf Udo, „deiner Mutter?“ Kyle schwieg.


  „Nein, natürlich nicht“, übernahm Udo das Wort.


  „Ich, ähm“, murmelte Kyle, „gehe dann mal zu den anderen.“


  „Ja, warte“, stoppte Udo ihn. „Du wolltest doch …“ Er verabschiedete sich von der Lehrerin. „Hat mich gefreut.“


  „Mich auch“, lächelte sie nervös. Sie wusste, dass ihre Worte nicht gut gewählt gewesen waren. Manchmal, da sollte man eben doch vorher nachdenken – ein bisschen zumindest.


  Neugierig sah Udo um sich. „Und, wo ist sie nun?“


  Fast schon verzweifelt hielt Kyle nach der gesuchten Person Ausschau. Endlich! Bianca trug zu ihren hohen Stiefeln einen Einteiler im Tigerlook. „Da ist Bianca“, verkündete er voller Stolz und zeigte auf sie, auch wenn er für einen Moment über das Outfit grienen musste.


  „Was?!“, erschrak Udo. „Die da vorn … in diesem komischen Teil?“


  „Jupp.“


  „Ach du Scheiße“, spottete Udo rot angelaufen. „Viel Spaß dann.“ Hastig suchte er das Weite.


  Fragend guckte Kyle ihm nach und zuckte dann gleichgültig die Achseln. „Ist wohl nicht sein Typ“, raunte er. Als er an Bianca vorbeilief, begrüßte er sie und berührte, ohne darüber nachzudenken, kurz ihren Oberarm.


  Verwirrt schaute Bianca über die Schulter und grüßte zurück. Schnell wandte sie sich wieder ihren älteren Freundinnen zu, die auf dem Weg zur Arbeit waren.


  „Was war das denn?“, wurde sie gefragt.


  „Das war Kyle“, erklärte Bianca schüchtern.


  „Der, der dir diesen Brief geschrieben hat?“


  „Genau der.“


  „Ach du Scheiße“, neckte ihre Freundin sie.


  „Brauchst du mir nicht sagen“, wisperte Bianca. „Er ist auch gar nicht mein Typ.“


  „Der sieht aus wie so ein Elf.“


  Schon von Weitem registrierte Kyle Nayeli und Michelle, die auf dem Bahnsteig standen. „Hey!“, winkte er.


  „Kyle!“, lächelte Nayeli. Ihre Begrüßung lief schief. „Noch mal. Erst links …“


  „Steckt euch doch gleich die Zunge rein“, witzelte Michelle.


  „Ach, heute nicht“, verneinte Kyle gelassen. Nun war Michelle an der Reihe. Ihr Outfit fand er einfach nur genial! „Du siehst echt cool aus!“


  „Das sagte ich ihr auch schon“, meinte Nayeli.


  „Ja, ich finde die Schuhe auch voll toll“, stimmte Michelle zu.


  Kyle meinte jedoch das komplette Outfit. Eine rote Lederschlaghose, weißes Top, rote Lederjacke und weiße Sneakers. „Die Hose steht dir verdammt gut“, lobte er und begutachtete sie weiterhin von Kopf bis Fuß.


  „Nun mach mich nicht verlegen hier. Ist nur eine Hose.“


  „So ist Kyle eben“, kicherte Nayeli. „Immer ein Charmeur.“


  „Ich sage nur das, was ich denke.“ Er musterte kurz Nayelis Kleidung. „Ich frage mich ernsthaft, wie du die weiße Sachen sauber halten kannst und dazu noch bei diesem Schmuddelwetter.“


  „Ich bin eine Frau“, tönte es selbstsicher aus Nayeli. „Frauen wissen, wie man Kleidung richtig behandeln muss.“


  „Okay“, murmelte Kyle. „Davon habe ich keine Ahnung. Hab auch eine weiße Hose. Doch selbst im Sommer kommt Dreck dran.“


  „Werde eine Frau und ich verrate dir mein Geheimnis.“


  „Ich kenne es“, warf Adam urplötzlich in das Gespräch ein und gesellte sich zu ihnen.


  Kyle war gespannt. „Na, da bin ich jetzt aber mal neugierig.“


  Adam überlegte kurz. „Sie hat immer ein paar Hosen zum Wechseln im Rucksack dabei“, spaßte er.


  „Du bist bescheuert!“


  „Ein sehr schlaues Bürschchen“, höhnte Michelle leise.


  Schmunzelnd zündete Kyle sich eine Fluppe an. Ungewollt streifte sein Arm den von Adam und bekam schlagartig einen gefunkt. Schnell trat er einen Schritt zurück. „Teufel!“, erschrak er. „Stehst du unter Strom?“


  „Und schon wieder funkt es zwischen ihnen“, scherzte Karin, die sich wie aus dem Nichts zu ihnen gesellte.


  „Ich gehe dann mal zu den anderen“, stotterte Adam nervös.


  „Warte“, hielt Nayeli ihn auf, während Karin ihre Freundin kurz umarmte.


  „Was hat er es denn jetzt so eilig?“, stutzte Karin. „Habe ich etwas Falsches gesagt?“


  „Vielleicht“, sinnierte Michelle, „fühlt er sich in Gegenwart von starken Frauen nicht wohl.“


  „Kyle ist aber keine Frau“, grinste sie ihn an.


  „Nein, das bin ich nicht.“


  „Das nicht“, murmelte Michelle, „vielleicht aber genau deswegen.“


  „Häh?“, rätselte Kyle. Er verstand es nicht.


  „Ist ja auch nicht so wichtig“, versicherte Karin und wurde mit einem Mal etwas ernster. „Habt ihr Biancas Outfit gesehen?“


  Michelles schaute sie grimmig an. „Ja, habe ich.“


  „Scheiße, Mann. Ich würde mich niemals so aufreizend auf die Straße trauen!“


  „Wenn es ihr gefällt“, äußerte Kyle sich.


  „War ja klar“, stöhnte Karin. „Männer.“


  „Da kommen die anderen“, bemerkte Michelle.


  „Ich bin schon ganz hibbelig“, freute Karin sich. „Meine Alte hat mir sogar 50 Euro mitgegeben, damit ich mir etwas kaufen kann.“


  Kyles Herz begann zu bluten, denn er hatte nur einen Fünfer bekommen, und das auch nur, um nicht am Hungertuch nagen zu müssen.


  „Kommt mal alle her!“, rief Frau Bach. Ihre Schüler versammelten sich um sie herum. „Wenn der Zug gleich kommt, dann steigt ihr alle langsam ein. Und wenn wir angekommen sind, dann treffen wir uns alle vor dem Bahnhofsgebäude wieder. Erst dort werden sich unsere Wege trennen.“ Zuversichtlich sah sie sich um. „Ich hoffe, dass sich jeder von euch einer Gruppe anschließen wird und niemand allein über den Weihnachtsmarkt muss.“


  


  Der Zug kam angerollt, die Schüler stiegen ein und setzten sich alle in einen Waggon.


  Warum lasse ich mir auch immer so viel Zeit?!, fluchte Kyle innerlich. Die besten Plätze waren belegt und jeder seiner Freunde war schon in ein Gespräch vertieft. Nur ein Sitz war noch frei und das ausgerechnet neben einer Schülerin, mit der er so rein gar nichts zu tun hatte. Schweren Herzens fragte er: „Darf ich?“


  „Klar.“ Die leicht pummelige Schülerin nahm ihre Tasche vom Sitz.


  Kyle setzte sich und schwieg. Heimlich lugte er zu seinen Freunden hinüber, die sich sichtlich amüsierten. Irgendwie fühlte er sich ausgeschlossen.


  „Du bist Kyle, stimmt´s?“


  „Häh, was?“, rätselte er und blinzelte kurz zu seiner Nachbarin. „Ja, der bin ich.“


  „Ich bin Claire“, stellte sie sich vor und reichte ihm die Hand.


  „Ja, freut mich.“


  „Mich auch. Und du bist heute alleine unterwegs?“


  Ihre Stimme verriet Kyle, dass sie einsam zu sein schien. Mitleid gab es von seiner Seite dieses Mal allerdings nicht. Schließlich hatte er seine eigenen Probleme. „Nein, ich bin mit …“


  „Schon verstanden“, unterbrach sie ihn beleidigt. Sie fuhr sich durch das dunkelblonde Haar und lugte aus dem Fenster.


  Spöttisch zog Kyle eine Augenbraue nach oben. Wie auch immer, dachte er und spähte immer mal wieder zu den anderen. Adam stand herum und unterhielt sich lachend mit Nayeli. Warum nicht mit mir? Kyle hatte die Befürchtung, dass er den Tag allein verbringen müsse.


  Am Zielort angekommen verschwanden seine Sorgen jedoch wieder, denn Nayeli, Michelle, Bianca, Hans, Pete und Karin gesellten sich zu ihm.


  Bianca sah ihre Freunde kurz an und drehte sich dann ruckartig zu Adam um, der sich mit Klaus unterhielt. „Willst du nicht mit uns kommen?“


  Nachdenklich betrachtete Adam die anderen. Fast hätte er ja gesagt, doch dann entdeckte er Kyle und erinnerte sich plötzlich an die Worte seiner Mutter, die sie vor noch gar nicht so langer Zeit von sich gegeben hatte.


  „Ich möchte nicht, dass du dich mit denen abgibst. Verstanden? Mit Schwulen hast du nichts zu tun!“


  „Ich bleibe lieber hier bei Klaus“, sagte Adam unsicher.


  „Ach komm schon. Ihr könnt doch beide mit uns kommen.“


  Klaus lehnte dankend ab. „Ne, lass mal. Wir Männer bleiben lieber unter uns.“


  „Aber Pete ist auch dabei … und Hans … und so.“


  „Ne“, murmelte Adam.


  „Lass sie doch“, mischte Hans sich ein. „Wenn sie nicht mit uns Coolen abhängen wollen.“ Er zuckte gleichgültig die Schultern.


  „Ey“, sagte Klaus. „Die Coolen, das sind nur wir beide. Ihr anderen seid alles Opfer“, witzelte er und ging davon.


  Kyle bemerkte Adams flüchtigen Blick und verstand nicht, warum sein Schwarm sich nicht der Gruppe angeschlossen hatte. Liegt es etwa an mir?


  „Wollen wir, Kinders?“, fragte Hans grinsend und ging voran.


  „Kinders“, wiederholte Michelle kopfschüttelnd und folgte ihm.


  Nayeli war ganz aufgeregt. „Das wird ein schöner Tag.“


  „Ja, das wird es“, stimmte Kyle ihr zu. Und das wurde es auch – zumindest für die meisten.


  Der Weihnachtsmarkt an sich, interessierte sie weniger. Schließlich befanden sie sich in einer Großstadt und da gab es so einiges mehr – wie Geschäfte zum Beispiel. Sie liefen von einem Kaufhaus zum nächsten und ließen kaum eines aus, und während die Mädchen sich hin und wieder etwas Schönes gönnten, stand Kyle nur daneben. Selbst die Jungen zückten manchmal ihre Geldbörse.


  „Kaufst du dir nichts?“, wollte Nayeli von ihm wissen.


  „Mir gefällt hier nichts“, log Kyle sie bei dieser Frage immer wieder an. Dabei gab es einiges, was ihm ins Auge gefallen war. Die schicken Schuhe, die coolen Ketten und Figuren, Hosen, Jacken. An allem musste er vorbeilaufen. Doch dann entdeckte er sie: fingerlose Lederhandschuhe. Am liebsten hätte er sie stibitzt. Brummend legte er sie nach langer Betrachtung wieder zurück. Immerhin wusste er jetzt, wo er die heiß ersehnten Teile herbekommen könnte. Die Frage war nur: Wann würde er wieder hier sein? Dennoch musste Kyle sich eingestehen, dass die Stunden, die er mit seinen Freunden verbrachte, cool und vor allem lustig waren. Zwar konnte er sich nichts kaufen, doch die Tatsache, dass er mit seinen Klassenkameraden unterwegs war, stimmte ihn glücklich. Früher, als er die Schule wegen der Mobbing-Attacken häufig geschwänzt hatte, war er oft planlos mit dem Bus durch die Gegend gefahren. Nur selten hatte er an Klassenfahrten teilgenommen. Eine fiel ihm unerwartet wieder ein.


  „Was guckst du denn so missmutig?“, fragte Michelle ihn.


  „Was? Ich? Nein … ich habe mich nur gerade an einen Ausflug erinnert.“


  „Welchen denn?“


  „Ach, aus der sechsten Klasse.“


  Michelle wurde neugierig. „Erzähl.“


  „Ach, es war eigentlich die reinste Hölle.“


  „Wieso?“


  „Wir hatten da so einen ganz bescheuerten Biologielehrer. Voll der Recycling-Freak. Er wollte immer, nein, er verlangte, dass jeder Schüler sein Essen in passenden Butterbrotdosen und die Getränke in diesen …“, er überlegte, denn ihm fiel das Wort nicht ein.


  „Getränkeflaschen?“


  „Genau. Und, wer sie nicht mithatte, oder wer etwas mithatte und dies nicht wie vorgeschrieben aufbewahrte, der bekam Ärger. Wir hatten mal einen Ausflug gemacht und ich war völlig in Eile gewesen. Schnell hatte ich mir noch eine Sprudelflasche geholt, um während des heißen Tages nicht in Ohnmacht zu fallen. Als er jedoch meine Flasche sah, nahm dieser Wichser sie mir weg.“


  „Ach du meine Güte!“


  „Er hat was?!“, maulte Hans, der heimlich zugehört hatte.


  „Ja“, fuhr Kyle fort, „das hat er getan. Es war sauheiß, glaube so an die 35 Grad, und dreimal darfst du raten … bis um kurz nach vier Uhr nachmittags hatte ich nichts zum Saufen.“


  „Aber du hattest doch Geld dabei, nicht?“, hakte Hans nach.


  „Ich hatte noch fünfzig Cent“, gab Kyle unsicher zurück. „Den Zwanni hatte ich leider zu Hause liegen lassen“, log er dann.


  „Na dem hätte ich aber gegeben!“, regte Michelle sich auf. „Solche Lehrer hasse ich wie die Pest!“


  „Nicht nur du.“


  Hans schüttelte den Kopf. „Herbe, Mann!“


  „Aber der war so oder so total erbärmlich. Ich meine, einmal da hatte er mich und ein paar anderen bis um achtzehn Uhr nachsitzen lassen und das nur, weil wir Radiergummi und Bleistift vergessen hatten.“


  „Was ist das denn für ein Spinner?“, murrte Michelle. „Also echt. Sollte mir mal ein Lehrer dermaßen dumm kommen, den würde ich glatt auslachen.“


  „Das glaube ich dir sofort“, kicherte Hans.


  „Ist doch wahr!“


  „Guckt mal!“, platzte es plötzlich aus Nayeli. Stolz präsentierte sie ihren neuen Schal.


  „Der ist ja schön!“, bewunderte Michelle die Eroberung. „Und so weich.“


  Mit einem Mal registrierte Kyle in einiger Entfernung von ihnen Adam und Klaus. So schön es auch mit den anderen war, innerlich wünschte er sich nichts, als dass Adam sich endlich zu ihnen gesellen würde. Adam lief jedoch an ihnen vorbei.


  „Wollen wir weiter, Mädels?“, fragte Hans.


  „Klar“, sagte Nayeli. „Da gibt es noch ein paar neue Geschäfte.“


  „Das eine soll ganz toll sein“, plapperte Bianca.


  „Welches denn?“


  „Das Neue.“


  Kyle verstand nur Bahnhof und folgte ihnen. Später, als sie endlich an dem neuen Shop ankamen, sprach ein junger Türke die wilde Tigerlady an.


  „Hi.“


  Verdutzt schaute sie ihn an. „Hallo.“


  „Du bist ja mal hübsch.“


  „Oh, danke.“ Sie lief rot an.


  „Bianca?“, rief Nayeli. „Soll ich kommen?“


  „Nein, ich regle das schon allein. Ihr könnt alle schon reingehen.“


  Doch das sah Kyle keineswegs ein. Er blieb einfach neben ihr stehen.


  „Hast du Lust“, fragte der Fremde, „mit mir einen Kaffee trinken zu gehen?“


  „Ich kann jetzt nicht. Ich bin mit meiner Klasse hier.“


  „Mit deiner Klasse?“, stutzte der Typ. „In welche gehst du denn?“


  „In die Neunte.“


  Er war verwundert. „Echt? Das hätte ich nicht gedacht. Dann bist du ja noch viel jünger.“ In seinen Augen sah sie wohl schon ziemlich alt aus. Lag wohl an der vielen künstlichen Sonne.


  „Wie alt bist du denn?“


  „Sechsundzwanzig.“


  „Ich bin fünfzehn“, lächelte sie.


  Das schien ihn nicht zu stören – ganz im Gegenteil. „Lust Nummern zu tauschen?“


  „Nein.“


  „Ach komm schon. Du gibst mir deine Nummer und ich dir meine und dann treffen wir uns mal.“


  „Ich gebe dir aber nicht meine Nummer.“


  „Komm schon.“


  „Nein.“ Das Gespräch hatte etwas von einem Pingpong-Ball auf einer Tischtennisplatte. Hin und her.


  Kyle rollte die Augen. Die Sorge, dass Bianca von diesem Typen entführt und missbraucht werden könnte, verflog urplötzlich. Genervt ging er zu den anderen, die sich im Laden umschauten.


  „Wo ist sie?“, fragte Nayeli ihn.


  „Da“, meinte er und blickte kurz über die Schulter.


  „Über was reden die?“


  Er wedelte mit der Hand. „Kein Plan. Irgendwie Nummern tauschen oder so.“


  „Ach so.“


  Wieder stellte Kyle sich die Frage, warum er Bianca eigentlich einen Brief geschrieben hatte. Wieso? Wollte er vielleicht nur von seiner Homosexualität ablenken oder fand er Bianca sympathisch und wollte einfach nur mit ihr befreundet sein? Eines jedoch wusste er: Sein Interesse an Bianca ließ immer mehr nach. Hatte sie dem Typen wirklich nicht ihre Nummer gegeben? Vielleicht hatte sie ja auch nur den Augenblick abgewartet, bis Kyle endlich weg gewesen war. Die Antwort kannte nur Bianca selbst, doch es interessierte Kyle nicht die Bohne. Soll sie doch. So lange sie nur die Finger von Adam lässt.


  


  Der Ausflug neigte sich dem Ende zu. Auf dem Zug wartend stand Kyle am Gleis. Ruckartig vernahm er ein Lachen. Es kam von rechts. Fragend spähte er zu den anderen. „Das ist doch ein schlechter Scherz!“, fluchte er leise. Er wollte seinen Augen nicht trauen. Bianca und Adam stürmten – Hand in Hand – die Treppe hinauf und kicherten. Ausgerechnet die beiden!, dachte er. Eifersüchtig wurde er auf Bianca und betrübt wegen Adam. Konnte Adam überhaupt schwul sein, wenn er die Hand des begehrtesten Mädchens hielt? Immerhin wurde Bianca von fast jedem angehimmelt. Und egal, wie sie sich gekleidet hatte oder sich benahm – leicht war sie mit Sicherheit nicht zu haben – oder doch?


  „Ja, ein schönes Pärchen seid ihr“, bewunderte Frau Bach die beiden. Das hätte sie lieber nicht sagen sollen. Von Kyles morgendlicher guter Laune war nicht mehr viel übrig geblieben. Schlimmer konnte es nun echt nicht mehr kommen.


  Der Zug hielt an und alle stiegen ein. Und natürlich hatte Kyle mal wieder das Pech auf seiner Seite. Wie auf der Hinfahrt durfte er sich neben Claire setzen, die ihn sofort mit Fragen bombardierte.


  „Bist du wirklich in Bianca verknallt?“


  „Was? Wen interessiert das?“


  „Oder bist du schwul?“


  Schlagartig rutschte Kyle das Herz in die Hose. „Schwachsinn.“


  „Und wieso machst du kein Sport mit?“ Ja, eine Frage nach der anderen stellte sie ihm.


  


  Am Bahnhof angekommen wurden viele der Schüler mit dem Auto abgeholt, während Michelle sich mit Karin, Hans, Pete, Nayeli, Bianca, Klaus, Adam und Kyle zum Busbahnhof begab.


  „Wer fährt denn alles mit meinem Bus?“, fragte Bianca. Dass Kyle den Arm hob, gefiel ihr nicht. Schnell gaffte sie zu Adam. „Fährst du auch mit meinem?“


  „Es fahren zwei Stück“, erklärte er. „Der andere ist schneller. Außerdem fahre ich mit Klaus.“


  „Und was ist mit dir Hans?“


  „Ich fahre auch mit den beiden mit.“


  „Pete?“


  „Ich muss einen ganz anderen nehmen.“


  „Aber Nayeli, du doch, oder?“


  „Wenn ich deinen nehme, dann fahre ich 30 Minuten länger. Darauf habe ich keine Lust.“


  „Fährt denn keiner mit?“, bettelte sie regelrecht.


  Kyle fühlte sich total unerwünscht und überlegte für einen Moment, ob er nicht den Bus nehmen sollte, den auch Adam nahm. Würde er diesen aber nehmen, hätte Adam sich wahrscheinlich umentschieden.


  „Ihr habt Probleme“, schmunzelte Karin. Sie sah ihren Bus kommen und verabschiedete sich rasch von den anderen. „Wir sehen uns am Montag!“


  „Viel Spaß dir noch“, rief Michelle ihr nach.


  „Wieso fährst du eigentlich nicht mit ihr?“, wollte Bianca nun von ihr wissen.


  „Weil ich gleich noch was erledigen muss. Ich werde jetzt auch gehen“, antwortete Michelle und verabschiedete sich ebenfalls.


  „Komm gut an“, meinte Hans noch.


  Michelle schaute über die Schulter. „Ja bis …“, fing sie an, als sie mit einem Mal mit dem Fuß umknickte und in eine Pfütze stürzte. Das Gelächter war groß, und auch Michelle selbst konnte nur über ihr eigenes Missgeschick lachen. „Autsch … ja, sehr lustig, ich weiß.“ Noch von Weitem konnte sie ihre Freunde gackern hören.


  „Fahr doch mit uns mit“, bat Bianca Nayeli erneut.


  „Nein, sagte ich doch schon.“ Sie erkannte den Bus, den sie nehmen wollte. „Wir sehen uns dann Montag.“


  „Ja, ist gut … Adam?“


  Kyle verstand nicht, warum Adam ihn so abfällig betrachtete.


  „Nein. Bis denne.“ Adam verschwand.


  Nun saßen sie da. Bianca und Kyle. Allein und schweigsam.


  „Wann kommt er denn?“, erkundigte Kyle sich nach einer halben Ewigkeit.


  „Gleich.“


  „Gut.“


  Wieder schwiegen sie. Endlich, dachte Bianca, als sie den Bus in der Ferne auftauchen sah. Schnell erhob sie sich. Sie stieg als Erstes hinein und lief schnurstracks nach ganz hinten. Erst wollte Kyle sich woanders hinsetzen, doch dann nahm er einfach neben ihr Platz. Sie schwieg. Zwei Haltestellen später fiel unerwartet Biancas Name.


  „Ach, Klaudia!“, freute Bianca sich und warf ihr einen auffordernden Blick zu, sich doch gefälligst neben sie zu setzen.


  „Darf ich?“, fragte Klaudia Kyle.


  „Sicher.“ Er griff nach seiner Tasche, die er auf den Platz neben sich gelegt hatte und stellte ihn zwischen seinen Beinen ab. Sich umzusetzen kam für ihn nicht infrage. Klaudias leises Brummen war ihm egal. Wenige Minuten später bereute er seine Entscheidung allerdings schon wieder, denn die beiden schnatterten ohne Ende. Es kam von links, es kam von rechts. „Ich setz mich dann mal …“, murmelte er nach wenigen Minuten und erhob sich.


  „Danke.“ Bianca guckte ihre Freundin entnervt an.


  „Ja endlich“, hörte er Klaudia sagen.


  Nun fühlte Kyle sich komplett unerwünscht. Schlimmer konnte es doch gar nicht mehr werden, oder doch? Erst weigerte Adam sich mit dem gleichen Bus zu fahren, und dann das.


  Sie erreichten die Haltestelle, an der sie alle aussteigen mussten. Rasch liefen Bianca und ihre Freundin zur Tür. Kyle hingegen folgte ihnen nur langsam. Die Türen öffneten sich und die Mädchen machten sich eilig davon. Was Kyle davon halten sollte, wusste er nicht. Und obwohl Bianca etliche Meter vor ihm war, rief er ihr noch zu: „Schönes Wochenende.“


  „Dir auch“, waren ihre gefallenen Worte. Sie drehte sich nicht einmal mehr zu ihm um.


  „Ist der hässlich“, lästerte Klaudia. „Und der will was von dir?“


  „Hör bloß auf.“


  „Macht er sich auch in der Schule so an dich ran?“


  „Zum Glück nicht.“


  „Na denn“, murmelte Kyle enttäuscht, der trotz der Entfernung so einiges mitbekommen hatte. Dass der Tag so enden würde, hätte er nicht gedacht.


  13. Kapitel


  


  Ohne darüber nachzudenken, griff Adam nach dem Magazin für schwule Männer und ging zügig zur Kasse. Ein Weihnachtsgeschenk für sich selbst, das er sich mit Sicherheit verdient hatte. Schließlich zeigte Ruben ihm immer wieder diese nackten Frauen und zur Abwechslung wollte er mal wieder etwas anderes sehen. Etwas Frisches und vor allem nichts Weibliches. Er klatschte das Heft auf den Tresen und kramte zügig in seinem Rucksack nach dem Geldbeutel. Warum der leicht pummelige Verkäufer mit Brille ihn so seltsam anglotzte, verstand er nicht. „Ist was?“


  Er schmunzelte. „Heute mal ein anderes Heftchen?“


  „Ähm, ist nicht für mich …“, nuschelte Adam.


  „Keine Angst“, lächelte er. „Bleibt unser kleines Geheimnis.“ Der Verkäufer zwinkerte ihm in eindeutiger Weise zu.


  Erst nach ein paar Sekunden verstand Adam endlich, was der Typ ihm damit sagen wollte. Ein Ekelschauer lief ihm über den Rücken. Schnell zahlte er und suchte das Weite.


  Verliebt gaffte der Verkäufer ihm nach. „Ach“, schwärmte er, „der ist ja schon süß.“


  


  Adam schloss die Haustür hinter sich, doch zum Durchatmen kam er nicht. Urplötzlich stand sein Vater vor ihm. „Papa?!“


  „Hallo mein Sohn“, grüßte Carlos. „Wie war die Schule?“


  „Wie immer“, gab Adam zurück und dachte dabei nur an eines: an das unerhörte Magazin. Hoffentlich will er nicht in meine Tasche gucken. „Was machst du schon hier?“


  Stutzend guckte Carlos ihn an. „Schon vergessen?“


  „Ähm, was denn?“


  „Ich habe Urlaub.“


  „Ach, stimmt ja.“


  „Darüber haben wir uns heute Morgen noch beim Frühstücken unterhalten. Weißt du noch?“ Sein Sohn nickte. „Deine Mutter war auch anwesend.“


  Grimmig sah Adam ihn an. „Ich weiß.“


  „Gut.“


  „Wo ist Mama?“


  „Drüben bei Virginia“, antwortete Carlos und drehte sich um. „Wo sonst?“


  Soll ich mit ihm reden? Er würde es nicht verstehen, oder doch? Adam dachte ernsthaft darüber nach, sich seinem Vater zu öffnen. Ihm all seine Sorgen und Ängste mitzuteilen, doch er traute sich einfach nicht. Würde er mich überhaupt verstehen? Und was ist, wenn …


  „Ach!“, unterbrach Carlos die Gedanken seines Sohnes. „Ruben kommt über die Feiertage vorbei.“


  Na klasse! „Cool.“


  „Freut mich, dass ihr beide so viel Spaß zusammen habt.“


  „Und mich erst“, geiferte Adam leise und lief hinauf in sein Zimmer. „Das ist doch alles Scheiße“, jammerte er, als er die Tür hinter sich verschloss. „Warum immer ich?“


  


  „Warum denn immer ich?!“, grantelte Kyle.


  „Weil ich nur einen Kyle sehe“, entgegnete Tina und drückte ihm fünf Euro in die Hand.


  Wie er diese Worte aus dem Mund seiner Mutter doch liebte. Natürlich gibt es nur einen Kyle! Wäre auch eine Schande, wenn es mich zweimal geben würde … wobei … „Weißt du, wie voll die Geschäfte sind?!“


  „Tja, morgen ist schließlich Weihnachten“, erinnerte sie ihn und ging zurück ins Wohnzimmer.


  Tief atmete Kyle durch. Ja nichts Falsches sagen, dachte er und sah sich um. Mühe hatte sich seine Mom ja gegeben. Lichterketten hingen überall, ein großer und schön geschmückter Weihnachtsbaum – jetzt fehlte nur noch der künstliche Schnee, und den musste er nun kaufen gehen. Er seufzte, bevor er sich auf den Weg zum Supermarkt begab. Dort angekommen traute er seinen Augen kaum. Die Leute kauften so viel, als ob bald die Welt untergehen würde. Schlangen, die bis in die Gänge reichten, unfreundliche Kunden, die ihn anrempelten und die Regale leer räumten. Kyle stellte sich missmutig an. So schnell würde er den Laden nicht wieder verlassen, das wusste er.


  


  Völlig aufgeregt kam Linus auf Kyle zu. „Ey!“


  Verwirrt schaute Kyle ihn an. „Ja?“


  „Wusstest du, dass Sabine einen Freund hat?!“


  Kyle war platt. „Was?!“


  „Ja! Sie hat es vorhin so ganz nebenbei erzählt.“


  „Wie jetzt?“


  „Sie hat ihn vor ein paar Tagen kennengelernt.“


  „Und wieso hat sie es mir bisher noch nicht gesagt?“


  „Keine Ahnung, aber ich bitte dich! Wer steigt schon über solch ein Weib drüber?“


  „Wahrscheinlich jemand, der genau so aussieht wie sie selbst“, witzelte Kyle.


  „Ich würde ja zu gerne wissen, wie der Typ ausschaut.“


  „Ich glaube“, überlegte Kyle, „ich werde ihr gleich mal einen Besuch abstatten und sie aushorchen.“


  „Mach das mal. Vielleicht hat sie ja sogar ein Bild von ihm.“


  „Du willst dich wohl unbedingt amüsieren, wa?“


  „Ernsthaft! Der kann doch nur bescheuert aussehen“, behauptete Linus und schielte auf Kyles Hand. „Was hast da?“


  „Ach“, murmelte Kyle und sah auf die kleine Dose künstlichen Schnees. „Ich musste mal wieder etwas holen.“


  „Ich muss jetzt auch noch für die Alten einkaufen. Ist es sehr voll?“


  Kyle warf einen Blick auf sein Handy. „Ähm, ich war jetzt über eine Stunde im Laden.“


  „Ohne Scheiß?!“


  „Ohne Scheiß. Es ist proppenvoll. Unerträglich sage ich dir. Die kaufen wie die Bekloppten.“


  „Ja, das machen die ja immer. Und die Feiertage verbringst du mit deiner Familie?“


  Entnervt rollte Kyle die Augen. „Hör bloß auf! Erster Feiertag bei Udos Vater. Ich nenne es das Alte-Leute-Treffen. Letztes Jahr war es schon so langweilig, und am zweiten Tag gibt es dann das alljährliche Familientreffen in einem schicken Restaurant, wo mich dann wieder alles angafft. Das einzig Gute daran ist, dass ich meine Cousine und meinen Cousin mal wiedersehe. Wobei … na ja … ich kann mir ehrlich gesagt auch Schöneres vorstellen.“


  „Josef macht für morgen einen Braten“, erzählte Linus. „Das ist das einzig Gute an Weihnachten. Die Tage darauf werde ich versuchen, ihnen zu entkommen. Die wollen immer alle so bescheuerte Filme im Fernsehen gucken.“


  „Das letzte Einhorn?“, neckte Kyle ihn.


  „Zum tausendsten Mal – oder auch diese ganzen komischen Uraltfilme, grausam.“


  „Und weißt du schon, was du bekommst?“


  Mit genervter Mimik sah Linus ihn an. „Wie immer wahrscheinlich.“


  „Ein paar Euro und das war´s?“


  „Vermutlich.“


  „Na denn. Ich gehe dann mal zu unserer Lästertante.“


  „Mach das.“ Linus verabschiedete sich.


  „Viel Spaß“, rief Kyle ihm nach.


  „Den habe ich auch verstanden!“


  Kyle kicherte und lief ins Haus hinein. Bald darauf klopfte er an Sabines Wohnungstür. Doch es war nicht Sabine, die ihm öffnete, sondern ihr immer grimmig dreinblickender Vater. „Ist Sabine da?“


  „Das heißt Hallo!“, meckerte er. „Und ja, sie ist da.“ Er drehte sich um und brüllte den Namen seiner Tochter.


  „Was denn?!“, motzte sie.


  „Besuch!“


  „Wer denn?“


  „Wer wohl“, fluchte ihr Vater und ging davon.


  „Ach, du“, sabbelte Sabine, als sie Kyle angaffte. „Was gibt´s?“


  „Mann, da scheint ja jemand echt gute Laune zu haben.“


  Sie stöhnte. „Was denn?“


  Ihr entnervtes Gesicht interessierte Kyle nicht. „Ich habe da gerade etwas gehört“, stichelte er.


  „Ach, was denn?“


  „Du hast einen Freund?“


  „Ja, und?!“, murrte sie mit wahnsinniger Miene. „Ist doch meine Sache oder seh´ ich das falsch?!“


  „Ich frag´ ja nur“, meinte Kyle. „Kein Grund so aus der Haut zu fahren.“


  „Und?! Ist meine Sache. Jeder fragt mich danach, und es nervt mich tierisch!“


  „Ja sorry, aber ich als dein angeblich bester Freund darf dich wohl doch noch …“


  „Ist sonst noch was?“, unterbrach sie ihn unhöflich. „Ich muss nämlich noch meiner Mutter beim Plätzchen backen helfen.“


  „Nein, ich …“


  „Gut. Dann sehen wir uns ja in ein paar Tagen wieder.“


  „Ich …“, begann Kyle, als ihm urplötzlich die Tür vor der Nase zugeschlagen wurde. Perplex schüttelte er den Kopf. „Miststück“, flüsterte er.


  


  Bekleidet in knackengen Pants und weißen Socken lag Adam entspannt auf seinem Bett und hörte Musik über seinen Mp3-Player. Die Hände überm Kopf, die Beine übereinander geschlagen. In Gedanken befand er sich weit entfernt auf einer Insel und schäkerte am Sandstrand mit seiner großen Liebe. Dass seine Zimmertür langsam geöffnet wurde, bekam er nicht mit. Ein Lächeln lag auf seinen Lippen, als ihm unerwartet jemand auf den Oberschenkel schlug. Adam schreckte hoch und riss sich dabei die Kopfhörer aus den Ohren. „Scheiße!“, fluchte er und schaute in das grinsende Gesicht von Ruben, der schlagartig vor ihm saß. „Was machst du denn hier?!“


  „Freut mich auch dich zu sehen“, gab Ruben mit einem Ellbogenkick gegen die leicht muskulöse Brust des anderen zurück. „Es ist saukalt draußen und du liegst hier in Shorts?“


  Gleichgültig zuckte Adam mit den Schultern. „Und?“


  „Du hast das Fenster auf.“


  „Ist doch nicht kalt.“


  „Und du hast einen Ständer, Alter.“


  „Wie?“ Adam äugte an sich herab. Sollte ihm das jetzt peinlich sein?


  „Hast an geile Fotzen gedacht, ja?“, freute Ruben sich und erhob sich wieder.


  „Ich dachte, du kommst erst morgen.“


  „Und ich dachte“, höhnte Ruben mit einem schmunzelnden Blick auf Adams schwarze Pants, „dass man erst kommt, wenn einen eine geile Schnalle berührt.“


  „Häh?“, rätselte Adam und bemerkte erst jetzt, was sein Cousin damit meinte. Schnell bedeckte er sich.


  Ruben lachte. „Muss dir nicht peinlich sein, Alter! Solange es nicht an meiner Berührung lag.“


  „Bitte?!“


  „Nur Scherz. Mach dich locker, Digga!“, kicherte Ruben und verließ das Zimmer wieder.


  Brummend ließ Adam sich nach hinten fallen.


  


  „Kyle!“, rief Tina, die den Weihnachtsbaum besprühte. „Komm mal eben!“


  „Boah“, knurrte Kyle und riss seine Zimmertür auf. „Was denn?!“


  „Komm mal eben!“


  Wütend ging Kyle zu ihr. „Was denn?“


  „Sei nicht so garstig mein Freund, sonst gibt es morgen keine Geschenke!“


  „Aber echt!“, warf Kelly ein, die ihrer Mom mit Freude beim Schmücken half. „Hier Mama“, grinste sie und überreichte ihr einen Stern.


  „Danke mein Schatz.“


  Danke mein Schatz!, wütete Kyle innerlich. Zu ihr kann sie Danke sagen, mir aber nur Befehle geben. Boah ey! „Was ist denn?“


  „Was bist du denn so schlecht gelaunt?!“


  „Nichts!“


  „Dann hör damit auf!“


  „Womit soll ich denn aufhören?“, stellte er sich dumm. „Und, was gibt es nun?“


  „Ich habe noch etwas vergessen.“


  „Du willst mich jetzt verarschen, nicht?“


  „Du musst noch mal …“


  „Weißt du, wie lange ich gerade im Laden war?!“


  „Tut mir ja auch leid.“


  „Ach, es tut dir leid?!“


  „Hey!“, mischte Udo sich ein, der urplötzlich hereinkam. „Jetzt maul deine Mutter mal nicht so an!“


  Kyle verstummte und versuchte sich zurückzuhalten. Wie gerne würde ich dieser Qualle mal die Meinung sagen.


  „Wenn deine Mutter sagt, dass sie noch etwas vergessen hat, dann musst du es eben holen. Ich muss schließlich auch arbeiten gehen. Und? Habe ich immer Lust dazu? Nein! Ich habe den Baum gekauft und muss mich noch ganz nebenbei um meinen Vater kümmern, da er ja schon älter ist.“


  Als ob mich deine Probleme interessieren würden, dachte Kyle. „Was brauchst du?“, wandte er sich an seine Mutter.


  „Ja, ist so!“, fügte Udo hinzu. „Jeder muss etwas tun.“


  „Ja – jeder“, grinste Kelly. „Auch du! Nicht nur immer Schule und faul auf der Haut liegen.“


  Kyle hob resignierend die Hände und versuchte seine Wut mit einem gespielten Lächeln zu übertünchen. Nachdem er sich auf den Weg gemacht hatte und den Laden betrat, sichtete er Linus, der an Kasse stand. „Was? Der ist immer noch hier?“


  


  Lucia kam ohne Aufforderung in Adams Zimmer. „Am Montag sind wir bei Virginia eingeladen und du kommst mit.“


  Stumm schaute Adam zu seinem Cousin, der auf dem Schreibtischstuhl saß.


  „Und du auch“, verlangte sie von Ruben.


  „Klar, gerne.“


  „Und“, sagte sie zu ihrem Sohn, „zieh dir gefälligst etwas an. Wir haben Winter.“


  „Mir ist aber nicht …“


  „Daniela freut sich auch schon“, unterbrach sie ihn, bevor sie sich wieder hinaus begab.


  „Die hat bestimmt ein schönes Geschenk für dich“, spottete Ruben und setzte sich rasch neben ihn. „Vielleicht könnt ihr euch ja heimlich zurückziehen und …“


  Grimmig sah Adam ihn an. „Was?“


  „Na, du weißt schon. Das, was ihr beide letztens auf der Party gemacht habt, könntet ihr ja vielleicht wiederholen.“


  „Ich bin nicht scharf auf sie“, erklärte Adam zum tausendsten Mal. „Bums du sie doch!“


  „Ey, das würde ich ja, aber die Alte ist nur auf dich scharf.“


  „Und?“


  „Wie, und?“


  „Interessiert mich nicht.“


  „Habt ihr Streit oder was?“


  „Wir grüßen uns ab und zu.“


  „Wie, und das war´s?“


  Adam zuckte gleichgültig mit den Schultern.


  „Verstehe“, schmunzelte Ruben.


  „Was?“


  „Einmal drüber und der Reiz ist verloren, nicht?“


  Ein dicker Kloß machte sich in Adams Kehle bemerkbar. Noch immer konnte er nicht glauben, dass er es mit Daniela getrieben hatte. „Kannst sie gerne haben. Ich will sie nicht mehr.“


  „Na, wenn das so ist“, sinnierte Ruben und stand auf. „Dann suchen wir dir eine Neue, die du knattern kannst. Hast ja jetzt Ferien und da werden wir sicherlich eine für dich finden.“


  „Ey, ich suche mir meine Freundinnen schon selbst aus.“


  „Aber ohne meine Hilfe schaffst du es ja anscheinend nicht.“


  „Natürlich. Nur ficke ich nicht jede, die nicht bei drei auf dem Baum ist.“


  „Solltest du aber, um ein echter Dragora zu werden.“


  „Wieso?“


  Böse sah Ruben ihn an. „Jammer nicht. Es sind Fotzen und jeder Kerl fickt gerne geile feuchte Grotten. Ich gehe jetzt deiner Mutter helfen und du zieh dir bitte etwas an. Oder willst du mich damit reizen?“


  „Was?“


  Ruben kicherte. „Nur Spaß, Digga! Ich würde dich niemals … bah! Schwutten sind schon abartig, nicht?!“ Dass sein Cousin nur mit den Achseln zuckte, gefiel ihm nicht. „Willst du mir irgendetwas sagen?“


  „Nein, wieso?“


  „Dann ist ja gut!“


  „Boah, beruhig dich!“, meckerte Adam und griff nach seinem Shirt. „Du interessierst mich so viel wie ein Furz hinter einer Hecke.“ Rasch zog Adam sich seine Jeanshose an.


  „Komm mal runter Mann!“ Ruben ging auf ihn zu und boxte ihm nicht gerade sanft gegen die Brust. „Wenn du einen schlechten Tag hast, dann lass deine miese Laune bei jemand anderem aus, kapiert?!“


  „Ich habe keinen schlechten Tag“, versicherte Adam ihm. „Mir geht dieses Daniela-Gelaber nur ziemlich auf die Nüsse.“


  „Ja, schon kapiert. Du möchtest sie nicht mehr bumsen. Kapiert! Wie gesagt, dann suchen wir dir eben eine andere.“


  Fassungslos sah Adam ihm nach. Wieso ist der Blödkopf nur so scharf darauf, dass ich ständig irgendwelche Muschis knattere?, fragte er sich. Unverzüglich wurde ihm beim Gedanken an eine Vagina ganz übel.


  


  Kelly stierte begeistert aus dem Fenster. „Boah.” Ihre Augen wurden immer größer. „Mama!“, brüllte sie. „Es schneit, es schneit!“ Schnell rannte sie ins Wohnzimmer und begann vor Freude auf und ab zu hüpfen.


  „Was hast du denn?“, griente Udo.


  „Es schneit!“, lächelte Kelly.


  Tina äugte zum Fenster. „Tatsächlich.“ Sie stand auf. „Komm, das sehen wir uns vom Balkon aus an.“


  „Ja!“, freute Kelly sich und rannte vor. Voller Elan riss sie die Balkontür auf und stürmte hinaus. „Schnee!“


  „Ja, das ist toll“, wisperte Tina.


  „Das ist echt schön“, gestand auch Udo, der sich dazu gesellte. „Hat echt was.“ Er legte seinen Arm um Tinas Schultern und zog Kelly zu sich.


  Kyle, der gerade ins Wohnzimmer gekommen war, schaute sich um. „Hallo?“, rätselte er und guckte zur offenstehenden Balkontür. Das, was er sah, gefiel ihm überhaupt nicht.


  „Das ist echt schön hier mit euch“, flüsterte Udo.


  Für einen Moment fragte Kyle sich, welchen Part er überhaupt in dieser Familie einnahm. Den einer Putze? Gekränkt ging er zurück in sein Zimmer und griff hastig nach einer Zigarette. In seinem Reich erinnerte rein gar nichts an Weihnachten. Keine Lichterketten – gar nichts. Wütend riss er das Fenster auf und lehnte sich ein Stückchen hinaus. Die frische Luft und der Schnee, der ihm entgegen kam, taten mehr als nur gut. Wie sehr er sich doch wünschte, dass die nächsten drei Tage schon hinter ihm lägen.


  


  Adam schlief in seinem Bett und nuschelte ständig etwas vor sich hin. Ruben, der davon wach wurde, spitzte die Ohren. Von wem labert der da?, fragte er sich und hörte genauer hin. Plötzlich begann er lauthals zu lachen.


  „Häh, was?“, murmelte Adam. Langsam öffnete er die Augen und erschrak mit einem Mal. „Ruben!“


  „Ey Alter!“, lachte Ruben. „Wer ist denn Kayleigh?“


  „Wer?“


  „Kayleigh!“


  „Wie jetzt?“ Gähnend richtete Adam sich auf. „Von wem redest du da?“


  „Du hast die ganze Zeit von einer Kayleigh gesprochen. Wer ist sie? Hat sie geile Titten?“


  Erst jetzt verstand Adam, was sein Cousin annahm. Es war keine Kayleigh, sondern ein Kyle. Doch das sagte er ihm lieber nicht. „Kein Plan, Mann.“


  „Na, die Alte scheint es dir aber ganz schön angetan zu haben.“


  „Wieso?“


  „Deswegen!“ Ruben deutete mit einem Nicken auf Adams Bettdecke.


  Fragend sah Adam darauf. Die große Wölbung konnte man einfach nicht übersehen.


  „Ich lasse dich dann mal mit deinen dicken Eiern allein und gehe ins Bad“, stichelte Ruben und ließ, während er ging, einen knattern.


  Angewidert verzog Adam das Gesicht. Sein kleiner Freund erschlaffte schlagartig.


  


  Kyle verstand nicht, warum jeder so einen Hype um Weihnachten machte. Es war doch eigentlich nur ein Tag wie jeder andere auch. Abgesehen von den Geschenken und den vielen leckeren Sachen, die es gab. Doch wenn man diese Dinge beiseitelassen würde, was würde übrig bleiben? Ein schöner Tag mit der Familie? Sicherlich nicht, zumindest nicht für ihn, und das sollte sich schon am frühen Morgen bestätigen.


  „Kyle?“, rief Udo von der Küche aus. Er war gerade dabei, die Gans zu zubereiten.


  „Ja, bitte?“, nuschelte Kyle, als er in die Küche spähte.


  „Du sag mal“, begann Udo.


  Kyle wusste sofort, was der Lebensgefährte seiner Mutter von ihm wollte. „Ja?“


  „Du sag mal …“


  „Ja?“


  „Ich mache ja gerade die Gans fertig …“


  „Und?“


  „Na ja … ich habe da etwas vergessen. Meinst du, du könntest mal eben zum Laden flitzen und mir etwas holen?“


  Ein Tag wie jeder andere, dachte Kyle. „Und, was brauchst du?“


  


  Kyle blieb für einen Moment auf den Stufen vor dem Haus stehen und starrte auf das viele Weiß, das die Umgebung bedeckt hatte. So viel Schnee hatte er schon lange nicht mehr gesehen. Wie er es doch liebte, dort hindurch zu stapfen. Allein das Geräusch ließ einen Ekelschauer über seinen Körper wandern. Das Knirschen hasste er einfach und sein Hass wurde mit jedem Schritt größer. Im Supermarkt angekommen staunte er nicht schlecht. Es war proppenvoll. „Das darf doch nicht wahr sein, und das alles für eine Packung Soße.“


  


  Kelly war aufgeregt und lief im Zimmer ihres Bruders auf und ab. Kyle hingegen schien weniger begeistert. „Wieso guckst du so?“


  „Wie gucke ich denn?“, fragte er und drückte die Zigarette im Aschenbecher aus.


  „Als ob jemand gestorben wäre.“


  „Stell dir vor“, explizierte er langsam, „es ist sogar jemand gestorben.“


  „Wer denn?“, erkundigte Kelly sich völlig verängstigt.


  „Jeden Tag sterben Kinder auf der ganzen Welt, weil sie nichts zu essen haben. Ja, manche werden überfahren, andere erschlagen und andere in Backöfen gebraten.“ Seine Schwester begann zu zittern. Er las die Panik in ihren Augen. „Entschuldige. Das war natürlich nur ein Scherz.“ Doch damit konnte er Kelly nicht beruhigen. „Ein Scherz“, wiederholte er und erhob sich.


  „Du machst mir Angst.“


  „Wie gesagt“, versicherte er ihr, „ein Scherz.“ Schon jetzt konnte er seine wütende Mutter vor ihm sehen – wie sie ihn anbrüllte und Sachen an den Kopf werfen würde, die er gar nicht von sich gegeben hatte. „Und, was hast du dir alles so gewünscht?“, versuchte er das Thema zu wechseln. „Ein Auto?“


  „Was soll ich denn mit einem Auto?!“, fuhr sie ihn an. „Ich hätte so gerne die neue Barbie und das neue Puzzle von …“ Dass ihr Bruder ihr überhaupt nicht zuhörte, bemerkte sie nicht. Sie plapperte weiter und zählte ein Teil nach dem anderen auf, während Kyle nur an eine Person dachte. „Und dann wünsche ich mir noch unbedingt …“


  Was er wohl gerade so macht? Er sitzt wahrscheinlich gemütlich mit seiner Familie zusammen – ja, vielleicht sogar mit seiner Freundin. „Die Glückliche“, flüsterte er eifersüchtig.


  „Hast du was gesagt?“


  „Huh, was?“


  „Du hörst mir gar nicht zu!“ Kelly war beleidigt.


  „Oh nein, nein. Natürlich höre ich dir zu.“


  „Ach, was habe ich denn gesagt?!“


  Kyle stockte. „Ähm …“


  „Siehst du!“ Plötzlich erklang das Geräusch einer Glocke. „Hast du das gehört?!“, fragte sie voller Vorfreude. Wieder klingelte es.


  „Ja, es ist so weit“, sagte Kyle mit einem aufgesetzten Lächeln.


  „Kinders“, hörten sie ihre Mutter rufen, „der Weihnachtsmann war gerade da.“


  Entnervt rollte Kyle die Augen. Er schaute zu seiner hibbeligen Schwester. „Na los, worauf wartest du?“


  Eilig riss Kelly die Tür auf und stürmte davon.


  Kyle atmete tief durch. „Dann wollen wir mal.“ Langsam begab er sich ins Wohnzimmer. Das Essen konnte er schon von Weitem riechen.


  „Kyle!“, erschreckte Udo ihm mit einem fetten Grinsen. „Setz dich. Jetzt gibt es lecker Gans.“


  Diese gespielte Fröhlichkeit hasste Kyle mehr, als durch den Schnee laufen zu müssen, und er hasste es mehr als fast alles andere. Doch er wusste, dass er mitspielen musste, um der heiteren Familie nicht den Abend zu vermiesen. Er nahm Platz und warf einen kurzen Blick auf die vielen Geschenke. Die meisten davon waren für Kelly bestimmt.


  „Lecker Klöße.“ Udo packte die Teller mit seiner Kochkunst voll. „Lasst es euch schmecken.“


  „Klar, sicher.“ Kyle kostete. Lecker war es ja, aber warum dazu diese schreckliche Weihnachtsmusik? Warum nicht coole Musik, die diese unheimliche Atmosphäre ein wenig erträglicher machen könnte?


  Tina und ihr Mann lächelten sich ununterbrochen an. Und auch Kelly hatte diesen Gesichtsausdruck. Den hatte sie aber schon gehabt, seitdem sie heute Morgen aufgestanden war. Nur Kyle war innerlich mehr als nur mies drauf. Den Unbekümmerten zu spielen, fiel ihm heute schwerer als sonst.


  


  „Und?“, fragte Lucia, die mit ihrem Mann, Adam und Ruben am Esstisch saß. „Was habt ihr nachher noch so vor?“


  Ruben äugte kurz zu Adam. „Ein wenig durch die Gegend ziehen.“


  „Klingt gut.“ Lucia blinzelte zu ihrem Sohn hinüber. „Dann können dein Vater und ich ein wenig die Zweisamkeit genießen.“


  So genau wollte Adam das gar nicht wissen. „Ich bin satt.“


  Fragend betrachtete Lucia seinen Teller. „Aber du hast nicht mal die Hälfte gegessen.“


  „Ich bin satt“, wiederholte er.


  „Na denn. Bin ich froh, dass wir mit diesem ganzen Weihnachtskram nichts zu tun haben. Wenn nämlich doch, dann hätte ich stundenlang in der Küche gestanden und etwas zubereitet, was mein Sohn dann doch nicht gegessen hätte, nicht?“


  „Schmeckt doch gut“, lobte Ruben sie.


  „Freut mich, dass dir mein Nudelauflauf schmeckt. Nimm ruhig noch etwas. Es ist genug da.“


  „Gerne.“


  „Aber nur“, erklärte Carlos, „weil wir kein Weihnachten feiern, bedeutet dies noch lange nicht, dass wir nichts für unser Kind haben.“ Er lächelte und stand auf.


  „Jetzt echt?“, fragte Adam.


  „Ohne Scheiß“, flüsterte Lucia ihm mit einem Zwinkern zu.


  „Da bin ich aber froh.“ Adam war erleichtert. „Ich habe nämlich auch etwas für euch.“


  „Ach, wirklich?“, staunte seine Mutter. „Was ist es?“


  „Soll ich es holen?“


  „Ich bitte darum.“


  Hastig sprang Adam auf und eilte davon.


  „Weißt du, was es ist?“, horchte sie Ruben leise aus.


  „Ich habe keine Ahnung.“


  Carlos kam zurück. „Wo ist Adam?“


  „Er hat ein Geschenk für uns und das holt er gerade.“


  „Jedes Jahr das Gleiche.“


  „Ja“, schmunzelte sie. „Jedes Mal denkt er, dass er nichts bekommen würde und dann, wenn wir sagen, dass wir doch etwas für ihn haben, hat er plötzlich auch etwas für uns. Nächstes Jahr lassen wir ihn mal den ersten Schritt machen. Mal gucken, ob er sich dann überhaupt traut.“


  Ruben fühlte sich mit einem Mal total fehl am Platz. Schließlich war er nur der Neffe und als solcher stand ihm kein Geschenk zu – oder doch?


  „Das ist für euch.“ Adam streckte ihnen zwei verpackte Aufmerksamkeiten zu. „Ich hoffe, dass es euch gefällt.“


  „Ach Adam“, murmelte Lucia. „Du hättest es echt nicht einpacken müssen. Du weißt doch, dass das Papier nur unnötiger Müll ist.“ Ihr Mann gab ihr einen leichten Ellenbogenstoß. „Ich meine ja nur“, zischte sie und öffnete ihr Präsent.


  „Wow“, staunte Carlos. „Danke.“


  Unsicher sah Adam ihn an. „Gefällt es dir?“


  „Du kannst von Glück reden … mein Gesichtswasser ist nämlich fast leer.“


  Lucia schmunzelte. Jedoch entgleisten ihr die Gesichtszüge, als sie auf den knallroten Schal starrte. „Der ist … superschön“, log sie. In ihren Händen fühlte es sich total kratzig an – einfach ekelerregend.


  Adam war erleichtert. „Ich weiß ja, dass du rot magst, nur wusste ich bei dem Stoff nicht so richtig Bescheid.“


  „Wie auch immer“, wich sie schnell aus. „Zeit für dein Geschenk.“


  „Genau“, lächelte Carlos und überreichte ihm eine kleine Schatulle.


  Gespannt nahm Adam den Deckel ab.


  „Das ist die allerneueste Rolex“, erklärte Lucia. „Mit grünem Saphirglas. Deine absolute Lieblingsfarbe.“


  „Ja … der Wahnsinn!“, staunte Adam. „Danke schön!“ Schnell legte er sie sich um.


  „Und, passt sie?“, erkundigte Carlos sich.


  „Perfekt“, grinste Adam ihn an. „Danke.“


  „Für dich“, Lucia schaute zu Ruben, „haben wir natürlich auch etwas.“ Sie zückte eine kleine Schachtel und überreichte sie ihm.


  „Für mich? Das wäre aber doch nicht nötig gewesen.“ Hastig öffnete er die kleine Schatulle.


  „Da wir nicht wussten“, sagte Carlos, „was du so magst, haben wir uns dafür entschieden.“


  „Zweihundert Euro?!“, platzte es erfreut aus Ruben.


  „Davon kannst du dir dann selbst etwas holen.“ Lucia zwinkerte ihm zu.


  „Ja, cool“, meinte er und umarmte seine Tante kurz. „Dir auch“, sagte er zu Carlos und reichte ihm dankend die Hand.


  „Kein Ding.“


  Jetzt wusste Adam nicht so genau, was er davon halten sollte. War eine Uhr wirklich besser als Geld? Kannte Adam überhaupt den Wert einer Rolex Uhr? Um nicht aufzufallen, betrachtete er sein neues Schmuckstück.


  „Guck mal in die Schachtel“, flüsterte Carlos ihm zu.


  „Häh, was?“, stutze er und stierte hastig hinein. Seine Augen wurden immer größer. „Boah, endgeil!“, freute er sich, als er den gelben Euroschein entdeckte. „Ihr seid die Besten!“, grinste er und fiel ihnen um den Hals.


  „Huch, nicht so stürmisch“, erschrak Lucia mit einem Lächeln auf den Lippen.


  


  Da saßen sie nun wie eine richtige Familie zusammen, und es nervte Kyle, dass sich alle andauernd anlächelten. Diese gespielte Fröhlichkeit und die ständigen Wortwiederholungen wie Danke und Bitte trieben ihn fast in den Wahnsinn. Dabei hatten sich seine Mutter und ihr Lebensgefährte erst vor wenigen Tagen wieder in die Haare bekommen und laut gestritten. Das einzig Gute an diesem Abend war Udos Miene, als er von Kyle schwarze Socken geschenkt bekam. Auch seine Schwester hatte etwas Passendes für Udo: Duschzeug, Einwegrasierer und billiges Parfum. Dabei meinte sie es nicht einmal böse. Tina hatte ihr den Vorschlag gemacht. Was sie ihrem Mann damit wohl sagen wollte?


  Ein „Oh“, flog Kyle aus dem Mund, als er sein Geschenk öffnete. „Ein Handy.“ Irgendwie hatte er es geahnt. Schließlich war das Geschenk vom Vorjahr genauso groß und schwer gewesen. Nun besaß er drei. Wie froh er doch war, dass alles bald ein Ende haben würde. Nur noch zwei Tage, dachte er und begann vor sich hinzuträumen.


  


  Da stand Kyle ihnen nun gegenüber – Udos Familie. Nett waren sie ja, nur fünf Mal so alt wie er selbst. Sie alle lächelten und das taten sie ununterbrochen. Witze aus Mündern, die genau so faul waren wie manche Zähne – sofern diese überhaupt noch vorhanden waren. Eine langweilige Zeit für Kyle, die kaum verging. Alle paar Minuten schaute er auf sein Handy und irgendwie schien es fast so, als ob die Sekunden viel langsamer vergingen als sonst. Irgendwann hatte er genug und verzog sich in die kleine Küche. Er seufzte und holte sein Weihnachtsgeschenk hervor. Doch wen sollte er anrufen? Wie wäre es mit Bianca?, Warum ihm ausgerechnet Bianca durch den Kopf ging, nachdem wie sie sich ihm gegenüber verhalten hatte, wusste er nicht. Nach kurzer Überlegung wählte er einfach ihre Nummer.


  „Ja, hallo?“


  „Bianca?“


  „Ja?“


  „Ich bin´s – Kyle.“


  „Oh“, sie schien überrascht. Damit hatte sie nun wirklich nicht gerechnet. „Hi. Was gibt´s?“


  „Ach, ich langweile mich gerade ein wenig, selbst?“


  „Ach, ich sitze hier und guck etwas fern.“


  Da Kyle nicht wirklich wusste, was er sagen sollte, fragte er: „Und, was hast du so bekommen?“ Eine Frage, die er wenige Augenblicke später bereute, denn Bianca schnatterte ohne Ende. Dies und Das. Anscheinend hatte man ihr eine ganze Stadt geschenkt.


  Nach dem sinnlosen Gespräch ging Kyle wieder zu den anderen und ließ das Übel weiter über sich ergehen. Nur noch ein paar Stunden … und morgen.


  


  „Kyle!“, rief Tina gestresst.


  „Boah, ja!“, meckerte er und riss die Zimmertür auf. „Ich bin ja schon fertig!“


  „Dann komm!“, befahl sie. „Sonst kommen wir noch zu spät, und du weißt, wie sehr ich es liebe, wenn sich alle das Maul darüber zerreißen.“


  „Ja, ich weiß“, nuschelte er und folgte ihr nach draußen. Wieder ein Tag verschwendet, dachte er und stieg in das Auto ein, das einer Schrottkiste ähnelte.


  „Ich freue mich so sehr!“, laberte Kelly, die es kaum abwarten konnte weitere Geschenke zu bekommen.


  Bei seinen Großeltern angekommen wollte auch gleich jeder wissen, was er bekommen hatte. Viel peinlicher war allerdings der Moment, als Kyle sich mit seiner Schwester, seinen Cousins und seiner Cousine neben den gigantischen Weihnachtsbaum stellen und Merry Christmas singen musste. Er kannte nicht einmal den Text und nuschelte nur irgendetwas vor sich hin. Man hörte ihn kaum und dass ihn alle anglotzen, nervte ihn tierisch. Wie alt bin ich denn?! Sollen sich die Erwachsenen doch hier hinstellen und mit ihren Kindern singen! Seine hasserfüllten Gedanken waren noch nicht einmal unberechtigt. Schließlich war er der Älteste und mindestens sechs Jahre älter, als alle anderen, die gespannt auf ihre Geschenke starrten. Dass auch etwas für ihn dabei war, gefiel ihm nicht. Was konnte sich schließlich schon in der großen Kiste befinden? Ein neuer Pullover oder ein Poster seines Lieblingsstars? Angespannt nahm er das Geschenk entgegen und öffnete es. Ein weiterer Karton befand sich darin.


  „Häh?“, stutzte seine Oma. „Ein Karton in einem Karton?“


  Nun hatte Kyle alle Blicke auf sich gezogen. Wie unangenehm, dachte er und öffnete den nächsten. Wieder ein Karton – so ging es weiter, bis nur noch ein ganz kleiner übrig war.


  „Ganz viele Kartons?“, witzelte seine Cousine, die selbst die neueste Spielekonsole in ihren Händen hielt – ein paar Spiele durften natürlich auch nicht fehlen.


  „Ja“, murmelte Kyle und öffnete den letzten Karton.


  „Und, was ist es jetzt?“, fragte die Oma neugierig.


  Kyle lächelte sie an. „Eine Guthabenkarte fürs Handy.“


  „Wie viel?“, erkundigte sich sein Onkel sofort.


  „Fünfzehn.“ Sein Onkel verstummte. Was will er mir denn jetzt damit sagen? Noch peinlicher konnte es für Kyle nicht werden. Tina hingegen amüsierte sich köstlich und lachte sich schlapp.


  „Ja, kann ich gut gebrauchen“, log Kyle in die Runde und betrachtete heimlich die vielen Geschenke der anderen. Viel und luxuriös musste es sein, doch so war seine Verwandtschaft schon immer gewesen. Nur was teuer war, konnte auch wirklich gut sein. Und obwohl Kyle sich nichts aus Geschenken machte, regte ihn diese Handykarte auf.


  


  „Habe ich eine Lust“, jammerte Adam leise, als er samt seiner Familie vor Virginias Haus ankam.


  „Was?“, fragte Lucia, die sich extra schick gemacht hatte und eine Flasche Rotwein in den Händen hielt. „Hast du etwas gesagt?“


  „Was, wer?“, stellte er sich doof.


  „Will ich auch hoffen!“ Die Tür wurde geöffnet. „Virginia!“, freute sie sich und herzte sie rasch.


  „Es freut mich, dass ihr alle gekommen seid“, lächelte Virginia und ließ sie hinein. „Geht doch schon mal alle ins Wohnzimmer. Das Essen ist bald fertig.“


  „Für dich.“ Carlos überreichte Virginia ein Geschenk.


  „Für mich?“, staunte sie und bedankte sich. „Das wäre aber doch nicht nötig gewesen.“


  „Für die Einladung“, antwortete Carlos.


  Völlig aufgelöst kam Daniela die Treppe hinunter gerannt. „Adam!“, quietschte sie und fiel ihm um den Hals.


  Mit aller Macht musste Ruben sich das Lachen verkneifen. Schnell ging er zu den anderen.


  „Da bist du ja – mein Adam!“ Daniela gab ihm mit einem Mal einen Schmatzer auf den Mund. „Ich habe etwas für dich!“, sagte sie dann und hastete die Stufen wieder hinauf.


  Völlig perplex sah Adam ihr nach. Kack doch die Wand an!


  


  Stillschweigend saß Kyle mit dem Rest der Familie an einem sehr langen Tisch in einem Restaurant. Nur noch Essen und dann endlich Schluss, freute er sich schon. Doch bis zu diesem Zeitpunkt dauerte es noch eine ganze Weile. Mehrmals lief er zusammen mit seiner Cousine und seinem ältesten Cousin nach draußen, und während er eine rauchte alberten die andern beiden herum. Irgendwie fühlte er sich ihnen gegenüber erwachsen. Dinge, über die er im letzten Jahr noch hatte lachen können, kamen ihm jetzt völlig bekloppt vor.


  Wann hat das endlich alles ein Ende?, fragte er sich im gleichen Augenblick wie Adam, der stumm am Esstisch saß.


  Breit grinsend starrte Daniela den entnervten Südländer an. „Und, gefällt dir mein Geschenk?“


  Mit regungsloser Miene hob Adam das Geschenk hoch. „Ein Stofftier – eine Ente mit Herzchenaugen.“


  Ruben hatte Probleme, das Essen bei sich zu behalten. Nicht lachen!


  „Ja!“, kicherte Daniela. „Deine Ente war so süß. Und Enten sollten niemals alleine sein. Da habe ich die gesehen und musste sofort an dich denken.“


  Adam schwieg. Wie er Enten doch hasste.


  „Eine sehr nette Geste von Daniela, nicht“, fragte Lucia ihren Sohn mit eindeutigem Unterton. „Du hast doch sicherlich auch etwas für sie, nicht?“


  „Ich ähm …“, er stockte. „Es liegt noch zu Hause bei mir … ich kann es eben holen.“


  „Dann sieh zu“, forderte Lucia ihn auf.


  Zügig stand Adam auf und eilte aus dem Haus. Kaum war er draußen angekommen, holte er seine Zigaretten hervor. „Boah“, fluchte er, „kann die Alte mich nicht mal in Ruhe lassen?!“


  


  Gelangweilt saß Kyle am Tisch und schaute immer wieder mal zu den anderen hinüber. Sein Onkel, der ihm seitlich gegenüber saß, beobachtete ihn.


  „Ist das jetzt in?“


  „Huh, was“, stutzte Kyle. „Was denn?“


  „Das mit der Strähne“, sagte er und deutete auf diese.


  Kyle fuhr sich durchs Haar und griff nach der etwas längeren Strähne, die ihm übers Auge hing. „Ich finde es toll.“


  „Und das ist jetzt in?“, wiederholte er die Frage.


  „Wie gesagt … es gefällt mir“, lächelte Kyle, als urplötzlich sein Handy klingelte. Wer rief ihn denn jetzt an? „Ja?“


  „Kyle?“


  Die Stimme kam Kyle vertraut vor. „Wer ist denn da?“


  „Ich bin es – Adam.“


  Schlagartig spürte Kyle wie sein Gesicht ganz heiß wurde. „Oh, Adam“, stammelte er, „warte bitte kurz …“ Schnell stand er auf und verließ in Windeseile das Restaurant. „So, da bin ich wieder.“


  „Wo bist du denn? Es ist so laut gewesen.“


  „Ach“, seufzte Kyle, „ich bin hier mit meiner ganzen Familie zum Essen und das nervt mich total.“ Woher hat er meine Nummer?


  „Ach so … das glaube ich dir“, murmelte Adam, der in seinem dunklen Zimmer auf dem Bett saß. „Und, wie geht es dir so?“


  „Na ja, den Umständen entsprechend … du sag mal?“


  „Ja?“


  „Woher hast du denn meine Nummer?“


  „Bianca“, stotterte Adam. „Ich hatte heute mit ihr geredet, und sie sagte mir, dass du sie angerufen hättest.“


  „Und da hast du sie nach meiner Nummer gefragt?“ Fette Fledermäuse schienen durch Kyles Bauch zu fliegen, von denen manche fühlbar zu kotzen begannen.


  „Jupp.“


  „Auch nicht schlecht. Was machst?“


  „Nichts Besonderes.“


  „Ist ja nicht gerade viel“, schmunzelte Kyle und zündete sich rasch eine Kippe an. „Und, wie war Weihnachten für dich so?“


  „Passt schon, selbst?“


  Na, sehr gesprächig ist er ja nicht gerade, aber er ruft mich an. Adam ruft mich an! Am liebsten hätte Kyle vor Freude und Glück laut gequietscht. „Joah, hab mal wieder ein neues Handy.“


  „Wieso mal wieder?“


  „Letztes Jahr gab es schon eins.“ Adams Kichern ließ Kyles Herzchen höher schlagen. „Lach nicht … ist so.“


  „Und, was machst du heute sonst noch so?“


  „Gleich essen wir und danach … irgendwann spät am Abend bin ich endlich wieder zu Hause, wobei endlich … na ja … ähm … nichts, selbst?“


  „Auch nichts Besonderes“, antwortete Adam. Plötzlich hörte er, wie die Haustür aufging. „Du, ich muss Schluss machen. Wir können ja später labern.“


  „Klar, machen wir.“


  „Ciao.“


  „Bye“, wisperte Kyle und legte auf. Nun konnte er sich nicht mehr zurückhalten und kicherte verliebt vor sich hin. Es war mit Abstand das schönste Geschenk, was man ihm hätte machen können. Nun hatte Kyle gute Laune und egal, was noch kommen würde, nichts von all dem spielte jetzt noch eine Rolle. Schließlich hatte Adam angerufen. Alles andere ging ihm schlicht am Allerwertesten vorbei. Und während er sich freute und nun zu den Dauergrinsenden gehörte, durfte Adam sich zurück zu Virginia begeben. Das Gefasel seines Cousins und der immer fröhlichen Daniela ging ihm gehörig auf die Nüsse. Zu seinem Glück musste er dieses Mal wenigstens nicht in Danielas Zimmer. Wie sehr er sich doch nach seinem Bett sehnte – und seinen wilden Träumen, in denen er immer so sein konnte, wie er wirklich war.


  14. Kapitel


  


  Ununterbrochen quasselte Sabine sie am frühen Morgen zu. Linus und Kyle, die mit ihr auf dem Weg zur Schule waren, hatten gar keine Chance, etwas zu erwidern.


  Mann, kann die Alte labern, dachte Linus und versuchte nicht in die vom Schnee übrig gebliebenen Pfützen zu treten.


  „Und seine Augen“, wiederholte Sabine zum hundertsten Mal, „und der kann küssen, boah!“


  „Wir haben es verstanden“, warf Kyle ein. „Du bist verliebt und hast einen Freund.“


  „Ja, das habe ich. Und der ist voll hübsch, ja?!“


  Kyle nickte ermattend. „Ja, jetzt wissen wir es.“


  „Und?“, fragte Linus. „Wann lernen wir deinen ach so tollen Freund mal kennen?“


  „Gar nicht“, grinste sie ihn frech an.


  Verwirrt sah Kyle sie an. „Wieso das denn nicht?“


  „Denkst ich will mich blamieren?!“, fauchte sie verzogener Miene. „Der soll doch nur Gutes von mir denken und da kann ich euch sicherlich nicht gebrauchen.“


  „Aha“, murmelte Kyle, der ihr am liebsten eine geknallt hätte.


  Was denkt diese Alte eigentlich, wer sie ist?, wütete Linus innerlich. Er konnte es sich nicht verkneifen. „Liegt es vielleicht daran, dass dein Freund gar nicht so toll aussieht oder du gar keinen hast?“


  „Klar, ich sauge mir das aus den Fingern“, motzte sie. „Ey, ich will mich nur nicht blamieren.“


  „Das sagtest du schon“, erinnerte Kyle sie und registrierte dann von Weitem Nayeli und Michelle. „Dann viel Spaß mit deinem tollen Freund.“ Ohne Sabine anzugucken, ging er zu seinen Kameraden.


  „Wo willst du denn jetzt hin?!“, rief sie ihm nach. Dass auch Linus sich von ihr abwandte, gefiel ihr gar nicht. „Ja, lasst mich ruhig allein hier! Bekloppte Bande!“


  „Miststück“, fluchte Kyle vor sich hin, als er Michelle erreichte.


  „Bitte?!“, empörte sie sich.


  „Häh, was?“


  „Miststück?“, wiederholte sie.


  „Nein, nicht du.“ Verlegen schaute Kyle über die Schulter. „Die da.“


  „Wer ist denn das?“, wollte Michelle wissen.


  Nayeli rätselte. „Ist das nicht diese Sabine aus der Parallelklasse?“


  Kyle nickte. „Jupp.“


  „Und wieso ist sie ein Miststück?“, hakte Nayeli nach.


  „Ach, die Alte hat einen Knall. Hat angeblich einen Freund und ihr wäre es peinlich, mich ihm vorzustellen.“


  „Was hat die denn für ein Problem?“, maulte Nayeli.


  „Wäre mir total egal“, meinte Michelle mit einem Schulterzucken. „Soll sie doch. Also wäre ich ein Mann – ich würde nicht über so etwas drüber steigen.“


  „Wieso bist eigentlich mit der befreundet?“


  „Sie wohnt bei mir im Haus“, erklärte Kyle. Schnell wechselte er das Thema. „Guten Morgen erst einmal“, grinste er und gab Nayeli drei Küsschen auf die Wange. „Und ein frohes Neues.“


  „Dir auch ein frohes Neues“, lächelte sie. „Wie waren deine Ferien?“


  Während Kyle Michelle begrüßte, sagte er: „Ich bin froh, wieder zur Schule zu müssen.“


  „Bist du krank?“, hänselte Karin, die sich zu ihnen gesellte.


  „Zum Glück nicht“, erwiderte Kyle.


  „Ich kann sie ja schlagen, wenn sie dich zu sehr nervt.“


  Michelle musste lachen. „Und sie will sich schon wieder schlagen.“


  Nayeli schmunzelte.


  „Na klar“, spaßte Karin. „Ich will mich ständig prügeln.“


  „Wie wahr“, stimmte Michelle ihr zu. Sie schmiss ihren Zigarettenstummel weg und schaute auf ihr Handy. „Gleich geht es wieder los.“


  „Wollen wir?“, fragte Nayeli. Alle nickten. „Dann los.“


  „Was haben wir jetzt eigentlich?“, überlegte Kyle.


  „Deutsch“, antwortete Nayeli.


  „Oh, eine Sprache, die ich sogar spreche – einigermaßen zumindest.“


  „Du bist bescheuert“, kicherte sie.


  


  Kyle, dachte Adam, als er den Klassenraum betrat. Am liebsten wäre er dem Blonden sofort um den Hals gefallen. Seine Haare sind länger … ach bitte … menno. Sein Verlangen Kyle näher zu kommen, wurde immer größer – zu groß. Schnell lief er zu seinem Platz. Ich muss mich einfach nur ablenken und an etwas anderes denken. Doch an was? An Brüste? Das ist doch ekelig.


  „Hey!“, erschreckte Klaus ihn.


  Adam zuckte zusammen und erhob sich rasch. „Hey! Was geht Alter?“


  „Jo Digga, passt schon.“


  „Jetzt wieder die doofe Schule“, schmollte Adam.


  „Passt schon. Zu Hause ist sowieso nur Stress.“


  „Wieso?“, hakte Adam nach und hörte Klaus neugierig zu. So kreisten seine Gedanken wenigstens für ein paar Sekunden nicht um Kyle. Zumindest so lange, bis die Lehrerin fröhlich hereinkam und sie alle begrüßte. Erst jetzt bemerkte Adam, dass er Kyle noch gar nicht begrüßt hatte. Vorsichtig tippte er ihm auf die Schulter.


  Fragend drehte Kyle sich um. „Adam?“, wisperte er. Der kurze Blick in seine Augen, dazu dieses sanfte Lächeln, welches der Südländer auf seinen Lippen hatte, schenkten ihm eine Hitzewallung der Extraklasse. Ja, er fühlte sich wie eine Frau, die in den Wechseljahren war.


  „Moin.“


  „Morgen“, gab Kyle verlegen zurück.


  „Wie geht´s?“


  Jetzt da ich dich sehe, ist meine Welt wieder in Ordnung. „Alles bestens, selbst?“ Dass Adam nur nickte, reichte ihm definitiv nicht aus. Nicht jetzt. Er wollte mehr aus seinem Mund hören – viel mehr. Doch was sollte er sagen? „Und? Gut gefeiert?“


  „Jo, selbst?“


  „Nun ja …“


  „So!“, unterbrach die Lehrerin Kyles Vorhaben, sich mit Adam zu unterhalten. Hastig drehte er sich nach vorne und versuchte der Lehrerin zu zuhören. Irgendwie waren die Worte von Frau Bach immer so weit entfernt, nachdem Adam mit ihm gesprochen hatte. Viel zu weit weg.


  „Kyle?“, sagte sie nun schon zum dritten Mal. Ein leises Kichern flog durch den Raum. „Kyle?!“


  Alarmiert sah er sie an. „Ja, wer, was?!“


  „Freut mich, dass du auch endlich angekommen bist, mein lieber Kyle.“


  „Angekommen?“, rätselte er. Seine Mitschüler kicherten. „Habe ich etwas verpasst?“


  „Noch leicht verschlafen?“, fragte sie.


  „Nein ich …“, er stoppte, als er Adams Kichern aus all den anderen vernahm. Scheiße, so süß. Er musste sich einfach kurz umdrehen. Ihre Blicke trafen sich erneut. Sein Schwarm war knallrot angelaufen. Hastig wandte Kyle sich wieder von ihm ab und grinste seine Lehrerin an.


  „Und wieso hast du, mein lieber Kyle, jetzt dieses gemeingefährliche Grinsen?“


  „Pst“, flüsterte Karin Michelle zu. „Siehst du die Funken, die zwischen den beiden sprühen?“


  Michelle blinzelte zu ihnen hinüber und musste dann einfach lachen. Sie fand es einfach nur knuffig, wie dämlich sich die beiden Jungs anstellten, um einander näher zu kommen.


  „Muss ich den verstehen?“, grübelte Frau Bach.


  „Nicht wirklich. Ich find´s einfach nur süß.“


  „Und was findest du so toll, dass du darüber lachen musst?“


  „Das kann ich hier in dieser Klasse nun wirklich nicht laut sagen.“


  Asli äffte sie nach. „He, he. Dann lass es doch.“ Michelle ging nicht darauf ein – sie sah die junge Türkin nicht einmal an und das störte Asli nur noch mehr. „Da kann sie nichts mehr sagen.“


  „Mal wieder schlechte Laune?“, warf Hans in das sinnlose Gelaber ein.


  „Was mischt du dich denn jetzt da ein – du Wurst?!“


  „Ey“, regte Hans sich auf. Er musste sich zusammenreißen, um nichts Falsches zu sagen, doch sein Vorhaben scheiterte. „Mach´n Kopp zu Alte.“ Er konnte einfach nicht anders.


  „He, he, mach doch selbst deinen großen Kopf zu!“


  „Sind wir jetzt fertig, meine liebe Asli?“, wollte Frau Bach entnervt wissen.


  „Sind wir jetzt fertig?!“, wiederholte Asli und glotzte in das wütende Gesicht der Lehrerin. „Entschuldigung“, sagte sie dann verlegen.


  „Will ich auch hoffen!“, meckerte Frau Bach.


  „Boah ey“, fluchte Michelle leise. „Ich kann die Alte nicht ausstehen.“


  „Denkst ich?“, fragte Karin. „Die und Lasmiranda. Beide in einem Sack – Knüppel – draufschlagen. Du triffst immer die Richtige.“


  „Oder den Richtigen“, witzelte Hans.


  „Ja genau“, stimmte Michelle zu, während Frau Bach mit dem Unterricht fortfuhr.


  „Ich mag die nicht“, flüsterte Pete seinem Sitznachbarn zu.


  „Wen?“, grübelte Adam, der sofort an Kyle denken musste.


  „Die Alten da hinten … Asli und ihre Perle.“


  „Ach so“, seufzte Adam. Aus Konfrontationen hielt er sich lieber raus. Es war einfach nicht seine Art, sich über andere lustig zu machen oder gar über sie zu lästern. Meistens zumindest nicht. Manchmal musste es einfach sein. Nachdenklich starrte er auf Kyles Hinterkopf. Was er wohl gerade denkt?


  Samba!, dachte Kyle urplötzlich. Ein Ohrwurm und das ausgerechnet jetzt! Immer wieder ertappte er sich selbst dabei, wie sein Kopf leicht auf und ab wippte. In seiner Fantasie tanzte auch Adam und das nicht gerade schlecht. Sein Outfit war einfach der Hammer: knallenge Shorts! Mit aller Macht versuchte Kyle sich das Grinsen zu verkneifen. Doch wie lange würde er es wirklich aushalten, die Fassung zu bewahren, wenn Adam in seinen Gedanken ständig mit den Hüften kreiste? Samba! Jetzt konnte er nicht mehr und kicherte drauflos.


  „Was hat er denn?“, schmunzelte Michelle.


  Frau Bach sinnierte. „Alles in Ordnung, mein lieber Kyle?“


  „Und wie“, offenbarte er breit grinsend. Dass sie ihn nicht verstand, war ihm nur recht. Nur langsam bekam er sich wieder ein.


  Er ist so süß, schwärmte Adam im Geiste, der mit einem Mal schlechte Laune bekam. Das wird nie etwas mit ihm, wenn es so weitergeht.


  


  „Das wird so geil!“, freute Sabine sich, als sie mit Kyle auf dem Heimweg war. „Freitag wird so endgeil!“


  „Ich freue mich auch schon.“


  „Einen ganzen Tag lang keine Schule …“


  „Dafür Schlittschuh laufen“, unterbrach er sie, „und ich liebe es.“


  „Sag nicht, dass du wirklich fahren kannst?“


  Kurz erinnerte Kyle sich an das letzte Jahr zurück. Mit seiner alten Schulklasse hatte er ebenfalls einen Ausflug in die Eissporthalle gemacht und aus seiner Sicht gesehen war er gut – vielleicht sogar sehr gut. Er erinnerte sich daran, wie zwei Mitschüler, die ihn nicht ausstehen konnten, immer wieder versuchten auf dem Eis zu fangen. Leider konnten sie nicht wirklich fahren und legten sich alle paar Meter auf die Schnauze. Kyle hingegen brauste erfreut davon und drehte eine Runde nach der anderen. Doch trotz der lauten Musik und dem Gekreische der anderen, umhüllte eine unheimliche Stille seinen Körper, denn er hatte sich allein gefühlt.


  „Du kannst nicht fahren“, behauptete Sabine.


  „Sicher.“


  „Will ich sehen!“


  „Wirst du.“


  „Ich gebe wenigstens zu, dass ich es nicht kann, aber du …“


  „Wenn du meinst“, plapperte er ihr dazwischen. „Wart’s nur ab.“


  „Werde ich auch!“


  Kyle rollte die Augen. Stopf einer der Alten bitte das Maul!


  


  „Boah!“, fluchte Kyle, als er seiner Mutter fassungslos gegenüberstand. Einen Moment lang schwieg er. „Es sind doch nur zehn Euro!“


  „Ich weiß noch nicht, ob wir das können.“


  „Es sind doch nur zehn Euro“, bettelte Kyle. „Mehr nicht.“


  Nun musste Udo sich einfach einmischen. „Der Eintritt kostet doch nicht so viel!“


  Kyle stellte sich doof. „Ja, aber die Schlittschuhe und so …“


  „Eintritt kostet wie viel? 1,50 Euro? Und Schlittschuhe 3,00 Euro. Sind 4,50 Euro.“


  „Ja, ich weiß, aber …“


  „Also bekommst du auch nur fünf Euro mit“, stellte er klar.


  Und was soll ich essen, trinken und rauchen, du Qualle?! „Ja aber … ich muss ja auch etwas essen und so …“


  „Kyle!“, murrte Tina. „Essen und Trinken kannst du von hier mitnehmen.“


  „Ja, aber …“


  „Wir haben es einfach nicht so dicke!“, meckerte Udo.


  „Boah, ja! Ist ja gut!“, schnauzte Kyle und wollte gerade zurück in sein Zimmer gehen, als seine Mutter ihn davon abhielt. „Was denn?!“


  „Du musst mal eben einkaufen!“


  Jeden Tag bis Freitag einkaufen und jedes Mal ein oder zwei Euro einstecken, sinnierte er. „Passt schon.“


  „Was passt schon?!“


  „Ich komme gleich!“


  „Nicht gleich – jetzt!“, verlangte Tina. „Unmöglich dieser Junge.“


  


  Nachdenklich spähte Karin zu Kyle, der mit ihr, Hans, Pete und Michelle hinter der Sporthalle stand. „Du sag mal?“, fragte sie etwas unsicher.


  „Ja?“


  „Wieso hast du eigentlich keine Perle am Start?“


  Michelle machte große Augen, denn sie wusste, das Kyle nichts für Frauen übrig hatte.


  „Weil …“, überlegte er und sagte dann mit entsetzter Miene: „Was soll ich damit?“


  Pete und Hans lachten.


  „Was du damit sollst?“, fragte Karin und begann zu schmunzeln.


  „Vielleicht, weil er keine will“, warf Michelle mit einem kurzen vielsagenden Blick zu ihr ein.


  „Kyle“, meinte Pete, „ist doch in Bianca verknallt, aber die Alte will ihn nicht.“


  „Die Alte“, wiederholte Hans kichernd.


  „Sorry, die junge Alte“, korrigierte Pete sich.


  „Du bist bescheuert“, sagte Michelle. Die Schulklingel ertönte. „Ach, nö!“


  Gott sei Dank!, dachte Kyle und folgte seinen Klassenkameraden zum Eingang der Halle. Er hoffte, dass das Thema nun vom Tisch sei.


  „Was sollte das denn eben?“, fragte Michelle ihre Freundin leise.


  „Es kam einfach so aus mir heraus.“


  „Na, aber du weißt doch gar nicht, wie die anderen auf so etwas reagieren würden.“


  „Ja, ich weiß, aber lieber ehrlich sein und von den anderen gehasst werden als lügen und geliebt werden.“


  „Und du würdest lieber ehrlich sein und von den anderen fertiggemacht werden?“


  „Ich bin ehrlich“, stellte Karin klar. „Ich bin, wie ich bin, und wir sind trotzdem befreundet.“


  „Ja, aber du bist ja auch nur eine Punkerin und keine Lesbe.“


  „Woher willst du das wissen?“


  Alarmiert starrte Michelle sie an. „Jetzt echt?“


  „Manchmal. Frauen können einfach besser küssen als die Jungs in unserem Alter.“


  „Soll mir aber auch egal sein“, meinte Michelle. „Du weißt aber schon, dass Typen auf Lesben abfahren und Schwule abartig finden.“


  „Irgendwie unlogisch.“


  „Total unlogisch, aber denen geht wohl einer dabei ab, wenn es zwei Frauen miteinander treiben.“


  Klaus erschreckte sie, indem er sich unerwartet zu ihnen gesellte. „Wer treibt es mit wem?“


  „Kerl!“, meckerte Michelle. „Mach den Kopf zu.“


  „Und wer treibt es jetzt mit wem?“


  „Wir beide“, erklärte Karin mit ernstem Ausdruck und schmiss sich an Michelle ran. Sie begann mit ihrer Zunge an ihr herumzuspielen.


  Michelle konnte nicht mehr und lachte sich schlapp. „Du bist so bescheuert!“


  


  Kyle stellte seinen Rucksack auf die Bank und wartete einen Moment, bis alle in der Halle verschwunden waren. Er brauchte einfach ein paar Minuten, um sich wieder zu sammeln. Als er die Tür öffnete, blieb er ruckartig stehen, denn Adam kam ihm entgegen. „Scheiße! Du hast mich erschreckt!“


  Anscheinend war es Adam egal, das er sein Gegenüber furcht eingeflößt hatte. Kurz musterte er Kyles Outfit. „Wieso machst du eigentlich nicht mit?“


  Diese Frage hasste Kyle und gerade hatte er einfach keine Lust, darauf zu antworten. Er zuckte nur mit den Schultern und ging an ihm vorbei.


  Kummervoll schaute Adam ihm nach. Und er kann mich doch nicht leiden.


  „Ach“, staunte Herr Schultze, als er Kyle kommen sah. „Du?“


  „Sie?“, verhöhnte Kyle ihn mit einer schlangenartigen Bewegung.


  „Wieso machst du eigentlich nicht mit?“


  „Sie geben nicht auf, oder?“


  „Es geht um deine Zukunft!“


  „Machen Sie sich um mich mal keine Sorgen.“


  Herr Schultze zuckte abwertend mit den Augenbrauen und erblickte dann Adam, der soeben die Halle betrat. „Na los!“, rief er wütend. „Wir sind hier nicht …“, was wollte er noch gleich sagen? Er wusste es nicht mehr. „Sieh zu!“


  Wortlos flitzte Adam zu den anderen und spähte zu Kyle, der nicht gerade gut gelaunt zu sein schien.


  „Dann wollen wir mal!“ Herr Schultze griff gekonnt zu seiner Trillerpfeife.


  Während des Unterrichts schaute Adam immer wieder zu Kyle, der die meiste Zeit über mit gesenktem Kopf auf den Boden starrte. Zu gern hätte er mehr über Kyle erfahren – vor allem, was der Grund war, warum der Gutaussehende keinen Sport mitmachte. Ob er am Freitag wohl auch nicht mitmachen wird? Adam war sich beinahe sicher, dass Kyle zwar anwesend sein, aber wieder einmal nur zugucken würde. Wieso nur?


  


  Kyle saß mit Sabine an der Bushaltestelle gegenüber der Eissporthalle. Keiner sagte etwas. Dauernd musste Kyle über Adam philosophieren. Seine Fantasie war schon ulkig.


  „Boah!“, riss Sabine ihn nörgelnd aus seinen schönen Gedanken.


  „Was denn?“


  Sie verstummte kurz. „Ach, nichts.“


  „Muss ich das jetzt verstehen?“


  Frech grinste sie ihn an. „Nö.“


  „Du bist be …“, er hielt inne, als er plötzlich zur anderen Straßenseite stierte und Adam erkannte, der dort mit dem Fahrrad vorbei fuhr.


  „Was hast du denn?“, rätselte sie.


  Adam entdeckte ihn und fuhr langsamer. Er schaute über die Straße und rollte direkt auf ihn zu.


  „Wer ist das denn?“, wollte Sabine wissen.


  „Hey“, grüßte Adam und blieb vor Kyle stehen.


  Ein leises und schüchternes „Hey“ flog aus Kyles Mund.


  „Wartest auf den Bus?“ Was für eine dumme Frage, dachte Adam sofort und blinzelte zu Sabine, die ihn leicht abwertend ansah.


  „Auf was sonst?“, schmunzelte sie.


  Kyle bejahte. „Und selbst?“


  „Auf dem Heimweg.“


  „Seid ihr in einer Klasse oder was?“, stutzte sie.


  „Ja“, entgegnete Kyle. „Adam und ich … wir sind in einer Klasse.“


  „Machst am Freitag mit?“, erkundigte sich Adam.


  „Du meinst, ob ich mitkomme und auch eislaufe?“, lächelte Kyle ihn an.


  „Ja, weil du machst ja auch sonst keinen Sport mit.“


  „Schlittschuh laufen ist kein Sport“, erklärte Kyle. Grinsend streckte er sein Kinn vor und studierte dabei Adams Miene. „Soll heißen, dass ich mitmache, logisch.“


  Adam war überrascht. „Das möchte ich sehen.“


  Sabine kicherte. „Ey Alter!“, sagte sie zu Adam. Sie tat so, als ob sie ihn seit Jahren kennen würde. „Kyle denkt wirklich, dass er fahren kann. Dabei mache ich mit dir jede Wette, dass er sich genauso dämlich anstellt wie ich.“


  Dass Adam ihr nur einen flüchtigen Blick zuwarf und nicht antwortete, erfreute Kyle.


  „Ist doch so!“, maulte Sabine ihren Freund an. „Oder nicht?!“


  „Wenn du das sagst.“ Kyle konnte seine Augen einfach nicht von Adam nehmen. Ein sanftes Lächeln lag auf seinen Lippen.


  „Ist das deine Freundin?“, fragte Adam ihn unerwartet.


  Entgeistert starrte Kyle ihn an, während Sabine in lautes Gelächter ausbrach. „Danke, ich verzichte.“


  „Ey, bist bescheuert?!“, lachte Sabine und rotzte ihm plötzlich vor die Füße.


  Kyle kam die Galle hoch. Angewidert guckte er nach links.


  Hastig stieg Adam auf sein Rad. „Wir sehen uns dann morgen“, verabschiedete er sich hastig.


  „Jo, bis morgen dann“, murmelte Kyle und sah ihm nach. Er wusste, dass Sabine der Grund gewesen war, warum Adam so schnell das Weite gesucht hatte. Sie und ihre ganze Art und vor allem die peinliche Aktion ihm vor die Füße spucken zu müssen.


  „Man“, kicherte sie, „der ist ja voll schwul.“


  Am liebsten hätte er ihr eine geknallt und Adam hinterher gerufen, dass er doch bitte auf ihn warten solle.


  


  Endlich war Freitag. Total aufgeregt begab Kyle sich zusammen mit Sabine zur Eissporthalle. Neun Euro hatte er in der Tasche – immerhin. Mehr war einfach nicht zu holen – bis auf die Schachtel Kippen, die er Udo heimlich stibitzt hatte. Aber irgendetwas musste er ja rauchen, und ganz ohne Zigaretten wollte er auch nicht dastehen – schließlich hätte ihn ja jemand nach einer Kippe fragen können, wie zum Beispiel Adam. In Gedanken malte er sich aus, wie sein Schwarm ihn fragen und sich ihre Hände bei der Übergabe kurz berühren würden. Allein bei der Vorstellung wurde es ihm ganz warm.


  „Ich gehe dann mal zu den anderen“, sprach Kyle zu Sabine.


  „Ja, ja … geh du ruhig zu deinen Schlampenfreunden“, meckerte sie leise.


  Ohne darauf zu antworten, begrüßte Kyle Nayeli, die wie immer gut gelaunt war. „Na, wie geht es dir?“


  „Kyle!“, freute sie sich. „Mir geht es wie immer blendend.“


  „Man sieht´s“, warf Michelle ein, die sich gemeinsam mit Karin zu ihnen gesellte. „Moin.“


  „Hallo Michelle“, grüßte Nayeli.


  Karin machte große Augen, als sie Nayeli musterte. „Wahnsinn!“


  „Was denn?“


  „Wie schaffst du es nur, dass deine Sachen bei diesem Schmuddelwetter sauber bleiben?“


  Nayeli begann zu lachen und schaute dann zu Kyle. „Genau das hat mich er auch schon gefragt.“


  „Habe ich das?“, rätselte Kyle, während er Adam entdeckte.


  „Ja, am Bahnhof, du Dummerchen.“


  „Ach ja“, erinnerte er sich.


  Michelle stupste Karin kurz an und schmunzelte.


  „Ich weiß“, wisperte sie, „ich weiß.“


  „Was weißt du?“, fragte Nayeli.


  „Ach, nichts.“ Erst jetzt bemerkte sie die teuren Schlittschuhe, die an Nayelis Rucksack befestigt waren. „Du hast deine eigenen Schlittschuhe?“, staunte sie.


  „Ja, meine Mutter hatte sie mir erst letztens gekauft. Schön, nicht?“


  „Ja, sehr schön“, stimmte Michelle ihr zu. Am liebsten hätte sie auch eigene gehabt, anstatt sich welche ausleihen zu müssen, in denen schon zig andere Füße drin gesteckt hatten. Käsefüße, mit Pilz befallene Füße, hässliche Füße. Zum Glück hatte sie, wie auch die meisten anderen Schüler, zwei Paar Socken an.


  Nayeli schaute in die Menge. „Ach, da kommt Bianca. Wir sehen uns gleich.“


  „Ich gehe mir noch eine rauchen“, sagte Michelle.


  Plötzlich erschreckte Frau Bach sie. „Was?“


  „Frau Bach?!“


  „Habe ich gerade richtig gehört?“


  „Was, ähm, nein“, stotterte Michelle sich einen ab.


  „Ich habe nichts gesehen“, erklärte Frau Bach überraschend und ging dann davon.


  „Ey, voll geil!“, grinste Karin. „Lass uns schnell eine quarzen, bevor der andere Lehrer auftaucht.“ Hastig liefen Kyle, Michelle und Karin hinter die Halle.


  „Ich bin schon so lange nicht mehr gefahren“, erklärte Michelle.


  „Und ich erst!“, fluchte Karin. „Kannst du fahren?“, fragte sie Kyle dann.


  „Joah, doch … schon, klar.“


  „Boah ey“, nörgelte sie. „Ich werde mich mit Sicherheit auf die Schnauze legen.“


  „Nicht nur du“, fügte Michelle hinzu. „Ich werde mich erst einmal am Rand festhalten.“


  „Das ist aber auch kalt!“, beschwerte Karin sich nun.


  „Was ziehst dir auch so eine dünne Jacke an?“


  „Ey, ich habe Handschuhe und sogar eine Mütze, wie man unschwer erkennen kann.“


  „Ich weiß – sie baumelt hinter deinem Kopf.“


  „Geil, nicht?“ Karin drehte sich einmal im Kreis, um ihre coole Mütze zu präsentieren.


  „Ja, sehr geil“, schmunzelte Michelle. „Muss ich auch unbedingt haben.“


  „Mach dich nicht über meine tolle Mütze lustig“, schmollte Karin.


  Kyle sah dem Ganzen nur zu. Im Geiste war er ganz woanders – und es war dieses Mal nicht Adam, der ihn beschäftigte, sondern Bianca, die ihm die ganze Zeit über schon aus dem Weg gegangen war. Wieso sie sich ihm gegenüber so verhielt, verstand er nicht. Mehr als Freundschaft wollte er sowieso nicht, auch wenn es zu Beginn ganz anders ausgesehen hatte.


  Nachdem sie aufgeraucht hatten, gesellten sie sich wieder zu den anderen und warteten auf den Einlass.


  „So viele Schüler“, jammerte Michelle. „Hätte die andere Klasse nicht an einem anderen Tag hierher kommen können?“


  „Leider nein“, erschreckte Frau Bach sie schon wieder.


  Karin kicherte. „Sie machen das gerne, nicht?“


  „Was denn?“, stellte Frau Bach sich doof.


  „Anderen Leuten Angst einzujagen.“


  „Aber echt“, meinte Michelle.


  „Und?“, fragte die Lehrerin. „Das Verlangen gestillt, ja?“


  Michelles Mundwinkel gingen langsam nach oben. „Mir geht es bestens.“


  „Das freut mich.“ Frau Bach ging wieder weiter.


  „Und sie kommt – und sie geht“, witzelte Karin.


  „Sie raucht selbst, nicht?“, grübelte Kyle.


  „Klar“, antwortete Karin, „das riecht man doch.“


  „Endlich!“, tönte es erleichtert aus Michelle, als die Türen geöffnet wurden. „Mir ist scheißkalt!“


  „Da drin ist es aber auch nicht viel wärmer“, stichelte Karin.


  „Boah, ich weiß“, klagte sie.


  Kyle folgte ihnen und stellte sich an. Immer wieder hielt er Ausschau nach Adam. Wo war er nur? Dann sah er ihn. Adam war natürlich einer der Ersten, der gezahlt hatte und bereits in die Halle stürmte. Wie ein Kleinkind schien er sich zu freuen. Wenige Minuten später nahm Kyle das Kleingeld und zahlte den Eintritt. Über ein Jahr war es jetzt her, dass er das letzte Mal in dieser Halle gewesen war, dennoch kam die Erinnerung an früher schlagartig zurück. Dass es heute anders ablaufen sollte als damals, konnte er sich nur schwer vorstellen. Mit Bedacht ging er zur Ausgabestelle und lieh sich ein Paar blaue Schlittschuhe aus. Schön waren sie mit Sicherheit nicht, doch die schicken, die vor ihm an der Wand hingen, hätte er sich niemals leisten können – zumal diese neu waren und nur zum Verkauf angeboten wurden. Schon die drei Euro Leihgebühr waren ihm zu viel.


  „Sind echt hübsch, nicht?“, beschwerte Michelle sich, die sich neben ihn stellte.


  Kurz starrte Kyle auf seine Eroberung. „Na ja …“


  „Selbst die Hufen oder wie sich diese Dinger schimpfen, sehen abgenutzt aus. Hoffentlich kann man damit noch fahren!“ Dass der Mitarbeiter sie hören konnte, war ihr bewusst, aber auch so etwas von egal. Sie ging mit Kyle zu den vielen Bänken hinüber, die in Reih und Glied hintereinander standen. Karin, Hans und ein paar andere warteten schon in der dritten Reihe auf sie.


  „Schicke Schuhe“, neckte Hans sie.


  „Ach, halt doch die Klappe“, gab Michelle mit einem kurzen Lachen zurück und setzte sich neben ihn.


  „Unser Kyle!“, staunte Hans. „Und er macht tatsächlich mit.“


  „Kannst mal sehen“, nuschelte Kyle und nahm Platz.


  „Kannst du denn eislaufen?“, erkundigte Hans sich.


  „Das werde ich gleich wissen.“


  „Noch nie gefahren?“


  „Doch, aber ist schon eine Weile her.“ Plötzlich hörte er Nayeli lachen. Fragend blickte er zu ihr. Wie schön ihre Schuhe doch sind, schwärmte er im Geiste und betrachtete kurz seine.


  „Echt klasse Musik, die sie da spielen“, klagte Hans.


  „Das ist doch tolle Musik“, witzelte Karin.


  „Die sollten mal Heavy Metal oder so was auflegen, aber doch keine Popmusik.“


  Kyle fand es toll, denn die Musik war völlig nach seinem Geschmack.


  „Wo rauchen wir eigentlich?“, fragte Karin zappelig in die Runde.


  „Tja“, meinte Hans, „rausgehen ist nicht, sonst musst du immer wieder Eintritt zahlen.“


  Michelle war verwirrt. „Auf dem Klo?“


  „Was anderes wird euch nicht übrig bleiben“, mischte Bianca sich unerwartet ein. „Aber wenigstens stinkt es da nicht.“ Sie lief auf ihren eigenen Schlittschuhen zu Nayeli.


  „Wieso haben die alle eigene?!“, motzte Michelle.


  „Weil“, entgegnete Hans, „sie alle Geld haben.“


  „Ich sag´s doch immer wieder“, äußerte Karin sich zu Wort. „Reiche Eltern müsste man haben.“


  „Wem sagst ´e das“, stimmte Hans ihr zu.


  Neugierig sah Michelle sich um. „Seht ihr die da hinten?“


  „Wen?“, fragte Hans und schaute in die gleiche Richtung wie Michelle. „Du meinst die Spackos aus der anderen Klasse?“


  „Die rauchen“, stellte Michelle entsetzt fest.


  „Dann wissen wir ja, wo wir nachher hingehen müssen“, sagte Hans.


  „Darf man hier überhaupt rauchen?“, bangte Karin.


  Hans deutete auf eine kleine Imbissbude, die sich neben dem Ausgang befand. „Nur dort.“


  „Ja toll!“, meckerte Michelle. „Da sitzen dann aber auch unsere kleine Bach und der Schmund.“


  „Dann bleibt uns nur die Toilette oder dort oben bei den anderen.“


  „Was soll´s?“, stöhnte Karin und zog sich ihre Schuhe aus.


  Endlich hatte Michelle es geschafft sich auf den Schlittschuhen aufzurichten. „Ah, Scheiße!“, lachte sie völlig verzweifelt. „Und damit darf ich jetzt die Stufen hinunterlaufen!“ Ihre Freunde sahen ihr nach. Ihr Hohngelächter konnte sie einfach nicht überhören. Doch so wackelig, wie Michelle auf den Beinen war, konnte sie es ihnen nicht einmal übel nehmen. „Ja, ich weiß! Das muss für euch echt bescheuert aussehen!“


  „Und wie!“, rief Hans und lief ihr gekonnt nach.


  „Wartet auf mich!“, meckerte Karin und düste ihnen nach. Viel besser als ihre Freundin konnte sie allerdings auch nicht laufen.


  „Oh, Mann“, seufzte Kyle und betrachtete seine Freunde einen Moment. Er musste sich eingestehen, dass ihn die Bewegungen, die sie allesamt vollführten, an Betrunkene erinnerten.


  „Hey!“, erklang Sabines Stimme plötzlich. Sie setzte sich neben ihn. „Ich kann kaum auf diesen Dingern laufen!“


  Auf Sabine hatte Kyle jetzt keine Lust. „Ist doch gar nicht so schwer.“ Er erhob sich und ging rasch davon.


  „Angeber!“, motzte sie und versuchte aufzustehen. Eine Herausforderung, die ihr fast das Genick gebrochen hätte. „Mann!“


  Kyle stand an der Stufe, die zum Eis überging, und beobachtete kurz die anderen. Die meisten konnten kaum gerade stehen. Der eine oder andere legte sich, obwohl er sich am Rand festhielt, auf den Schnabel. Nur wenige konnten fahren – Adam war einer von ihnen und es beeindruckte Kyle. Auch Nayeli, die Bianca an der Hand hielt, damit diese nicht hinfiel, beherrschte das Eislaufen anscheinend. Selbst Hans konnte es. Dauernd neckte er Michelle und Karin, die ihre Probleme damit hatten. Doch was war mit Kyle selbst? Konnte er sich noch auf dem gefrorenen Untergrund bewegen?


  „Ja los!“, forderte Sabine ihn auf, die ihn endlich erreicht hatte. „Dann zeig doch mal, was du kannst!


  Kurz schaute Kyle über die Schulter und war bereit. Jedoch hatte er nicht mit Sabines Boshaftigkeit gerechnet. Mit einem Mal wurde er von seiner angeblich besten Freundin geschubst und stürzte mit dem Oberkörper voran auf das Eis. Zum Glück konnte er sich noch mit den Händen abstützen, wer weiß, wie viele Zähne er sich sonst ausgeschlagen hätte.


  Hans, der das Spektakel beobachtet hatte, lachte sich krumm und schief. „Echt geiler Abgang!“, rief er Kyle zu.


  „Ich sagte doch, dass du nicht fahren kannst!“, feixte Sabine.


  Adam, der Kyle schon die ganze Zeit lang im Blick gehabt hatte, war von Sabines Aktion geschockt. Doch dann passierte die Überraschung. Auf den Händen abgestützt sprang Kyle auf und stand kerzengerade.


  Sabine war erstaunt. „Wie hast denn das gemacht?!“


  Böse sah Kyle sie an. „Mach das nie wieder!“, warnte er sie und lief locker davon. Dass er es noch so gut konnte, überraschte ihn selbst. Zwar waren die Kufen ein wenig abgenutzt, doch zum Imponieren reichten sie voll und ganz.


  „Er kann eislaufen“, staunte Hans. „Du bist ja ganz sicher auf dem Eis!“


  „Hätte mich die Olle gerade nicht geschubst, dann wäre ich auch nicht auf die Schnauze gefallen!“


  Nayeli war beeindruckt. „Du kannst ja echt gut fahren.“


  „Danke dir“, lächelte er.


  Bianca schaute ihm überrascht nach. „Bei dem sieht das so leicht aus.“


  „Mit ein wenig Übung schaffst das auch noch“, versicherte Nayeli ihr.


  Kyle vergrub die Hände in den Taschen und versuchte hin und wieder rückwärts zu gleiten. Manchmal klappte es, manchmal nicht. Dann vernahm er Sabine. Verzweifelt hielt sie sich an dem Balken fest, um nicht hinzufallen. „Na warte“, flüsterte Kyle und düste auf sie zu. „Achtung!“, brüllte er und tat so, als ob er sie jeden Moment anrempeln würde.


  „Ah!“, schrie sie wie ein kleines Kind auf und hielt sich schützend die Hände vors Gesicht – etwas, was sie lieber nicht hätte tun sollen. Schlagartig verlor sie das Gleichgewicht und landete unsanft auf dem Hintern.


  „He he“, kicherte Kyle schadenfroh und lief weiter.


  „Boah!“, meckerte sie. „Das tat weh!“


  Adam schmunzelte und brauste ihm nach. „Hey!“


  „Adam!“ Kyle war überrascht. „Hey. Wie geht´s?“


  „Wusste gar nicht, dass du so gut bist.“


  „Tja, es gibt vieles, was du nicht von mir weißt.“


  War das jetzt eine Anspielung auf etwas?, fragte Adam sich, als ihn unerwartet Klaus über den Haufen fuhr. Schmerzhaft stürzte er zu Boden.


  Belustigt hob Kyle die Augenbrauen.


  


  Eine Stunde war bereits vergangen und gezwungenermaßen mussten die Schüler pausieren, denn der Zamboni musste das Eis wieder glätten.


  „Mädels!“, sagte Hans. „Rauchen!“


  „Ja endlich“, stöhnte Michelle und folgte ihm zu den anderen. Kyle war unentschlossen. Sollte er es wirklich wagen, in der Halle zu rauchen? Er entschied sich lieber fürs Klo. Hastig zog er seine Schlittschuhe aus und die Sneakers wieder an, bevor er sich zum Herren–WC begab. Gerade, als er die Tür öffnen wollte, kam Klaus laut lachend heraus.


  „Ah Kyle!“, griente er. „Willst du hier drinnen rauchen?“


  „Ich …“, er hielt inne, als er Pete zusammen mit Adam aus einer Kabine kommen sah.


  „Wir haben gerade auf dem Klo eine geraucht, falls du verstehst, was ich meine.“ Klaus zwinkerte ihm zu und ging weiter.


  „Oh ja!“, stimmte Pete zu. Seine Augen waren total rot unterlaufen.


  Hastig hob Adam die Hände. „Ich habe nur eine Zigarette geraucht.“


  „Was für ein Feigling!“, motzte Pete.


  „Ey, gar nicht!“, fluchte Adam und folgte dem Schwankenden.


  Erschüttert schaute Kyle ihnen nach. Er konnte seine Gefühle einfach nicht einordnen. Empfand er Eifersucht? Immerhin hatte Adam nur eine Zigarette geraucht – oder?


  


  Zurück auf der Bank angekommen zog Kyle sich seine Schuhe wieder an.


  „Wo warst du?“, fragte Michelle ihn.


  „Auf dem Klo.“ Ihr mitleidiger Blick verunsicherte ihn ein wenig. „Was ist?“


  „Du kannst doch mit uns anderen da oben in der Ecke rauchen.“


  „Ja, aber …“


  „Schließ dich doch nicht selbst aus.“


  „Mach ich nicht.“


  „Gut, dann in der nächsten Pause – bei uns?“


  „Ja, sicher“, antwortete er.


  „Gut. Du sag mal?“


  „Ja?“


  „Wie kommt es, dass du und auch Nayeli und die anderen alle so toll laufen könnt? Ich habe mich mindestens zehn Mal auf die Schnauze gelegt. Okay, so langsam bekomme ich es hin, aber es ist echt schwer!“


  „Ich weiß nicht … früher konnte ich es auch nicht. In meiner Kindheit bin ich oft mit meiner Tante hier gewesen. Wahrscheinlich kann ich es daher.“


  „Übung macht den Meister, nicht?“


  „Ich schätze schon.“


  Der Zamboni verschwand und die Musik hallte wieder durch die Halle.


  „Jetzt geht es weiter“, jammerte sie und begann urplötzlich zu lachen.


  „Was ist?“


  „Ach, ich sehe mich jetzt schon wieder mit dem Gesicht voran auf dem Eis gleiten“, verhöhnte sie sich selbst und ging wieder zu den anderen.


  Schmunzelnd sah Kyle ihr nach und lief dann wieder zurück aufs Eis. „Hey“, sagte er zu Nayeli, die allein herum glitt.


  „Hey. Die meisten stellen sich dermaßen dämlich an“, höhnte sie.


  „Ja, aber kann ja nicht jeder so toll sein wie wir“, meinte er mit einem leichten Seitenhieb.


  „Ey“, kicherte sie. „Lass uns zusammen fahren.“ Sie nahm Kyle blitzschnell bei der Hand.


  „Die werden noch denken, dass wir zusammen sind.“


  „Ach, sollen die doch denken, was sie wollen“, gab sie locker zurück. Dass sie jemanden eifersüchtig machen wollte, behielt sie allerdings für sich.


  Adam registrierte die beiden und zögerte keine Sekunde. Schnell düste er ihnen hinterher. Aus den Boxen erklang das Stück I´ll Never Stop von N´Sync.


  „Du bist echt gut“, wiederholte Kyle nun schon zum hundertsten Mal.


  „Ich weiß“, bejahte Nayeli selbstbewusst.


  „Die Beste“, grinste er, als unerwartet jemand nach seiner linken Hand griff. Verdutzt sah er in das Gesicht, welches ihn sanft anlächelte. Es war Adam, und es war auch die Hand des Südländers, die seine hielt. Was sollte er dazu sagen? Wie sollte er sich verhalten?


  „Ach Adam!“, freute sich Nayeli. „Jetzt fahren wir zu dritt.“


  „Zu viert“, korrigierte Bianca sie und ergriff die Hand ihrer Freundin. „Lass mich bloß nicht los.“


  Derartige Hitzewallungen hatte Kyle noch nie zuvor verspürt. Nayeli nahm er schon gar nicht mehr wahr, und auch die anderen kamen ihm wie dunkle Gestalten vor – nur Adam nicht. Die Zeit, sie schien still zu stehen.


  Karin bemerkte die beiden und meinte zu Michelle: „Guck mal da!“


  „Ach, wie süß ist das denn?“ Sie kam richtig ins Schwärmen.


  „Finde das ganz schön mutig von den beiden“, sagte Karin.


  „Ich glaube nicht, dass sie es lange tun werden.“


  „Wieso nicht?“


  „Weil …“ Michelle deutete auf ein paar Schüler, die schon mit den Fingern auf die beiden Jungen zeigten.


  „Oh, Mann“, seufzte Karin.


  Die erste Runde lag hinter ihnen und Kyle konnte es immer noch nicht glauben. Adam hielt seine Hand. Adam! Lass diesen Moment bitte niemals enden, hoffte er im Geiste.


  Bianca starrte zu Adam. „Wieso haltet ihr eigentlich Händchen?“, schmunzelte sie. „Das machen doch nur diese Schwulen.“


  „Recht hat sie“, stimmte Nayeli ihr zu, als sich ihre Freundin mit einem Mal auf die Schnauze legte. Sie riss Nayeli mit nach unten.


  Schnell ließ Kyle sie los, um nicht mit umgerissen zu werden. Leider ließ Adam ihn genau in diesem Moment ebenfalls los und half Bianca beim Aufstehen. Um nicht in Tränen auszubrechen, ließ Kyle sich schnell etwas einfallen. „Ich muss mal ganz dringend wohin.“ Schnell begab er sich zur Bank, zog seine Sneakers an und eilte zur Toilette, um eine zu rauchen.


  „Der Arme“, wisperte Michelle. „Der tut mir jetzt voll leid.“


  „Adam geht es gut“, erklärte Karin.


  „Wie kommst denn darauf?“


  „Na, deswegen!“ Sie zeigte auf ihn.


  „Jetzt fährt er also mit Bianca weiter. Klasse, wer weiß, was die ihm gesagt hat.“


  „Ich fand das von gerade, war voll das Highlight.“


  „Highlight?“, wiederholte Michelle fragend.


  „Ja, die beiden Jungs! Ihre Liebe konnte ich bis hierher spüren.“


  „Du bist bescheuert“, kicherte Michelle. „Aber recht hast du. War schon knuffig. Aber mischen wir uns da nicht ein. Das ist deren Sache.“


  „Mal sehen“, überlegte Karin.


  „Nein, nicht mal sehen, lass es. Wer weiß, was sonst noch geschieht.“


  


  So wirklich Lust weiterzufahren, hatte Kyle nicht mehr. Bedrückt ging er zu der Bank und schaute den anderen eine Weile beim Fahren zu, bis er sich dazu entschloss, doch noch ein paar Runden zu drehen. Und ausgerechnet jetzt, nachdem er wieder auf dem Eis stand, erklang das Lied Mind Of The Wonderful, ein Song, der ihn aus irgendeinem Grund immer wieder an Adam erinnerte. Lag es an dem Schmerz in der Stimme der Sängerin oder an der Melodie? Er wusste es nicht. Irgendwie verstand er gar nichts mehr. Vor wenigen Minuten hatte er noch mit Adam Händchen gehalten und jetzt? Jetzt lagen Welten zwischen ihnen. Ein Gefühl, das Kyle innerlich zerfleischte. Mit gesenktem Kopf und in Gedanken vertieft drehte er eine Runde nach der anderen. Nach einiger Zeit wurde es ihm allerdings zu blöd. Eigentlich liebte er es, auf dem Eis zu sein, doch nach Adams Aktion war er zu sehr durcheinander. War es vielleicht nur ein Scherz gewesen, den sich Adam erlaubt hatte, oder steckte doch mehr dahinter?


  


  Zurück auf der Bank entschloss Kyle sich die Schlittschuhe stehen zu lassen und sich in der Imbissbude etwas zum Knabbern zu holen.


  „Da!“, meinte Karin zu Michelle.


  „Was denn?“


  „Kyle!“


  „Lass uns hinterher“, verlangte Michelle.


  Kaum betrat Kyle die warme Imbissbude, da wurde er auch schon von seiner Lehrerin überrascht: „Kyle!“ Sie saß mit ihrem Kollegen an einem Tisch und rauchte.


  „Oh, Frau Bach“, sagte er leicht abwesend. „Sind Sie die ganze Zeit über hier gewesen?“


  „Oh ja“, lächelte sie. „Ich gehe mit Sicherheit nicht aufs Eis. Hier drinnen ist es außerdem viel wärmer.“


  „Ja, da haben Sie recht.“ Kyle drehte ihr wieder den Rücken zu. Er brauchte unbedingt etwas zu essen. Viel gab es für sein Geld allerdings nicht. Keine warme Mahlzeit, nur ein belegtes Brötchen mit Salami.


  „Ah!“, kicherte Michelle, die beim Betreten der Imbissbude fast gestürzt wäre.


  „Pass doch auf“, lachte Karin. Sie entdeckte Kyle. „Da ist er.“


  „Hey Kyle!“, rief Michelle ihm zu.


  „Ja?“


  Vorsichtig ging sie auf ihn zu. „Ja nicht auf die Schnauze fallen“, hoffte sie.


  Kyle schmunzelte. „Was gibt´s?“


  „Du …“


  „… fährst nicht mehr?“, fiel Karin ihrer Freundin ins Wort.


  „Nein, ich habe keine Lust mehr.“


  „Ach, komm schon“, flehte Michelle ihn an. „Nur ein paar Runden noch.“


  „Ich esse jetzt erst einmal was“, antwortete er.


  „Aber danach noch ein paar Runden, ja?“, bettelte Karin.


  Warum seine Klassenkameradinnen darauf bestanden, verstand er nicht. „Meinetwegen.“


  „Super“, freute Karin sich. „Und wenn ich schon mal hier bin, dann kann ich mir auch etwas holen.“


  „Gute Idee“, stimmte Michelle ihr zu.


  „Ich gehe dann mal“, meinte Kyle.


  „Bis gleich“, gab Michelle zurück.


  „Kyle“, hielt Frau Bach ihn auf.


  Fragend sah er sie an. „Ja?“


  „Und sonst alles in Ordnung bei dir?“


  „Ja, sicher. Wieso?“


  „Bin nur neugierig.“


  „Na denn“, murmelte er.


  „Und du verstehst dich mit Michelle und den anderen?“


  „Jupp.“


  „Und mit Adam auch?“


  Darauf wollte er nicht eingehen. „Ich habe echt Hunger“, beendete er das Gespräch. Wahrscheinlich wollte sie nur nett sein, dachte er und öffnete die Tür. Er stierte nach vorn und blieb augenblicklich wie angewurzelt stehen, denn Adam, der gerade in seine Richtung lief, sah ihn, schaute ihn für einen kurzen Moment an und drehte sich dann abrupt wieder um. Was Kyle davon halten sollte, wusste er nicht. Wie gern hätte er einfach seine Sachen gepackt und wäre nach Hause gegangen. Doch Michelle und Karin zuliebe spielte er den Fröhlichen und spaßte noch eine Weile mit ihnen herum. Allerdings war er einer der Ersten, der nach dem offiziellem Schluss den Heimweg antrat. Kyle beschloss zu laufen, auch wenn die Blase an seinem Fuß ziemlich schmerzte. Die ganze Zeit über konnte er nur an eines denken: Adams seltsames Verhalten. Grüblerische Tage standen ihm bevor. Gedanken, die ihn fast in den Wahnsinn trieben.


  


  


  Verschenke dein Herz nicht an jene, die es wie Dreck behandeln.


  15. Kapitel


  Techniker wollte Kyle mit Sicherheit nicht werden. Dennoch verharrte er vor einem Stand und starrte desinteressiert auf ein paar Broschüren, die den Beruf angeblich attraktiver machen sollten. Seine und Sabines Klasse unternahmen heute einen Ausflug zum Rathaus, denn dort fand die alljährliche Berufsinformationswoche statt. Die meisten Schüler waren völlig aus dem Häuschen, denn für sie war alles so neu und so erfrischend. Kyle jedoch langweilte sich, denn egal, wohin er auch sah, nichts interessierte ihn. Arzt wollte er nicht werden, Fleischer erst recht nicht. Die Altenpflege ging ihm am Hintern vorbei und als Verkäufer hatte er schon genug Erfahrungen gesammelt, um sagen zu können, dass dies mit Sicherheit nichts für ihn war. Abgesehen davon hätte er für die meisten Berufe auch noch studieren müssen. Wo waren also die Stände mit den Berufen, die sein Interesse hätten wecken können? Irgendetwas Künstlerisches – doch da war rein gar nichts.


  „Wie wäre es mit Friseur?“, fragte Frau Bach ihn urplötzlich.


  Er lächelte. Klar, für einen Hungerlohn arbeiten und anderen den Dreck vom Kopf waschen, ne danke. „Ist nicht mein Ding.“


  „Was ist denn dann dein Ding?“


  „Ich …“, er überlegte kurz, „gehe dann mal weiter und schau mich um.“


  Nachdenklich guckte Frau Bach ihm nach.


  „Hey, Kyle!“, rief Sabine ihm zu. Sie winkte ihn zu sich.


  „Ja klasse“, murmelte er. Wäre dies keine Pflichtveranstaltung, dann hätte Kyle mit Sicherheit nicht teilgenommen. „Was ist?“


  „Guck mal hier!“, kicherte sie.


  „Was denn?“, fragte er und schaute auf den Stand, der Sabine so amüsierte. „Staatsanwalt?“, stutzte er. „Was ist daran so lustig?“


  „Da lasse ich mich jetzt beraten“, tönte es unerwartet aus ihr.


  „Du als Staatsanwältin?“, schmunzelte er. „Das kann ja nur schief gehen.“


  „Ich wäre eine super Richterin!“, stellte sie klar und ging selbstsicher zu der Frau, die ihr alle möglichen Fakten über diesen spannenden Beruf erklären sollte.


  „Richterin?“, wiederholte er. Irgendwie wusste er ja schon immer, dass Sabine ein wenig dämlich war, aber dass sie dermaßen dumm war, das überraschte selbst ihn. Plötzlich hörte er Asli vor Freude kreischen. Fragend sah er zu ihr.


  „Ich werde Polizistin!“, lärmte sie voller Begeisterung.


  „Oh, Mann“, seufzte Kyle. „Die Welt ist dem Untergang geweiht.“ Kopfschüttelnd ging er weiter. Viele seiner Klassenkameraden standen vor dem Stand, der den Beruf Maler und Lackierer anpreisen sollte. Was sie daran alle so toll fanden, verstand er nicht. Mit einem Mal fragte er sich, was Adam wohl werden wollte. Gespannt machte er sich auf die Suche nach dem Südländer. Nur wenige Sekunden später vernahm er Klaus‘ Gackern.


  „Adam hat sich schminken lassen!“, brüllte Klaus durch die Gegend.


  „Häh?“, horchte Kyle auf, als Adam aus dem kleinen Zelt der Kosmetiker hervorkam. Er hat sich schminken lassen?, fragte er sich im Geiste. Aus der Ferne konnte er es nicht erkennen, also ging er langsam auf Adam zu. Ihm war bewusst, dass er Adam nicht ansprechen würde, zumal sie seit Tagen kein Wort miteinander gewechselt hatten. Wenige Meter vor seinem Schwarm blieb er stehen und spähte heimlich zu ihm. Tatsächlich! Adam hatte sich in der Tat schminken lassen. Allerdings weniger als er es nach Klaus‘ Hohngelächter angenommen hatte. Ein dezentes Make-up, welches sein ohnehin schon makelloses Gesicht noch perfekter aussehen ließ. Dazu ein wenig Kajal, der seine Augen richtig schön hervorhob. Oh Scheiße!, dachte Kyle. Der Typ ist so wahnsinnig sexy!


  „Frau Bach!“, rief Klaus. „Adam hat sich schminken lassen!“


  „Ach was?“ Sie betrachtete ihren Schüler.


  „Oh, Mann“, flüsterte Kyle. „Als ob es so lustig wäre.“


  Frau Bach musterte Adam. „Du möchtest also Visagist werden, ja?“


  Nayeli, die sich mit Bianca dazugesellte, musste einfach kichern. „Das ist doch nur etwas für Schwule.“


  „Sehe ich genauso“, stimmte Bianca ihr zu.


  Adam wurde das Ganze ziemlich unangenehm. „Ich wollte doch nur mal gucken!“


  „Ist doch nicht schlimmes dabei“, nahm Frau Bach ihn in Schutz. „Wenn du dich für diesen Beruf interessierst, dann ist es eben so.“


  „Mach lieber etwas Männliches“, warf Bianca ein und sah dann zu ihrer Freundin. „Lass uns weiter.“


  „Ja, bitte“, sagte sie und hakte sich bei ihr ein. „Manchmal könnte man echt meinen, dass Adam …“


  „Ich weiß“, unterbrach Bianca sie. „Manchmal benimmt der sich voll schwul!“ Und kaum hatte sie ihren Satz beendet, da knickte sie urplötzlich mit ihren hohen Absätzen um. Sie riss Nayeli mit sich zu Boden. Kyle, der es gesehen hatte, konnte nicht anders, als zu glucksen.


  „Und?“, erkundigte Frau Bach sich bei den eingeschüchterten Adam. „Das ist also das, was du machen willst oder gibt es noch andere Berufe?“


  „Ich habe doch nur …“, er stoppte und versuchte so freundlich wie nur möglich zu bleiben. „Ich gehe jetzt weiter gucken.“


  Verblüfft schaute Frau Bach ihm nach. Ihr Verdacht, dass Adam schwul sein könnte, schien sich immer mehr zu bestätigen. Wieder fiel ihr Blick auf Kyle, der dieses Mal bei den Raumausstattern stand. „Kyle.“


  Leicht ermattend sah er sie an. Sie ist echt überall! „Ja?“


  „Das ist also das, wofür du dich interessierst?“


  „Ich guck nur ein bisschen, um ein wenig Inspiration für meine eigene Wohnung, die ich mit Sicherheit eines Tages haben werde, zu bekommen.“


  Was sollte sie darauf nur sagen? Frau Bach wusste es nicht. „Na denn“, meinte sie und schlenderte weiter.


  Michelle saß auf einem Stuhl und hörte der viel zu schnell schnatternden Frau zu. Immer wieder nickte Michelle mit einem heuchlerischen Lächeln. Dass das Leben als Apothekerin so spannend sein könnte, hätte sie nicht gedacht. Nach diesem Gespräch, bei dem sie mehr als die Hälfte gar nicht erst verstanden hatte, brauchte sie erst einmal eine Zigarette. Dieser Beruf wäre ihr mit Sicherheit zu langweilig, das wusste sie.


  Pete lachte sich schlapp. „Erst lässt dich schminken und dann gehst zum Friseur?“


  Gleichgültig zuckte Adam die Achseln. „Haarschnitt umsonst.“ Dabei hatte er es nun wirklich nicht nötig Geld zu sparen. Seine Eltern gaben ihm schließlich genug.


  „Ey, du bist doch nicht …?“


  „Was?“


  „Ach, vergiss es. Lass uns zu den anderen gehen und zu den richtigen Berufen. Nicht so ein Weiberkram hier.“


  Ohne darauf zu antworten, folgte Adam ihm zu den Männerberufen, die meist aus schweißtreibender Arbeit bestanden. So wirklich wohl war ihm bei dem Gedanken, dass er eines Tages solch einer Beschäftigung würde nachgehen müssen, nicht. Er sah gar nicht ein, die Drecksarbeit für andere zu machen.


  Karin kam völlig entnervt auf Michelle zu. „Boah, Mann!“


  „Was hast du denn?“


  „Mich hat gerade die Alte eine halbe Stunde lang zugemüllt.“


  „Welche Alte denn?“


  „Die Floristin da hinten.“


  „Ich finde Blumen toll.“


  „Ja, ich ja auch, aber als ich gehört habe, was die verdienen, ist mir die Kinnlade nach unten gefallen. Voll der Ausbeuter-Job!“


  „Wem sagst das? Ich meine, ich war schon bei der Apothekerin, der Erzieherin und der Tierärztin. In allen Berufen wirst voll übers Ohr gehauen.“


  „Ja, und der Staat kassiert voll ab!“


  „Alles Geldgeier“, meinte Michelle mit einer abwertenden Miene. In ihr kochte es vor Wut.


  „Lass uns mal zu den Briefträgern.“


  „Du willst doch nicht wirklich die Post anderer Leute austragen?“


  „Irgendwer muss es doch machen.“


  „Wenn´s denn sein muss.“


  Voller Freude rannte Lasmiranda auf ihre Lehrerin zu. „Wissen Sie, was ich mal werden möchte?!“


  „Na, da ist aber jemand total euphorisch“, erkannte Frau Bach. „Was denn?“


  „Ich werde mal Rechtsanwältin!“


  „Da hast du dir aber ein hohes Ziel gesetzt.“


  „Für mich ist nichts unmöglich!“


  „Bist du dir da sicher?“ Irgendwie konnte Frau Bach sich nicht vorstellen, dass ausgerechnet Lasmiranda andere verteidigen würde.


  „Ich bin mir so was von sicher.“


  „Und ich“, warf Asli ein, „werde Polizistin. Wir zwei werden Recht und Ordnung in diese Stadt bringen.“


  Nun musste Frau Bach einfach lachen.


  „Lachen Sie uns aus, oder was?!“, grantelte Asli. Erbost sah sie zu Lasmiranda. „Die lacht uns aus.“


  „Ich sehe es.“


  „Nein“, schmunzelte Frau Bach. „Ich kann´s mir einfach nur nicht vorstellen.“


  „Sie werden schon noch sehen!“ Asli war sich sicher. „Ich werde Polizistin und Lasmiranda wird Anwältin!“


  „Genau!“


  „Und zusammen werden wir die Verbrecher hinter Gitter bringen.“


  „Wenn es das ist“, plauderte Frau Bach, „was ihr später einmal machen wollt, dann rate ich euch, mehr auf eure Mitmenschen einzugehen und netter und hilfsbereiter zu sein.“


  „Wir sind immer nett“, beteuerte Lasmiranda.


  „Wir sind die Nettesten der Nettesten“, bestätigte Asli mit einem schnellen Nicken.


  „Dann erkundigt euch ruhig noch mehr“, lächelte Frau Bach und machte kehrt.


  „Ts“, zischte Asli mit einer abwertenden Handbewegung.


  „Hey Adam!“, rief Dennis.


  „Hey.“


  „Schon was Passendes gefunden?“, erkundigte er sich und musterte Adam etwas genauer. „Hast du Schminke im Gesicht?“


  „Und?“


  Dennis kicherte. „Das sieht echt schwul aus. Aber egal. Ich habe da einen echt geilen Beruf entdeckt.“


  „Und welchen?“


  „Komm mit“, forderte Dennis ihn auf und zeigte ihm den Stand, der ihn so aufgewühlt hatte. „Hammer, nicht?“


  „Tischler?“


  „Das ist voll der geile Beruf!“, sagte Dennis mit Überzeugung.


  „Na denn.“


  


  Zwei Stunden waren bereits vergangen und Kyle hatte immer noch nichts Passendes gefunden. Gelangweilt starrte er auf sein Handy. „Gott sei Dank!“ Es handelte sich nur noch um Minuten, bis die Schüler endlich nach Hause gehen durften.


  „Kyle!“, winkte Sabine ihm zu.


  „Nicht schon wieder“, jammerte er und ging zu ihr. „Was gibt´s?“


  „Unser Lehrer hat uns schon erlaubt zu gehen.“


  „Echt?“


  „Jupp.“


  „Na, wenn das so ist“, murmelte er und schaute sich kurz um. „Dann lass uns gehen.“


  „Ich wollte noch in die Stadt, ein bisschen gucken.“


  „Hast denn Geld?“


  „Nö.“


  Kyle brummte. „Egal, dann lass uns.“ Gemeinsam mit Sabine machte er sich aus dem Staub. „Ich brauche erst einmal eine Zigarette“, stöhnte er, als sie das Gebäude verließen.


  „Nicht nur du.“ Schnell zündete sie sich eine ihrer selbst gestopften Fluppen an. „Boah, ich sage dir!“


  „Was denn?“


  „Manche Berufe sind voll für den Arsch!“


  „Wem sagst du das?“


  „Dir! Ich meine, guck mal, ja! Wer ist denn so dämlich und arbeitet für so wenig Geld? Also ich nicht! Da kannst du auch gleich arbeitslos bleiben. Kommt fast auf das Gleiche raus!“


  „Genau das ist das Problem“, sinnierte Kyle. „Würden die Arbeiter mehr Geld verdienen, dann würden sie auch nicht immer so auf die Arbeitslosen draufhauen.“


  „Recht hast du, wobei das Geld als Arbeitsloser ja wohl auch ein Witz ist.“


  „Beide Gruppen sollten einfach mehr bekommen. Ich finde es nicht in Ordnung, dass Leute hungern müssen.“


  „Meine Eltern waren ja beide mal kurz ohne Job. Ich schwör ja! Die hatten nur Stress und Ärger mit diesem komischen Arbeitsamt. Ey, da wollten die meinem Vater einen Job anbieten, bei dem er gerade mal knapp die Hälfte seines vorherigen Gehalts bekommen hätte. Er hat natürlich Nein gesagt, weil er sich dafür zu schade war. Und was machen diese Spinner?! Die haben ihm einfach das Geld gekürzt!“


  „Gekürzt?“


  „Ja! Kennst dich damit nicht aus?!“ Kyle schüttelte nur den Kopf. „Also, guck, wenn du nicht das machst, was diese Sesselpupser wollen, dann kürzen die dir mal eben zehn Prozent vom Arbeitslosengeld. Gehorchst du immer noch nicht, dann sind es dreißig Prozent.“


  „Wie viel bekommt man denn jetzt eigentlich als Arbeitsloser?“


  Mit einem Mal begann Sabine zu lachen. „345 Euro und meine Mutter bekam sogar noch weniger. Schließlich muss ja nur einmal Strom bezahlt werden.“


  „Du verarscht mich gerade, oder?“


  „Ernsthaft!“


  „Ist ja ein Witz!“


  „Ich weiß! Meine Mutter sagte mir, dass eigentlich mal 511 Euro vorgesehen waren, aber dank der Merkel und ihren Trollen …“


  „Wie soll ein Mensch denn mit weniger Geld leben können, als er bei einem Nebenjob bekommen könnte?“


  „Frag mich was Leichteres. Auf jeden Fall sind beide froh, wieder zurück in ihrem Beruf zu sein.“


  „Das glaube ich dir sofort.“


  „Das ist voll die Verarsche, sag ich dir!“


  „Oh, Mann“, seufzte Kyle. „Da kann man doch nur hoffen, dass man nie bei denen landen wird.“


  „Ist Selda nicht auch ohne Job?“, rätselte Sabine.


  „Ja, aber sie bekommt ja noch Kindergeld.“


  „Trotzdem zu wenig – zumal sie Unmengen in sich rein kippt.“


  „Mag sein, aber als was könnte Selda auch schon arbeiten?“


  „Kein Plan, Alter. Vielleicht als Hure?“


  „Das ist eigentlich Babettes Beruf“, witzelte Kyle.


  „Na ja, sie macht es doch für viel weniger. Die Alte lässt sich für eine Hose flachlegen. Billiger geht es doch echt nicht mehr, oder?“


  „Die ist sowieso peinlich. Ich meine, sie ist ja nett und so, meistens zumindest, aber das was ich schon alles mit dieser Planschkuh erlebt habe …“


  „Ey, die Alte schlägt ihr Kind und hat nur einmal in ihrem Leben richtig gearbeitet. Die wird ewig mit diesen paar Kröten auskommen müssen.“


  „Und seltsamerweise schafft sie es auch.“


  „Sie frisst ja auch jeden Tag das Gleiche. Ich bitte dich, ey! Wer ist schon so bescheuert und macht sich eine Wochenliste über das, was er essen wird?“


  „Du hast vergessen zu erwähnen, dass die Liste das ganze Jahr über gilt.“


  „Die hat voll einen an der Waffel!“, lachte Sabine.


  „Und du hast vergessen, dass ihre einzige Beschäftigung damals nur ein paar Tage dauerte.“


  „Was hat die Olle noch mal gemacht?“


  „Irgendwie sollte sie Eis vom Fließband verpacken oder so. Leider war sie zu dämlich und hat´s immer fallen lassen.“


  „Wie dämlich kann man eigentlich sein?!“


  Genau diese Frage stellte Kyle sich gerade über Sabine. Jetzt tat seine beste Freundin so, als ob sie total klug und gebildet sei, doch wenn er genau darüber nachdachte, dann wusste er, dass Sabine auch nichts aus ihrem Leben machen würde.


  „Das glaube ich jetzt nicht!“, platzte es auf einmal aus Sabine.


  „Was denn?“, wollte Kyle verwirrt wissen.


  „Da ist mein Freund!“, sagte sie und zeigte in die Menschenmenge.


  „Häh?“ Verzweifelt suchte Kyle nach einem Typen, der zu Sabine hätte passen können. Doch irgendwie sah er nur alte Menschen, Erwachsene und junge Frauen. Wo war der Hässliche oder Dicke? „Wo denn?“


  „Na da“, grinste sie.


  Wen meint sie? Den jungen Mann, der auf sie zukam, nahm er gar nicht wahr.


  „Hallo Schatz“, erklang auf einmal diese angenehm männliche Stimme.


  Kyle war verdutzt. Wieso sagte dieser gut aussehende Typ zu Sabine Schatz? Er konnte seinen Augen nicht trauen. Der Typ küsste seine beste Freundin. So perplex war Kyle schon lang nicht mehr gewesen.


  „Ach, tat das gut“, gestand Sabine. „Was machst du denn hier?!“


  „Meine Mutter ist krank und ich sollte heute zu Hause bleiben. Sie wollte nicht alleine sein.“


  „Ach so“, griente sie. „Das ist übrigens Kyle, mein bester Freund.“


  Fragend guckte der Typ Kyle an.


  „Kyle“, stellte Sabine ihn vor, „das ist Chris, mein Lover.“


  Hatte Sabine das gerade wirklich von sich gegeben? Chris hatte eine unglaubliche Ausstrahlung: Kurzes Haar, schöne Zähne, reine Haut und super Kleidung, unter der sich mit Sicherheit ein endgeiler Körper befand.


  „Hey“, wisperte Kyle total verunsichert.


  „Du bist also Kyle“, lächelte Chris und reichte ihm die Hand.


  „Ja.“ Kyle schüttelte kurz die Hand mit den abgekauten Fingernägeln. Ekelig, dachte Kyle, aber sonst ein Hingucker.


  Chris wandte sich wieder seiner Perle zu. „Und? Wo kommst du gerade her?“


  „Wir waren doch bei dieser Berufswoche“, klärte sie ihn auf.


  „Und weißt du schon, was du mal werden willst?“


  „Richterin!“, grinste sie ihn frech an.


  „Oho, dann sollte ich mal schnell mein Gras verstecken.“


  „Keine Sorge. Dich würde ich niemals einbuchten“, gab sie mit einem lüsternen Blick zurück. Heftig begannen sie sich gegenseitig abzuknutschen.


  Kyle wusste nicht, wohin er schauen sollte. Das Lachen musste er sich mit aller Macht verkneifen. Er räusperte sich kurz. „Wurde ja auch mal Zeit, dass wir uns kennenlernen“, unterbrach er die Knutschenden.


  „Ja, ich weiß“, stimmte Chris ihm zu. „Hat bisher einfach nicht geklappt.“


  „Nun kennt ihr euch ja“, meinte Sabine hastig. „Und? Du gehst gleich nach Hause?“


  „Ja … willst mitkommen?“


  „Aber natürlich! Dann können wir unanständige Dinge machen.“


  „Ja cool. Dann komm.“ Er nahm sie bei der Hand. „Wir sehen uns Kyle.“


  „Du findest den Weg ja allein zur Bushaltestelle“, sagte Sabine noch, bevor sie mit Chris in der Menge verschwand.


  Mit offen stehendem Mund sah Kyle ihr nach. Verdattert schüttelte er den Kopf. „Dumme Kuh.“


  


  Lucia war sprachlos. Allerdings nicht vor Freude. Fassungslos betrachtete sie ihren Sohn. „Sag mal … Hast du etwa Make-up im Gesicht?“


  Adam schluckte schwer. „Guck, das war so“, versuchte er sich aus der Misere herauszureden. „Wir waren doch heute im Rathaus, wegen der Berufssache da …“ Dass seine Mutter ständig nickte, verunsicherte ihn nur noch mehr. „Und dort gab es zig Stände und irgendwann … da hat mich eben diese Frau da zu sich geholt und versucht, mir den Beruf des Kosmetikers aufzuschwatzen und dann hat sie mich dazu überredet, dass ich mich schminken lasse, und …“


  Verinnerlicht fuhr Lucia mit der Hand durch Adams kurzes Haar. „Und was ist mit den Haaren?“


  „Da gab es auch einen Friseur und …“


  „Ja, einen Friseur“, flüsterte sie. Lass meinen Sohn bitte nicht einer von diesen sein, flehte sie im Geiste. Dabei hatte sie gedacht, dass diese Sache längst geklärt wäre.


  „Da gab es so viele Stände“, plapperte Adam nervös weiter.


  „Und zu welchem Beruf hast du dich hingezogen gefühlt?“


  Was sollte er sagen? Schnell musste eine Lüge her. „Da gab es so coole Berufe, wie … ähm …“, er stockte kurz, bevor er noch einmal Anlauf nahm. „Anwalt.“ Sie schüttelte den Kopf. „Oder auch Zahnarzt.“ Wieder schüttelte sie den Kopf. „Und auch Maschinenbauer.“


  „Maschinenbauer?“, horchte sie auf. „Was macht denn ein Maschinenbauer?“


  „Ähm“, überlegte Adam. Ja, was machte ein Maschinenbauer überhaupt? Wenn er das nur gewusst hätte, dann würde er jetzt nicht um den heißen Brei reden müssen. „Ich, da … ich meine …“


  „Ja?“


  „Kaufmann“, wich er rasch aus.


  „Kaufmann?“


  „Ja, das war wirklich interessant.“


  „Dann kannst dein Praktikum ja auch im Einzelhandel machen“, schlug sie vor.


  „Ähm, ja klar. Wieso denn nicht?“


  „Schon eine Idee, wo du dich vorstellen wirst?“


  „Ich, ähm …“


  „Wie wäre es mit dem Baumarkt?“


  „Baumarkt?“, wiederholte Adam interesselos. „Du meinst den hier vorne?“


  „Genau den meine ich. Da wirst du mit Sicherheit hart rangenommen und musst mal richtig schuften, so, wie es sich für einen Dragora gehört.“


  Schnell war die Hoffnung, das Praktikum beim Friseur absolvieren zu können, dahin. „Klar, wieso denn nicht?“


  „Das frage ich dich ja. Am besten bewirbst du dich gleich heute noch.“


  „Klar, sicher.“


  „Und“, verlangte sie noch, bevor sie davonging, „wasch dir diesen Mist aus dem Gesicht. Du siehst aus wie eine billige Nutte, die gerade vom Straßenstrich kommt oder noch schlimmer: wie ein Schwuler!“


  Tief atmete Adam durch. „Mach ich sofort“, versicherte er und stürmte hastig hinauf in sein Zimmer. Leise schloss er die Tür hinter sich und setzte sich auf sein Bett. Aus seiner Tasche holte er mehrere Prospekte. Auf einem klebte ein Papierschnitzel mit der Telefonnummer des Friseurs, der ihm einen Praktikumsplatz angeboten hatte. Adam wusste, dass er diesen Zettel lieber vernichten sollte, bevor seine Mutter davon erfahren konnte. Schweren Herzens zerriss er seinen Traum.


  


  „Friseur!“, grantelte Lucia, als sie in Virginias Haus auf der Couch saß und ein Glas Rotwein in der Hand hielt. „Friseure verdienen nichts. Friseure sind entweder Frauen oder Schwule. Mein Adam ist kein Schwuler! Oder Kosmetiker! Wie konnte er sich nur schminken lassen?!“


  Verständnislos schüttelte Virginia langsam den Kopf.


  „Du hättest ihn mal sehen müssen! Er sah aus, als ob er vom Strich kommen würde!“


  Dass Lucia maßlos übertrieb, wusste Virginia nicht – hätte sie aber auch nicht gestört. Schminke war schließlich Schminke, und diese gehörte ihrer Ansicht nach nur auf die Haut einer Frau. „Soll der ruhig mal hart rangenommen werden.“


  Alarmiert gaffte Lucia sie an. „Bitte?“


  „Beim Job, bei dem Praktikum.“


  „Klang gerade nach etwas völlig Anderem.“


  „Ach, du bist doch des Wahnsinns. Du weißt ganz genau, dass ich so etwas wie zwei Männer niemals tolerieren würde.“


  „Vielleicht sollte ich noch einmal mit Ruben reden. Beim letzten Mal hat es ja auch geklappt.“


  „Die beiden sehen sich doch jedes Wochenende.“


  „Und fast täglich bei Dolores.“


  „Und? Was soll Ruben deiner Meinung nach machen?“


  „Ist deine Tochter noch Single?“, fragte Lucia und sagte im gleichen Atemzug: „Natürlich ist sie das.“


  Was wollte ihre beste Freundin ihr damit nur sagen? Virginia war verwirrt. „Ja, meine Tochter ist noch Single, aber es hat mit den beiden doch nicht geklappt.“


  „Noch nicht.“


  „Ich glaube auch nicht, dass dein Sohn wirkliches Interesse an meiner Tochter hat. Einmal drüber – und das war´s dann.“


  „Das kann man doch ändern.“


  „Lucia, jetzt mal ernsthaft. Daniela war und ist mit Sicherheit in Adam verliebt, und dass er ihr den Laufpass gegeben hat, gefiel ihr nicht. Sie hat oft geheult und …“


  „Dennoch hat sie Hoffnung“, unterbrach Lucia sie.


  „Ja, die wird sie wohl immer haben.“


  „Dann lass uns die beiden endlich zusammenbringen.“


  „Und was hast du davon?“


  „Die Sicherheit, dass mein Sohn kein Schwanzlutscher ist!“


  „Gibt es, abgesehen von der Schminke und dem anscheinenden Wunsch, bei einem Friseur zu arbeiten, denn noch irgendwelche anderen Anhaltspunkte?“


  „Sein ganzes Wesen ist ein Anhaltspunkt!“


  „Immerhin hatte er Sex mit meiner Tochter. Vergiss das nicht.“


  „Ich habe im Internet gelesen, dass viele Jugendliche es mit beiden Geschlechtern treiben, um herauszufinden, welches denn nun attraktiver ist. Deine Tochter durfte einmal herhalten, danach kam nichts mehr. Zumindest nicht mein Sohn in ihr, und so wie sich Adam benimmt, deutet alles darauf hin, dass Mädchen ihn nicht reizen.“


  „Glaubst du nicht, dass du da ein wenig übertreibst?“


  „Würde Adam sich für Frauen interessieren, dann hätte er mehrmals mit deiner Tochter geschlafen.“


  „Was schwebt dir vor?“


  „Ich werde Ruben um Hilfe bitten.“


  „Glaubst du nicht, dass dein Mann dagegen sein wird?“


  „Der braucht dies gar nicht erst erfahren. Ich werde mir Adams Zimmer mal vorknüpfen. Vielleicht finde ich ja etwas, was mich weiterbringt.“


  „Was zum Beispiel?“


  „Ich weiß nicht. Das wird sich schon noch zeigen. Aber lass dir eines gesagt sein: Wenn ich etwas finden sollte, was meinen Verdacht bestätigt, dann kann der Bengel sich warm anziehen!“


  „Vielleicht solltest du ihm ein paar Videos über kranke Schwule zeigen.“


  „Du meinst solche mit AIDS verseuchten Viecher, die elendig verrecken?“


  „Genau. Es gibt ein Haufen Videos darüber im Netz. Viele Kirchen und andere Institutionen haben solche Videos verlinkt, um die Leute wach zu rütteln. AIDS ist nur eine Krankheit von vielen. Zeig ihm alles, was er sehen muss, um endlich zu Verstand zu kommen. Kann ja so nicht weitergehen. Schließlich wird er bald fünfzehn und da sollte man sich schon sicher sein, ob man jetzt auf Frauen oder auf Männer steht.“


  „Ich würde es niemals erlauben.“


  „Ich weiß, aber angenommen, er würde tatsächlich auf Typen stehen, was willst du dann machen?“


  „Wie ich es schon sagte: Ich würde es niemals zulassen. Und wenn ich über Leichen gehen müsste. Mein Sohn ist kein perverser Schwuler, der anderen Männer die Schwänze lutscht oder seinen Hintern entgegenstreckt.“


  „Wo du schon mal beim Analverkehr bist …“, schmunzelte Virginia.


  „Ja?“


  „Mein Mann hat mich letztens von hinten genommen.“


  „Ach, du Glückliche“, schmollte sie. „Mein Mann hat es schon lange nicht mehr gemacht.“


  „Es war göttlich.“


  „Jetzt machst du mich neidisch.“


  „Entschuldige, aber dieses Gefühl, sobald die Eichel an deinem Loch herumspielt … du regelrecht spürst, wie sich die Lusttropfen verteilen und dann der Schwanz Stück für Stück ins Loch eindringt … tiefer und tiefer in dich geschoben wird und diese Empfindung, wenn der Samen in deinen Darm schießt – göttlich!“


  „Zum Glück können wir so nicht schwanger werden.“


  „Spülst du dich, bevor ihr anal macht?“, fragte Virginia.


  „Wenn wir es mal machen“, entgegnete Lucia. „Wenn, dann eigentlich weniger. Ist so eine spontane Sache.“


  „Ich habe mal irgendwo gehört, dass Schwule …“, sie hielt inne, als Lucia sie böse ansah. „Jetzt guck nicht so. Lass mich erst einmal ausreden. Schwule sollen angeblich einen Orgasmus davon bekommen.“


  „Interessiert mich nicht. Es ist nicht normal.“


  „Ich weiß, aber es stand geschrieben, dass Männer, die sich von hinten rannehmen lassen, in Ekstase geraten. Sie können sogar abspritzen, ohne dass man sie am Schwanz berührt hat.“


  „Ach, ehrlich?“


  „Ja. Ich überlege schon, ob ich meinem Mann nicht mal einen kleinen Dildo schenke oder ihm einfach einen reinjage, wenn wir es das nächste Mal miteinander treiben.“


  Lucia lachte. „Du bist ja drauf. Aber immerhin ist dein Mann kein Schwuler.“


  „Mach dich nicht verrückt. Adam ist bestimmt keiner. Und wie gesagt: Versuch das mit den Videos. Schnapp ihn dir und kläre ihn auf. Vielleicht kommt er dann wieder zur Besinnung.“


  „Werde ich. Aber als Erstes durchsuche ich sein Zimmer wegen irgendwelcher Anhaltspunkte, die darauf hindeuten könnten.“


  „Hoffentlich geht das gut.“


  „Ich muss morgen sowieso erst später zur Arbeit. Wenn er also in der Schule ist, werde ich mal schauen. Irgendetwas muss ich einfach finden.“


  „Ich wünsche dir, dass du nichts findest.“


  „Ich auch“, wiederholte Lucia. „Ich auch.“


  


  Hätte Adam gewusst, dass man aufgrund seiner Gefühle dermaßen verurteilt und gehasst werden kann, dann hätte er sich wahrscheinlich selbst abgetrieben. Was war nur so schlimm daran, wenn ein Junge einen anderen Jungen mochte? Er verstand es einfach nicht. Mensch ist Mensch, dachte er, als er am Fenster stand und eine rauchte. Wo liegt das verfickte Problem?! Ich bringe niemanden um, ich schlage niemanden, ich klaue nicht und beleidige auch keinen. Aber mich blöd anmachen, nur weil man die Vermutung hat, dass ich anders sein könnte. Wie sich das schon anhört. Anders. Hallo, ich bin Adam Dragora und ich bin anders. Wie dämlich ist das denn bitteschön?! Meine Güte, ey, ich bin doch nur ich oder versuche, ich selbst zu sein. Wie soll dieser Kack nur weitergehen?! Ich habe darauf echt keine Lust mehr. Was kommt als Nächstes? Welche dummen Aktionen darf ich mir noch gefallen lassen?! Ich tu doch niemandem etwas. Ach, lasst mich doch einfach alle nur in Ruhe. Erschöpft ließ er den Kopf hängen.


  


  Aufgeregt saß Lucia im Arbeitszimmer vor ihrem Rechner und suchte nach Videos, die ihren Sohn über das Schwulsein aufklären sollten. Die Besten, die sie fand, speicherte sie und brannte sie später auf DVD. „Dann wollen wir mal“, lächelte sie und begab sich zu Adam.


  Entspannt lag Adam auf seinem Bett, als es plötzlich an der Tür klopfte. „Ja?“ Seine Mutter kam herein. „Was ist?“


  „Kommst du mal bitte mit?“


  „Was denn?“


  „Ich möchte dir etwas zeigen. Es wird dich ein wenig Zeit kosten, aber ich möchte, dass du dir das mit mir zusammen ansiehst. In Ordnung?“


  Was kommt denn jetzt schon wieder?, fragte er sich. „Ja, ich komme ja schon“, nörgelte er und folgte ihr ins Wohnzimmer. „Wo ist Papa?“


  „Der kommt erst heute Nacht wieder“, antwortete sie und zeigte auf die Couch. „Setz dich.“


  Grübelnd nahm Adam Platz. „Was willst du mir denn zeigen?“, fragte er, als seine Mom dabei war, die erste DVD in den Player zu schieben. „Einen Film?“


  Sie griff zur Fernbedienung und setzte sich neben ihn. „Hör zu Adam. Das, was ich dir jetzt zeige, solltest du nicht persönlich nehmen, aber ich weiß ja, wie der Sexualkundeunterricht bei dir auf der Schule abläuft. Sie zeigen euch längst nicht alles, aber ich möchte, dass du etwas weißt.“


  „Und das da wäre?“


  Lucia wusste, dass sie mit harten Worten nicht weiterkommen würde, also versuchte sie so ruhig und gelassen zu bleiben, wie es ihr nur möglich war. „Wie du wahrscheinlich schon mitbekommen hast, gibt es nicht nur Männlein und Weiblein, die sich ineinander verlieben können …“


  Adams Herz begann zu rasen. Hatte seine Mutter etwa auf einmal Verständnis für Homosexuelle? Innerlich freute er sich schon. „Ja, und?“


  „Leider ist es auch so …“ Sie hielt kurz inne.


  Sofort war Adam klar, dass sich ihre Meinung gegenüber Schwule absolut nicht geändert hatte, denn sonst hätte sie nicht das Wort „leider“ benutzt. „Ja?“


  „Dass es auch Männer gibt, die es miteinander treiben. Ich weiß, sag nichts. Es ist abartig – ich weiß.“


  Für ihn klang es fast so, als ob er ihr recht geben würde, und das, obwohl er gar nichts darauf erwidert hatte. „Schwule“, äußerte er sich mit einem gleichgültigen Schulterzucken.


  Ihr Blick wurde etwas böser. „Ja, Schwule, genau! Und genau darüber möchte ich dich jetzt aufklären.“


  „Ich weiß doch alles“, sagte Adam, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Es gefiel Lucia nicht, dass ihr Sohn so locker mit dem Thema umging. „Du weißt eben nicht alles! Jeder Schwule wird früher oder später sterben.“


  „So, wie jeder andere Mensch auch?“, stellte Adam sich doof.


  „Schwule haben eine viel geringere Lebenserwartung als Normale!“, erklärte sie.


  Als Normale, dachte Adam. Am liebsten wäre er gegangen und nie wieder gekommen. „Aha.“


  „Sie nehmen Drogen – jeder. Früher oder später greift jeder Schwule zu Drogen. Aber es sind nicht nur die Drogen“, erklärte sie. „Schwuler Sex ist nicht nur gegen die Natur, nein, er ist auch schädlich für den Körper.“


  Jetzt wurde er hellhörig. „Wie meinst du das?“


  „Ich habe mich kundig gemacht und einiges erfahren. In Foren und so weiter. Auf jeden Fall kann ich dir sagen, dass wenn ein Mann einen anderen Mann“, sie stockte, bevor sie noch einmal Anlauf nahm: „Nennen wir das Kind beim Namen. Wenn ein Schwuler einen anderen Schwulen von hinten poppt, dann bekommt der Passive eines Tages Darmkrebs. Sofern er nicht schon vorher an dem Sperma erkrankt ist. Sperma im Darm eines Schwulen löst das AIDS-Virus aus.“


  Nun kam Adam ins Schwitzen. „Wie jetzt?“


  „Ja mein Sohn, so ist es. Sperma eines Mannes im Darm eines anderen Mannes löst AIDS aus. Eine Krankheit, die nicht heilbar ist.“


  „Und was ist, wenn eine Hete in einer Frau kommt?“, hakte Adam nach.


  „Das ist etwas völlig anderes.“


  „Wieso?“


  „Weil der Darm einer Frau für so etwas gemacht wurde. Der Darm eines Mannes nicht.“


  Ist die jetzt total bekloppt?, fragte er sich. Ist sie vor einen Schrank gelaufen oder hat sie irgendetwas genommen? Zwar wusste Adam noch längst nicht alles, aber eines wusste er auf jeden Fall: Darm ist Darm. Und dass AIDS kein Virus, sondern eine Zusammenfassung diverser Krankheiten war, das wusste er auch. Es heißt HI-Virus, du dumme Nuss.


  „Ich habe dir das Wichtigste auf eine DVD, beziehungsweise auf drei DVDs gebrannt, und ich möchte jetzt, dass du dir die Zeit nimmst und sie alle zusammen mit mir anguckst.“


  Auch wenn Adam keine Lust darauf hatte, fügte er sich dem Willen seiner Mutter und sah sich mit ihr eine Horrorszene nach der anderen an.


  Kranke Männer jeden Alters, die zig Pillen am Tag schlucken mussten, um nicht sterben zu müssen. Typen, die sich mit Drogen zudröhnten, sich Spritzen teilten und über jeden Kerl drüber stiegen, der ihnen über den Weg lief. Dicke Männer, hässliche Männer, dumme Männer, und natürlich war jeder Schwule ein arbeitsloser Schmarotzer, der einsam und allein in seiner Wohnung dahinvegetierte, sofern er nicht schon vorher an irgendwelchen Krankheiten abgekratzt war. Schwule hatten keine Freunde und wurden wie Dreck behandelt. Dies war die Szene, die Adam den Atem raubte: das Alleinsein. Ganz allein. So wollte er nicht enden. Doch er wollte auch nicht unglücklich sein. Was also sollte er tun?


  Lucia erkannte aus dem Augenwinkel, dass die Szene, in der die Schwulen einsam und allein waren, ihrem Sohn an die Nieren ging. Ihre Mundwinkel gingen leicht nach oben. Geht doch.


  


  Kyle wunderte sich, denn Sabine saß auf der Treppe des Hochhauses und grinste ihn breit an. „Was hast du denn geraucht?“


  „Ich habe einen Praktikumsplatz.“


  „Oh – ich auch.“ Und er ist da, wo du niemals freiwillig hingehen würdest. Innerlich feierte er eine Party.


  „Im Baumarkt“, sagte sie dann.


  Nun nahm Kyle an einer Trauerfeier teil. „Ich auch.“


  „Echt?“


  „Du redest doch von dem da vorn“, fragte er und drehte sich um. Er zeigte auf das große Gebäude. „Wir reden von demselben?“


  „Jupp“, grinste sie.


  „Wirklich?“ Das wollte er einfach nicht glauben.


  „Jepp. Dann können wir drei Wochen lang Scheiße bauen“, freute sie sich.


  „Ist doch cool“, meinte er mit einem gespielten Lächeln. „Ich bringe eben die Sachen nach oben, dann komme ich wieder.“


  „Mach das“, gab sie zurück, während Kyle die Haustür aufschloss und schnell ins Haus eilte.


  „So eine verfluchte Scheiße!“, meckerte er leise. „Drei Wochen Sabine und das von morgens bis abends. Womit habe ich das verdient?“


  „Kyle!“, erschreckte ihn seine Mutter.


  „Mann!“


  „Ich habe es mir überlegt.“


  „Huh? Was denn?“


  „Udo hat ja im letzten Monat etwas mehr verdient.“


  Er rollte die Augen. „Was hast du dieses Mal vergessen?“


  „Du bist bekloppt. Nein …“


  „Was denn?“, fuhr er ihr entnervt ins Wort.


  „Hör mir doch mal zu, Kerl!“ Ihr Sohn verstummte. „Manchmal bist echt schlimm!“


  „Was ist denn?“


  „Hör zu: Da Udo mehr Geld hatte, gebe ich dir diesen Monat das Kindergeld. Dann kannst dir für 150 Euro neue Klamotten kaufen.“


  Kyles spitzte erfreut die Lippen. „Ohne Scheiß?“


  „Ja.“


  „Wirklich?“ Er konnte es nicht glauben.


  „Ja!“


  „Endgeil! Wann denn?“


  „Ich gebe sie dir jetzt.“ Sie streckte ihm plötzlich das Geld entgegen.


  Breit grinsend nahm er es entgegen. „Danke dir.“


  „Aber nicht für Essen oder so ausgeben!“


  „Nein, ich doch nicht“, log er. „Danke.“


  „Aber jetzt musst du mal eben …“


  War ja klar, dass da jetzt noch etwas kommt, dachte er.


  


  Sabine erschrak, als urplötzlich die Haustür geöffnet wurde und Kyle jubelnd aus dem Haus gesprungen kam. „Was hast du denn?!“ Sein Gesichtsausdruck machte ihr Angst. „Klär mich gefälligst auf!“


  „Ich habe soeben mein Kindergeld bekommen. 150 Euro!“


  „Kyle, du bist mein bester Freund“, schleimte sie sich sofort ein. „Mein allerbester Freund.“


  „Bock am Samstag mitzukommen?“


  „Wohin denn?“


  „Ich will mir in der Großstadt ein paar neue Klamotten kaufen.“


  „Wenn du mir die Zugfahrt bezahlst, dann ja. Habe ja auch noch zwanzig Euro und vielleicht gibt mir meine Mutter noch etwas. Was für Klamotten willst dir denn unbedingt holen?“


  „Ich will endlich so eine geile Lederhose.“ Ihr Lachen brachte ihn nicht aus der Fassung. „Ich will endlich so eine, wie Britney in Slave trug – für Männer, versteht sich.“


  „Na, ob du so etwas finden wirst?“


  „Wird man sehen“, gab er voller Hoffnung zurück. „Bald habe ich endlich meine Hose, die ich schon seit Ewigkeiten haben will.“


  „Mitkommen tu ich auf jeden Fall.“


  „Tust du das, ja?“, fragte er.


  „Tu ich, sagte ich doch.“


  „Tust du“, wiederholte er mit spöttischem Unterton.


  „Ja! Mann, tu ich!“


  „Sie tut es!“, gackerte er. Das Wort fand er einfach zum abschießen dämlich. „Sie tut es.“


  „Blödbirne!“


  „Sie wird es tun“, witzelte er fröhlich weiter. Noch eine ganze Weile nahm er sie damit auf den Arm.


  „Was ist denn an diesem Wort so lustig? Ist ein Wort wie alle anderen auch!“


  „Ja, ein total bescheuertes Wort!“, brüllte er durch die Gegend.


  Sie brummte. „Ey, du bist bekloppt.“


  


  Adam saß völlig in sich gekehrt auf seinem Bett und starrte regungslos auf den Boden. So viele Gedanken kreisten in seinem Kopf – zu viele. Zeigten die Videos wirklich die Wahrheit über Schwule? Würde jeder elendig verrecken oder an Einsamkeit kaputtgehen? Er wusste nicht, was er glauben sollte. Es war einfach alles ein wenig zu viel auf einmal. An seiner Tür klopfte es an. Seine Hände verkrampften sich ineinander. „Ja?“


  Lucia kam herein und lächelte ihrem Sohn zu. „Alles in Ordnung bei dir?“


  „Klar, sicher“, schwindelte er und blinzelte flüchtig zu ihr. „Was gibt´s?“


  „Ich wollte nur mal gucken, wie es dir so geht.“


  „Wie ich schon sagte …“


  „Ich hoffe“, unterbrach sie ihn, „dass du jetzt verstehst, warum ich so gegen die Schwulen bin. Es ist einfach nicht normal. Ich möchte auch nicht, dass du mit solchen Menschen verkehrst.“


  „Wieso hast du mir das alles gezeigt?“, wollte Adam nun endlich wissen. „Ich meine, was habe ich damit zu tun?“


  „Ich mache mir einfach nur Sorgen um dich. Sollte eine Mutter sich nicht um ihren eigen Fleisch und Blut sorgen und sich um ihr Kostbarstes kümmern?“


  „Ich bin aber nicht schwul“, versicherte Adam ihr.


  „Das habe ich auch nicht gedacht“, log sie. „Ich möchte einfach nur nicht, dass du mit diesen Menschen abhängst. Befreunde dich mit keinem von denen und lass dich auf keinen Fall von einem berühren.“


  „Habe ich auch nicht vor.“


  „Dann ist ja gut.“ Sie stierte auf ihren eingeschüchterten Jungen. „Was ist eigentlich mit Daniela?“


  „Ich kann es nicht mehr hören!“


  „Was denn?“, stutzte sie mit einem erschrockenen Lächeln. „Ich will doch nur wissen, was da zwischen euch …“


  „Es gibt kein Uns!“, stellte er augenblicklich klar. „Sie will was von mir, ich aber nicht von ihr. Mann! Wann kapiert ihr das alle endlich mal! Ich suche mir meine Freundin schon alleine aus.“


  „Das freut mich“, sprach sie. „Du, Adam?“


  „Was denn noch?“


  „Hast du mir in Bezug auf Daniela vielleicht doch noch etwas zu sagen?“


  „Nein!“


  „Ist ja auch egal. Hauptsache du hast verstanden, was ich dir klarmachen wollte.“


  „Mensch, ja, das habe ich. Ist sonst noch etwas? Ich bin müde und möchte gern etwas schlafen.“


  „Hast du dich schon um den Praktikumsplatz gekümmert?“


  „Mache ich morgen nach der Schule.“


  „Das freut mich“, sagte sie mit sanfter Stimme. „Dann schlaf gut.“ Mit einem Nicken verließ sie das Zimmer wieder und ging zufrieden gestimmt ins Wohnzimmer, um ihren Erfolg mit einem Glas Rotwein zu feiern.


  Adam hingegen stand kurz davor auszurasten. Wütend hob er seine Matratze an und holte die unanständigen Magazine hervor. Kurz blätterte er in einigen davon herum, ehe er sie aggressiv in seinen Rucksack stopfte.


  


  Kalter Wind blies Adam ins Gesicht, als er am frühen Morgen auf seinem Fahrrad durch die Dunkelheit fuhr. An einem trostlosen Feld angekommen hielt er an und stieg ab. Ruckartig riss er seine Tasche vom Rücken und klatschte diese auf dem Boden. Er nahm die Hefte heraus und griff rasch in seine Jeanshose nach dem Feuerzeug. Ohne lange darüber nachzudenken, zündete er die Magazine an und sah dabei zu, wie sie verbrannten. Glühende Asche verteilte sich in der Luft und übrig blieb nur ein trauriger junger Mann, der leise vor sich hin schluchzte. Ein Stück von ihm war verflogen, und auch wenn es nur Hefte gewesen waren, hatten sie dennoch eine Bedeutung für ihn gehabt. Tief atmete er durch. In Gedanken versunken schob er sein Rad neben sich her, während er durch die Gegend lief. Bis er zur Schule musste, hatte Adam noch viel Zeit. Auf einem freudlosen Spielplatz angekommen nahm er auf einer Bank Platz und rauchte erst einmal eine. Diese unheimlichen Geräusche des Windes, der Klang der vielen Bäume. Seinen eigenen Atem konnte er hören. Allein in der Finsternis. All das ängstigte ihn. Würde sein Leben von nun an immer so verlaufen? Allein?


  


  Carlos verabschiedete sich von seiner Frau mit einem Kuss. „Wir sehen uns heute Abend.“


  „Viel Spaß“, rief sie ihm nach, ehe sie zu Adams Zimmer eilte. Vorsichtig versicherte Lucia sich, dass ihr Sohn auch wirklich nicht anwesend war. „So“, wisperte sie. „Dann wollen wir doch mal sehen, was wir alles so finden.“ Sofort peilte sie das Bett an. Schnell hob sie die Matratze ein Stückchen hoch. „Nichts“, meinte sie enttäuscht. „Vielleicht aber“, überlegte sie und legte die Matratze einfach auf dem Boden. Doch da war nichts. Sie grübelte. „Vielleicht unter dem Bettlaken?“ Schleunigst sah sie nach. Wieder nichts. Das ganze Zimmer stellte sie auf dem Kopf. Doch sie fand nichts. Das Chaos musste sie natürlich schnell wieder beseitigen. Schließlich sollte Adam keinen Verdacht schöpfen.


  


  Frau Bach lächelte. „Und euch allen viel Spaß beim Praktikum“, wünschte sie, bevor sie sich verabschiedete.


  „Juhu!“, brüllte Michelle. „Drei Wochen keine Schule!“


  Kyle grinste und warf Adam einen kurzen Blick zu. Jetzt werde ich ihn drei Wochen lang nicht sehen. Menno. Draußen angekommen sah er auch schon Sabine, die wie ein Kleinkind mit ihrem Bruder herumalberte. „Na!“, erschreckte er sie.


  „Endlich hier weg!“, platzte es erfreut aus ihr.


  Aus dem Augenwinkel erkannte Kyle, dass Adam ihn anschaute. Mit einem sanften Lächeln hob Kyle kurz die Hand, doch Adam reagierte nicht darauf. „Dann eben nicht“, murmelte er.


  „Was?“, stutzte Sabine und zündete sich eine Zigarette an. „Hast was gesagt?“


  „Nichts.“ Noch einmal guckte er über die Schulter. Wieso Adam sich so merkwürdig verhielt, verstand er nicht. Lag es etwa immer noch an der Eissporthalle? Seither hatte Adam kein Wort mit ihm gewechselt und so langsam ging es ihm an die Nieren. „Dann bin ich mal gespannt, wie die Tage im Baumarkt werden.“


  „Wenigstens müssen wir erst um neun Uhr dort antanzen.“


  „Boah!“, nörgelte Marco. „Ihr habt es gut!“


  „Dafür müssen wir aber auch bis siebzehn Uhr bleiben“, erinnerte Kyle.


  „Ja und? Das wird ein riesiger Spaß und außerdem steht einem eine Stunde Pause zu. Also. Kann uns keiner was.“


  „Na dann“, seufzte Kyle, der mit den Gedanken schon wieder bei Adam war.


  


  Am nächsten Tag fuhr Kyle mit Sabine in die Stadt, um bummeln zu gehen. Sie liefen von einem Geschäft zum nächsten und hatten Spaß ohne Ende. Kyle war wie besessen davon, sich eine Lederhose zu kaufen. Leider fand er immer nur welche für Frauen. Doch irgendwann, als er die Hoffnung schon aufgegeben hatte, entdeckte er eine. Ohne zu zögern, kaufte er sie. Zwar passte sie nicht perfekt und sie hatte auch keinen Schlag, aber sie war aus Leder. Stolz präsentierte er seiner Mutter am Abend seine Eroberung. Sofort ahnte Tina das Schlimmste. Udo hingegen brach in Gelächter aus. Dies war Kyle allerdings egal. Voller Stolz lief er am nächsten Tag damit draußen herum. Und während Linus es mutig fand, hatte Sabine nur Gespött für ihn übrig. Da war sie allerdings nicht die Einzige. Menschen, die Kyle noch nie zuvor in seinem Leben gesehen hatte, starrten ihn an, als ob er ein Alien sei. Alte Menschen, junge Teenager – ja, einmal, da dachte er sogar, dass ihn ein Hund dämlich anglotzte. Gegen Abend musste er die Hose allerdings ausziehen, denn er schwitzte unglaublich darin.


  Er beschloss, über sein Praktikum Tagebuch zu führen. Schließlich musste er als Hausaufgabe eine Mappe anfertigen, in der jede Tätigkeit angegeben werden musste. So konnte er abschreiben und hätte nebenbei noch eine lustige Erinnerung.


  Kyles Tagebuch


  


  


  Sonntag, den 19.02.2006


  


  Morgen ist es soweit. Morgen werde ich mein Praktikum beginnen. Ich freue mich schon tierisch darauf. Eine Geschichte werde ich daraus machen. Hoffentlich werde ich mich an jede Kleinigkeit erinnern. Mann … bin ich aufgeregt!


  


  Montag, den 20.02.2006


  


  „Herrlich“, nuschelte ich, als ich mich um kurz vor acht Uhr morgens lang und ausgiebig streckte. Endlich konnte ich mal später aufstehen und mir mehr Zeit nehmen, um überhaupt wach zu werden. Noch nie hatte ich dieses frühe Aufstehen gemocht. Abhetzen brauchte ich mich jetzt auch nicht mehr, denn die Arbeitsstelle war direkt vor meiner Haustür. Besser ging es doch gar nicht. In aller Ruhe stand ich auf und warf auf dem Weg zur Zimmertür einen flüchtigen Blick in den Spiegel. Plötzlich schrie ich auf und betrachtete mich etwas genauer. Wie es aussah, kam ich wieder zurück in die Pubertät. „Pickel!?“, maulte ich und fuhr vorsichtig mit dem Zeigefinger über die dicken Beulen. Zwischen den Augenbrauen, am Kinn, auf der Stirn. „Ah!“, schrie ich und griff hastig zum Make-up. So konnte ich doch nicht rausgehen, doch die Schminke hinterließ einen orangefarbenen Ton auf meiner Haut. Schnell wusch ich mir den Mist wieder ab. Wie peinlich, dachte ich, als ich mich auf den Weg zum Baumarkt begab. Die Schminke ließ ich bleiben – es sah einfach zu schrecklich aus. Da musste bessere her. Allerdings von welchem Geld? Meine Kohle hatte ich schließlich am Wochenende auf dem Kopf gehauen. Pickel, dachte ich immer wieder. Seitdem ich elf Jahre alt bin, bekomme ich hin und wieder welche, doch in den letzten neun Monaten waren sie so gut wie verschwunden. Warum jetzt? Wieso nicht, wenn ich alt und grau bin? Dann wäre es ziemlich egal, schließlich habe ich dann Falten, die diese tumorartigen Dinger verdecken könnten. Ach, auch egal. Langsam näherte ich mich dem Seiteneingang des Baumarkts. Als ich durch die Glastür spähte, war ich verblüfft. Sabine war bereits drinnen. Sie lächelte mich frech an. Ich betätigte die Klingel. Wenige Sekunden später erklang das Summen des automatischen Öffners. Ich drückte auf und begrüßte meine Freundin: „Morgen.“


  „Na“, gab sie zurück. „Du musst dich da melden“, sagte sie und zeigte zum Empfangsschalter.


  Vorsichtig klopfte ich an die Scheibe. Eine Frau mit gelocktem blondem Haar öffnete mir. „Ja?“


  „Hallo. Ich bin Kyle Anthonys und ich bin hier, ähm, wegen des Praktikums.“


  „Haben Sie Ihren Ausweis dabei?“


  „Ja klar“, meinte ich und kramte nach meiner Geldbörse. Plötzlich erklang die Klingel. Die Frau drückte auf den Summer, während ich meinen Ausweis vorlegte. „Hier.“


  „Dankeschön.“ Sie schaute darauf.


  „Kyle?“, erklang unerwartet eine bekannte Stimme.


  Fragend sah ich nach rechts. Nun war ich total platt. „Adam?“


  „Was ... was machst du denn hier“?, stotterte Adam verlegen.


  „Ich mache hier mein Praktikum. Was machst du hier?“


  „Ich auch“, entgegnete Adam. In seinen Augen erkannte ich, dass er irgendwie nicht wirklich wusste, wie er auf meine Anwesenheit reagieren sollte. „Dann sehen wir uns jetzt also jeden Tag.“


  „Ja, ist wohl so“, bejahte ich und lächelte verlegen.


  „Hier“, unterbrach die Frau das Gespräch und reichte mir den Ausweis. „Sie können sich dann zu dem Mädchen da vorne stellen. Es kommt gleich jemand, der Euch alles erklären und zeigen wird.“


  „In Ordnung“, sagte ich und gesellte mich zu Sabine.


  „Wer ist das denn?“, erkundigte sie sich sofort.


  „Schon vergessen?“


  „Anscheinend. Der sieht gut aus.“


  Finger weg! Das ist meiner! „Du hast einen Freund.“


  „Na und?“


  „Das ist Adam. Er geht in meine Klasse.“


  „Ach, der Schwule“, witzelte sie. Adam kam auf uns zu. „Na“, grüßte Sabine ihn. „Jetzt sind wir also zu dritt.“


  Adam erkannte sie sofort und ich sah ihm an, dass er am liebsten sofort die Flucht ergriffen hätte. „Ja, wie es aussieht.“ Kurz äugte er zu mir, bis uns ein Mitarbeiter in einem blauen Overall entgegen kam.


  „Moin!“, grüßte der Mitte Vierzigjährige mit Brille und den wenigen Haaren auf dem Kopf. „Ihr seid also die drei Praktikanten, ja?“


  „Jupp.“ Sabine war ganz hibbelig.


  „Wie heißt ihr?“ Wir stellten uns vor. „Okay, dann will ich euch mal eben alles zeigen. Wie ihr seht, trage ich Sicherheitsschuhe – vorne mit einer Stahlklappe, falls mal etwas Hartes auf die Füße fallen sollte.“


  Sabine war gar nicht begeistert. „Müssen wir diese Treter auch tragen?“


  „Ja aber natürlich“, antwortete er. „Oder möchtest einen Plattfuß haben?“


  Den hat sie schon, dachte ich. „Die sehen schwer aus.“


  „Sind sie auch“, bestätigte er. „Mein Name ist übrigens Herr Schmidt.“


  „Freut mich“, lächelte Adam, der immer wieder heimlich zu mir blinzelte.


  „Wir gehen dann mal in den ersten Stock. Dort sind der Pausenraum, die Toiletten und die beiden Umkleideräume. Eine für die Frauen und eine für die Männer.“


  „Da bin ich jetzt aber mal gespannt“, freute Sabine sich und folgte ihm als Erste.


  Ich ließ Adam vorgehen. Irgendwie wollte ich ihm einfach auf den Hintern starren. Sein Po sah nicht nur knackig und rund in dieser engen Jeans aus, nein, er hatte eine magische Wirkung auf mich. Als ob der wohlgeformte Arsch zu mir sprechen würde: „Fass mich an. Fass mich an.“ Total zusammenreißen musste ich mich, um meine Hände im Zaum zu halten.


  „Das wäre der Pausenraum“, erzählte Schmidt.


  „Wow!“, staunte Sabine. „Der ist ja riesig.“ Die großen Fenster beeindruckten sie besonders.


  „Pause kann man eigentlich machen, wann man will, aber ich lege sie jetzt auf zwölf Uhr fest. Dann habt ihr eine halbe Stunde Zeit. Und um drei dann eine weitere halbe Stunde“, erklärte Schmidt.


  „Haben wir alle drei um die gleiche Zeit Pause?“, erkundigte sich Adam rasch.


  „Ja, das habt ihr. Oder hast du ein Problem damit?“


  „Nein, nein“, versicherte Adam ihm.


  „Gut. Dann geht es jetzt zu den Umkleideräumen.“ Wir folgten ihm stumm. „Hier.“ Schmidt öffnete die erste Tür rechts. „Das ist der Umkleideraum für die Männer.


  Adam und ich stierten hinein. Irgendwie erinnerte mich dieser Raum an eine Umkleidekabine in einer Sporthalle. „Bekommen wir auch solche blauen Hosen und Hemden?“, fragte Adam.


  „Nein. Ihr könnt anziehen, was ihr wollt. Solange ihr nicht im Schlüpfer antanzt. Allerdings bringe ich Euch gleich die Schuhe. Die sind Pflicht!“


  Schlüpfer, dachte ich und stellte mir Adam in sexy Unterwäsche vor. Ganz warm wurde mir – dabei trug ich nicht einmal meine neue Hose.


  „Ach menno“, jammerte Sabine. „Muss das sein?“


  „Oh ja“, grinste er frech. „Komm mit“, forderte er von ihr und meinte zu uns Jungs: „Ihr könnt schon einmal hier warten. Ich bringe euch gleich die Schuhe.“


  „Okay“, wisperte Adam und lehnte sich gegen die Wand. Wieder schaute er kurz zu mir. Wenige Augenblicke später ging Schmidt an uns vorbei.


  „Boah!“, tönte es aus Sabine, die vor der Umkleide stand.


  „Was hast du denn?“, stutzte ich.


  „Diese Schuhe sind doch voll hässlich.“


  „Gibt Schlimmeres“, äußerte sich Adam locker.


  „Du bist ja auch ein Kerl. Euch Kerlen macht so etwas nichts aus! Aber ich bin eine Frau mit Stil und Geschmack.“


  Mit einem Mal lachten Adam und ich gleichzeitig drauf los. Wir konnten nicht anders. „Geschmack!“, gackerten wir und klatschten einander ab.


  „Macht euch nur lustig!“, murrte sie beleidigt. „Ah, da kommt er ja.“


  Schnell versuchten Adam und ich wieder etwas ernster zu werden. Herr Schmidt überreichte uns je ein Paar Schuhe. „Und immer in der Umkleide umziehen. Niemals außerhalb!“


  „Okay.“ Ich öffnete die Tür. Adam folgte mir stumm und nahm neben mir Platz. Vorsichtig blinzelte ich auf Adams Socken. Weiß, dachte ich. Mir wurde ganz anders – angenehm anders. „Und, wie geht es dir so?“


  „Joah“, seufzte Adam und zuckte mit den Schultern. „Ganz gut“, sagte er und erhob sich. „Die sind ganz schön schwer.“


  Nachdem ich meine angezogen hatte, lief ich damit ein paar Mal auf und ab. „Scheiße! Da drin läuft man ja wie …“


  „… eine Ente“, ergänzte Adam mit einem Schmunzeln und öffnete dann die Tür. Sabine wartete schon ungeduldig auf uns. „Stehen dir“, witzelte er. „Quack, Quack“, kicherte er. Ich musste einfach lachen.


  „Sehr lustig!“, meckerte sie. „Die Dinger sind voll schwer, ja!?“


  „Ach, daran gewöhnst dich“, plauderte ich locker.


  „Die sehen so Scheiße aus!“


  „Nun reg dich ab“, brummte ich. Meine Augen konnten sich einfach nicht von Adam lösen. So blöde die Schuhe auch aussahen – Adam konnte anscheinend alles tragen. Sie standen ihm. Unten angekommen wartete auch schon Schmidt auf uns.


  „Da seid ihr ja endlich!“ Schmidt schien ungeduldig. „Dann führe ich euch jetzt einmal durch den Laden und teile euch auf.“


  „Aufteilen?“, wiederholte Sabine geschockt. „Können wir nicht zusammen bleiben?“


  „Mal sehen“, überlegte Herr Schmidt und öffnete die Tür.


  Irgendwie kam mir alles anders vor. Zwar war ich schon zig Mal in dem Laden gewesen, doch wenn man als Nichtkunde umherlief, dann hatte alles eine ganz andere Atmosphäre. Auf der rechten Seite befand sich die Lampenabteilung, im nächsten Gang die Tapeten, gefolgt von den Duschen und WCs. Auf der gegenüberliegenden Seite befanden sich Türen, Gartenzeug und Schrauben aller Art. Ein typischer Baumarkt eben, der auch einen Außenbereich besaß. Blumen, Töpfe und Erde. Alles war vorhanden.


  „Ich brauche einen starken Mann“, äußerte Schmidt sich und musterte uns von oben bis unten. Seine Wahl fiel sofort auf Adam. „Du.“


  „Ja?“


  „Du wirst in die Abteilung D gehen. Bäder …“


  „Sie teilen uns auf?“, heulte Sabine schon fast.


  Nein, dachte ich. Wie gern wäre ich bei Adam geblieben.


  „Und ihr beiden kommt mit mir.“ Er sah zu Adam und meinte: „Du wartest hier auf mich.“


  „Ist gut“, murmelte Adam und schaute mir nachdenklich nach.


  „Ihr beide“, befahl Schmidt, „werdet als Erstes hier bei den Leisten die Preisschilder austauschen.“


  „Und wie machen wir das?“, fragte ich.


  „Ich bringe euch gleich das Gerät, mit dem ihr bitte ein Teil nach dem anderen scannt. Und das bitte geordnet der Reihe nach – sonst dauert es einfach zu lange.“


  „Alle Leisten?!“ Sabine war erschüttert. „Das sind doch Hunderte.“


  „Ja, alle. Und das ist noch nicht alles. Fast alle Preise haben sich geändert und das muss schnellstmöglich abgeändert werden.“


  „Alle Artikel?!“, stutzte ich. „Das sind doch Tausende.“


  „Genauso schaut´s aus. Sobald ihr sie eingescannt habt, geht ihr nach vorn zum Empfang. Dort werden euch dann die neuen Preislisten ausgedruckt. Ihr nehmt die alten aus der Leiste und steckt die neuen rein.“


  Wow, dachte ich. Das ist echt harte Arbeit. „In Ordnung, machen wir.“


  Herr Schmidt nickte und ging davon, und während Sabine mit mir wartete, konnte ich mir nur ausmalen, was Adam wohl gerade so machte. Wieso musste ich mit Sabine arbeiten und Adam allein? Es war einfach nicht gerecht!


  Als Schmidt zu uns zurückkam, überreichte er uns den Scanner. Eine harte und fast schon unmögliche Arbeit stand uns bevor. Schnell waren wir gelangweilt. Doch wir mussten ja das machen, was uns aufgetragen wurde. Wir scannten immer fünfzig Teile auf einmal, brachten den Scanner dann zum Empfang und warteten auf den Druck, der meistens zehn Minuten lang dauerte. Während dieser Zeit liefen wir durchs Geschäft. Sabine wohl nur aus Langeweile – ich in der Hoffnung Adam endlich sehen zu können. Dann geschah es endlich: Adam stand vor einer Dusche und schrieb irgendetwas auf einen Block.


  „Hey!“, rief Sabine ihm zu. „Was machst du da?“


  „Ach“, erklärte Adam mit einer abwertenden Handbewegung. „Ich soll hier die ganzen Daten abschreiben. Keine Ahnung warum.“


  „Dann hast ja genauso schwere Arbeit aufgeschwatzt bekommen wie wir“, witzelte ich.


  „Wieso? Was müsst ihr denn machen?“


  Gerade, als ich ihm antworten wollte, fiel Sabine mir ins Wort. „Wir dürfen die ganzen Preisschilder austauschen.“


  Adam schmunzelte – es sah unglaublich süß aus.


  „Das ist voll bescheuert!“, beschwerte sie sich. „Einscannen, ausdrucken lassen, warten, alte Schilder raus und neue rein. Nervt voll.“


  „Tja“, wisperte Adam und schrieb weiter.


  „Sehen uns ja nachher in der Pause“, sagte sie und trat den Rückweg an.


  Kurz guckte ich Adam noch an, doch ich sagte nichts. Seine Blicke hatten etwas Seltsames an sich und ich konnte sie einfach nicht deuten.


  


  Endlich war Pause. Mit Sabine im Nacken suchte ich nach Adam, um ihn abzuholen. „Adam“, rief ich, als ich ihn endlich entdeckte. „Kommst du?“


  Er schaute auf sein Handy und nickte mir zu. Zusammen begaben wir uns in den Pausenraum. Leider war dieser proppenvoll. Drei Plätze gab es noch, leider quer über den Raum verteilt. Etwas unsicher setzte ich mich. Auch Sabine sah man an, dass sie sich ein wenig unwohl fühlte. Adam hingegen schien die Ruhe in Person zu sein. Erst nachdem die meisten Angestellten den Raum verlassen hatten, holten wir unsere Fluppen raus.


  „Willst auch eine?“, fragte Sabine meinen Schwarm.


  „Was ist das?“


  „Ähm, Zigaretten?“, rätselte sie. „Selbst gestopfte.“


  „So etwas rauche ich nicht“, entgegnete er und legte plötzlich eine Schachtel West auf den Tisch.


  „Angeber“, brummelte Sabine. „Ist doch viel zu teuer.“


  Dass Adam nur die Schultern zuckte, gefiel mir. Es gefiel mir so sehr, dass ich zu kichern begann.


  „Was lachst du denn jetzt schon wieder?“, wollte sie beleidigt wissen.


  „Ach, nichts“, schmunzelte ich mit einem flüchtigen Blick zu Adam.


  Sabine musste Adam natürlich mit Fragen löchern. Ich sah ihm an, dass er sich total unwohl fühlte und die Fragen nur aus Höflichkeit beantwortete.


  „Ich gehe dann mal wieder an die Arbeit“, sagte Adam, nachdem er aufgeraucht hatte. Meine Augen konnten sich einfach nicht von ihm lösen.


  „Der ist schon ein wenig komisch“, behauptete Sabine, nachdem er gegangen war.


  „Wieso?“


  „Na, ich weiß nicht“, sinnierte sie. „Der ist mit Sicherheit ein warmer Bruder.“


  „Wenn du nur einmal Recht hättest, dann wärst du echt gut.“ Was ich ihr damit mitzuteilen versuchte, verstand sie zum Glück nicht.


  Stundenlang taten wir die gleiche eintönige Arbeit. Doch dann, ganz unerwartet, gesellte Adam sich zu uns.


  „Hey“, grüßte er.


  Mein Herz blühte auf. „Adam. Was machst du hier?“


  „Ich soll euch helfen“, meinte er.


  „Ja cool.“ Sabine drückte ihm prompt den Scanner in die Hand. „Ich bücke mich schon die ganze Zeit, um diese Scheiße zu scannen. Jetzt darfst du es machen.“


  Adam machte den Eindruck, ob er kurz vorm Explodieren stünde.


  „Und was machst du?“, fragte er sie.


  „Pause“, antwortete sie und tat so, als ob ihr Rücken unglaublich schmerzen würde. „Kommst mit?“, fragte sie mich.


  „Nee, lass mal“, verneinte ich.


  „Dann nicht“, murrte sie beleidigt und ging davon.


  Ich stellte mich genau neben Adam und äugte immer wieder heimlich auf den Knienden hinab. Seine schwarzen Pants schauten ein Stückchen aus dem Hosenbund heraus. Mir wurde ganz warm, denn ich konnte sogar ein Stückchen von seiner Poritze sehen!


  „Die Scheiße geht nicht“, fluchte er und klopfte mehrmals auf den Scanner.


  „Nein“, schmunzelte ich. „Du musst …“, begann ich und beugte mich zu ihm hinunter. Dumm nur, dass er im gleichen Moment aufstehen wollte. Unsere Köpfe stießen zusammen. Wir lachten kurz und sahen uns tief in die Augen. „Guck“, wisperte ich und nahm das Gerät an mich. „Manchmal, da dauert es eben ein wenig.“ Ich beugte mich hinunter und zeigte ihm, wie man es richtig machte. „Siehst du?“


  „Dann viel Spaß“, spöttelte er und stellte sich lässig neben mir.


  „Wie jetzt?“


  „Ich schau dir gerne dabei zu.“


  Zwar brummte ich, meinte es aber auf keinen Fall böse – im Gegenteil: Meine Mundwinkel wollten gar nicht mehr nach unten gehen.


  „Woher kennst Sabine eigentlich?“


  „Ach, die …“, nuschelte ich. „Sie wohnt bei mir im Haus.“


  „Ach so … Seid ihr zusammen?“


  Rasch begann ich zu lachen. „Bist du bescheuert?! Ich bitte dich! Lieber werde ich Nonne.“


  „Nonnen haben viel Sex“, erklärte er. „Tragen meist keine Schlüppis, haben immer eine Kerze dabei und beten, während sie knien. Was unter ihrer Tracht ist, kann man nur erahnen.“


  Ich konnte nicht mehr. „Hör auf mich zum Lachen zu bringen!“ Meine Hand konnte kaum noch den Scanner halten.


  „Gib her“, kicherte er und nahm ihn mir ab. Sofort ging er wieder in die Hocke und natürlich musste ich seine Rückenansicht mustern. Gott! Dieser Typ ist aber auch wahnsinnig sexy – und seine Lache ist einfach nur süß. Scheiße, was mir nicht alles durch den Kopf ging: Pack ihn, drück ihn gegen die Leisten, küss ihn …


  „Da bin ich wieder“, holte Sabines Stimme mich zurück in die Realität. „Ey, hier laufen Gestalten herum“, lästerte sie.


  „So wie du?“, spaßte ich.


  „Ey!“ Ihr wahnsinniger Ausdruck machte mir Angst. „Ich bin keine Gestalt!“


  „Was denn dann?“, wollte Adam ernsthaft von ihr wissen.


  „Ich bin viel älter als du“, meckerte sie plötzlich. „Also ein wenig Respekt, Kleiner!“


  Boah, wie gern ich Sabine doch gegen irgendetwas Hartes gedonnert hätte. Dass Adam schwieg, verunsicherte mich. Was denkt er nur von mir, wenn Sabine solche bescheuerten Sprüche von sich gibt?


  „Hier.“ Adam überreichte mir den Scanner. „Hab jetzt mehr als 50 Sachen gescannt.“


  „Wo willst du hin?“, wollte Sabine wissen.


  Ohne mich dabei anzuschauen sagte er: „Pause machen.“


  „Dann mach du mal Pause“, fluchte sie.


  „Ich gehe eben die Sachen ausdrucken.“


  „Warte“, hielt sie mich zurück. „Ich komme mit.“


  „Warte hier. Bin gleich wieder da.“


  „Wenn´s denn sein muss“, nuschelte sie beleidigt.


  Schnell lief ich Adam nach. „Hey!“ Er sah mich nur kurz an. „Alles in Ordnung?“


  „Ja, wieso?“, stutzte er.


  „Nicht, dass du denkst, ich sei genauso verrückt wie sie.“


  Adam zuckte die Schultern. „Interessiert es dich, was ich von dir halte?“


  Mit dieser Frage hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. „Ja, irgendwie schon.“


  „Wieso?“, fragte er, während er die Tür öffnete.


  „Weil“, ich stockte, bevor ich noch einmal Anlauf nahm. „Weil ich nicht möchte, dass jemand denkt, dass ich genauso verrückt bin.“


  „Okay.“ Erneut zuckte er mit den Schultern und stieg dann die Stufen zum Pausenraum hinauf. Tief atmete ich durch, bevor ich den Scanner übergab und wartete. Dann kam Adam zurück. Er schlenderte die Stufen hinunter und warf mir nur einen flüchtigen Blick zu, bevor er durch die Tür verschwand.


  „Hier.“ Eine Angestellte überreichte mir dieses Teil samt den neuen Preislisten. Als ich bei Sabine ankam, wunderte ich mich, warum Adam nicht anwesend war.


  „Wo ist Adam?“


  „Ach, Schmidt brauchte Hilfe.“


  „Ach so“, murmelte ich und überreichte Sabine die Preisschilder. Und während sie diese austauschte, scannte ich weiter.


  


  „Wir haben gleich Feierabend“, gähnte Sabine, als sie auf ihr Handy schaute. „Noch zehn Minuten.“


  „Dann lohnt es sich ja jetzt nicht mehr, wenn wir weiter machen.“


  „Nicht wirklich. Wollen wir uns abmelden gehen?“


  Ich bat darum und folgte ihr dann. Wir suchten nach Schmidt, fanden ihn aber nicht. Auch Adam war wie vom Erdboden verschluckt. Wir gaben den Scanner vorne am Empfang bei einer Frau ab und sagten, dass wir Feierabend machen würden. Sie nickte und wünschte uns noch einen schönen Tag. In der Umkleide angekommen, sah ich auf Adams Sachen. Weg war er also noch nicht. Am liebsten hätte ich in seiner Tasche geschnüffelt, doch meine Vernunft hielt mich davon ab. Doch seine Jacke … sie war einfach zu einladend. Nur mal kurz riechen, dachte ich, dabei tat ich es bereits. Mann, der Junge roch verdammt gut! Urplötzlich hörte ich Adams Stimme. Schnell setzte ich mich und tat so, als ob nichts wäre. „Endlich“, stöhnte ich, nachdem ich die schweren Schuhe ausgezogen hatte.


  „Was?“, fragte Adam, der mit einem Mal vor mir stand.


  „Diese Schuhe sind echt schwer.“


  „Gewöhnst dich daran“, versicherte er mir und nahm dann neben mir Platz.


  „Und?“, murmelte ich.


  „Hmm?“


  „Was machst du heute noch?“


  „Ich fahre jetzt schnell nach Hause und dann mal sehen. Selbst?“


  „Heimgehen und dann wahrscheinlich für meine Mutter einkaufen gehen.“


  „Wieder so viel?“


  „Häh?“ Was meinte er nur damit?


  Er kicherte. Verstanden habe ich es allerdings nicht. „Wir sehen uns dann morgen“, verabschiedete er sich mit einem Winken.


  „Ja, bis morgen.“ Kein Händedruck, keine Umarmung – nichts! Irgendwie war ich enttäuscht.


  Auf dem Weg nach Hause laberte Sabine mich noch eine Weile zu, doch das störte mich weniger. Auch meine Mutter nervte mich mit blöden Fragen, doch all das ging mir am Allerwertesten vorbei. Die ganze Zeit konnte ich nur noch an Adam denken. Und das Beste dabei war, dass ich ihn in wenigen Stunden schon wiedersehen würde. Drei Wochen lang würde es von nun an so ablaufen und ich freute mich tierisch. Vielleicht werde ich ihm ja endlich etwas näher kommen. Wer weiß das schon? :-)


  


  Dienstag, den 21.02.2006


  


  Mann, wie aufgeregt ich doch war, Adam jeden Moment wiederzusehen. In der Nacht, da hatte ich sogar von ihm geträumt. War irgendwie ein ganz merkwürdiger Traum gewesen, doch so wirklich konnte ich mich nicht mehr daran erinnern. Na ja, was soll´s. Gleich war es endlich wieder so weit. Adam, freute ich mich, als ich ihn auf seinem Bike sah. Er fuhr direkt auf mich zu. Am liebsten hätte ich meine Arme weit geöffnet und ihn aufgefangen.


  „Moin!“, grüßte er mich. Seine Wangen waren ganz rot. Lag wohl daran, dass er so schnell gefahren war.


  „Hey“, gab ich schüchtern zurück. „Gut geschlafen?“


  Stumm schloss er sein Rad ab. Dann guckte er mich an und meinte locker: „Allein zu schlafen macht keinen Spaß.“


  Was er mir damit sagen wollte, wusste ich nicht. „Joah, das stimmt.“


  „Wo ist Sabine?“, erkundigte er sich rasch. „Ist sie schon drin?“


  „Ich habe keine Ahnung. Spielt es denn eine Rolle?“ Er schüttelte nur den Kopf. Automatisch grinste ich.


  „Und?“


  „Ja?“


  „Sollen wir uns noch eine rauchen?“


  „Gerne“, lächelte ich und kramte schnell meine Schachtel aus dem Rucksack. Dass ich gerade erst aufgeraucht hatte, behielt ich lieber für mich. Schnell reichte ich ihm eine von meinen.


  Dankend nahm er sie entgegen.


  Was für ein endgeiles Gefühl sich in mir breit machte. Sabines Kippen nahm er nicht an, aber meine. Sollte ich ihm noch das Feuerzeug anmachen? Zu spät – er kam mir zuvor. Mein Gesicht näherte sich seinen Händen … Teufel! So verfickt schöne Hände habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen. „Danke“, wisperte ich, als die Fluppe endlich an war.


  „Wie alt bist du noch mal?“, wollte er dann wissen.


  „Sechzehn“, antwortete ich, „selbst?“


  „Ich werde in sechs Wochen fünfzehn.“


  „Passt doch.“


  „Passt doch?“, wiederholte er stutzend.


  „Ja, ähm …“, stotterte ich, als ich plötzlich Sabine registrierte. „Ach, nicht die.“


  Fragend drehte Adam sich um. „Da kommt sie ja.“ Sie winkte ihnen zu. „Quack-Quack“, scherzte Adam.


  Sofort begann ich zu lachen.


  „Worüber lacht ihr denn schon wieder?“, brüllte sie uns zu.


  „Würdest du sowieso nicht verstehen“, sagte Adam locker.


  Wieder musste ich kichern.


  „Versteh´ einer euch Männer“, laberte sie in gebeugter Haltung.


  „Du bist eine Frau“, meinte Adam.


  „Und?“


  „Frauen oder Mädchen“, er stoppte und kicherte kurz, „können Männer nicht verstehen.“


  „Ja, da gebe ich dir ausnahmsweise mal recht.“


  Nachdenklich schaute ich Sabine an. „Wieso läufst eigentlich so komisch?“


  „Ich habe Rückenschmerzen!“, fuhr sie mich an.


  „Wovon?“, wollte Adam ernsthaft von ihr wissen.


  „Wovon wohl?!“ Nichts ahnend schüttelte er seinen Kopf. „Von der blöden Arbeit. Wovon sonst?“


  Adam schmunzelte – so süß!


  Nachdem wir aufgeraucht hatten, gingen wir hinein. In der Umkleide angekommen waren Adam und ich wieder einmal die Einzigen. Kein Wunder, denn die meisten waren bereits bei der Arbeit oder mussten erst später auftauchen. Mir sollte es nur recht sein. Mit Adam allein in einem Raum zu sein, ist einfach … unbeschreiblich! Der Typ riecht verdammt gut und seine ganze positive Aura wird auf einen übertragen. Man kann nicht anders, außer zu lächeln. Schwitzen tut man bei dieser Augenweide automatisch – ich zumindest.


  Es war wirklich komplett anders als in der Schule. Zu gern hätte ich ihn ja auf die Sache in der Eissporthalle angesprochen, doch ich traute mich einfach nicht. Immer, wenn ich kurz davor war, es anzusprechen, wurde mir ganz anders. Warm, heiß, ich begann zu schwitzen, und konnte spüren, wie meine Stimmbänder sich verabschiedeten. Weiche Knie hatte ich immer – die zählten also nicht mehr. Irgendwann wollte ich ihn aber darauf ansprechen – nur jetzt nicht.


  „Bereit?“, fragte er mich mit diesem süßen Blick.


  Und wie bereit ich bin, dachte ich und nickte kurz. Schweigend folgte ich ihm nach unten. Und kaum öffnete er die Tür zum Laden, da stand auch schon Sabine breit grinsend vor uns. Wo waren nur ihre angeblichen Rückenschmerzen hin?


  „Keine Schmerzen mehr?“, fragte Adam mit diesem Unterton, den ich unglaublich sexy fand.


  „Nö“, meinte sie. „Sind weg.“


  „Na denn“, schmunzelte er und ging an ihr vorbei. Kaum einige Schritte weiter hörte ich ihn scherzen: „Quack-Quack.“


  Blitzartig brach ich in Gebrüll aus. Die Tränen kamen mir schon. Es war einfach zu lustig, auch wenn Sabine dies natürlich nicht so empfand.


  „Ey, der Typ hat sie doch nicht mehr alle!“, fluchte sie leise.


  „Nimm´s mit Humor“, gackerte ich und lachte noch eine Weile weiter.


  „Moin!“, erschreckte uns der Schmidt. „Bereit?“


  „Immer doch“, kicherte ich.


  Verwirrt sah er zu Sabine. „Alles in Ordnung?“


  „Ach, der“, meinte sie mit einem Schulterzucken, „hat wohl was Falsches geraucht.“


  „Wie auch immer. Ich habe Arbeit für euch. Seid ihr gestern noch fertig geworden?“


  „Sehen wir so aus?“, wollte Sabine wissen.


  „Ich weiß nicht“, grübelte er. „Sind es noch viele Leisten?“


  „Mit den Leisten sind wir fast fertig“, erklärte sie.


  „Gut, dann macht ihr beiden jetzt mit den Leisten weiter und dann, wenn ihr damit endlich fertig seid, dann geht ihr zu den Türen und ändert die Preise dort.“


  „Ist gut“, jammerte sie und ging mit einem Stöhnen voran.


  „Und was ist mit Adam?“, erkundigte ich mich.


  „Er wird mir helfen. Draußen gibt es noch ein paar schwere Sachen zu stapeln, und sei mir jetzt nicht böse, aber du siehst nicht danach aus, als ob du diese tragen könntest.“


  „Schon in Ordnung“, murmelte ich und folgte Sabine. Die Arbeit in den nächsten Stunden war total langweilig und keineswegs herausfordernd. Man lernte auch nicht wirklich etwas.


  Adam sah ich nur kurz im Pausenraum. Leider hatte er vor uns pausiert. Dennoch lächelte er mir kurz zu. Mann, wie knuffig er dabei immer wirkte. Zum Anbeißen süß. Allerdings liefen wir uns an diesem Tag kaum noch über den Weg. Erst zum Schluss trafen wir wieder in der Umkleide aufeinander. Er verabschiedete sich – wieder ohne Umarmung. Dafür gab er mir dieses Mal die Hand. In diesem Moment hätte ich ihn am liebsten an mich gezogen und heftigst umarmt. Seine Augen, sein Blick – da war irgendetwas. Etwas, das ich nicht verstand, aber herausfinden wollte. Und ich werde es herausfinden. Irgendwann. Habe ja noch ein paar Tage Zeit.


  


  Mittwoch, den 22.02.2006


  


  An diesem Morgen lief ich extra ein wenig früher zum Baumarkt. Vielleicht würde Adam ja auch eher erscheinen – dachte ich zumindest. Tja, falsch gedacht. Stattdessen winkte mir Sabine zu. Als Adam auch um kurz vor 9 noch nicht erschienen war, machte ich mir sofort Sorgen. Hätte ja sein können, dass etwas passiert war. Sabine und ich begaben uns ohne ihn hinein. In der Umkleide angekommen ließ ich mir extra Zeit. 10 nach 9 war es bereits und immer noch keine Spur von Adam. Fast schon im Sekundentakt starrte ich auf mein Handy. Plötzlich ging die Tür auf, doch es war nicht Adam, sondern ein Angestellter.


  Auf Adam zu warten, hatte keinen Sinn mehr. Ich stand auf, öffnete die Tür und versteifte kurz vor Sabine.


  „Was hast denn jetzt so lange gemacht?“


  „Ach, nichts“, log ich. Wobei es ja nicht einmal eine wirkliche Lüge war. Getan hatte ich nichts, nur gewartet. Wir gingen zur Treppe, als urplötzlich Adam hinauf gestürmt kam.


  „Ein wenig spät“, kicherte Sabine. Er schwieg.


  „Moin“, lächelte ich. Ein kurzes Nicken, mehr war nicht drin. Was er mir damit sagen wollte, wusste ich nicht, doch er wirkte auf mich ziemlich verschlafen.


  Später, als ich gemeinsam mit Sabine und den Preisschildern der Türen beschäftigt war, ergriff ich eine Fluchtmöglichkeit. „Ich muss mal kurz“, sagte ich und düste davon. Kaum war ich um die Ecke, da machte ich mich auf die Suche nach Adam. Gang für Gang, und dann endlich – Adam stand vor den Teppichen und versuchte vergebens einen zu zuschneiden. „Hey“, erschreckte ich ihn unfreiwillig.


  „Das ist doch Scheiße!“, murrte er.


  „Alles in Ordnung?“ Die größten Sorgen machte ich mir.


  „Ach, ich soll hier diesen blöden Teppich zuschneiden und dieses blöde Messer hier will mich verarschen.“ Er ließ den Kopf hängen.


  Mann, tat er mir leid. Am liebsten hätte ich ihm über den Kopf gestreichelt – so, wie bei einem Hund oder bei einer Katze. Katzen begannen dann zu schnurren. Ob er wohl auch schnurren würde?


  „Soll ich dir helfen?“, fragte ich.


  „Ach, passt schon. Schmidt sagte mir, dass ich es allein machen soll.“


  „Ist doch schwachsinnig“, meinte ich. „Ich hol dir mal ein anderes Messer. Welches hast da?“ Adam zeigte es mir. „Gut, bin gleich wieder da.“ Entschlossen begab ich mich auf die Suche nach genau so einem Messer, nur mit einer besseren Klinge. Nach längerer Zeit des Herumirrens fand ich endlich etwas Passendes. Zwar standen die Teppichmesser zum Verkauf, doch war es mir piepegal. Ich schnappte nach einem und machte einfach das Preisschild ab. Zurück bei Adam überreichte ich es ihm und siehe da: Es funktionierte!


  Er bedankte sich mit einem zarten Lächeln bei mir und zwinkerte mir zu. „Den Rest schaffe ich dann schon allein.“


  „Ist gut. Bis später“, verabschiedete ich mich und hoffte nur, dass er keinen Ärger wegen des Messers bekommen würde.


  In der ersten Pause sprach uns eine Frau an. Sie erzählte uns, wie lange sie schon in dem Betrieb arbeiten und dass ihr der Job unglaublichen Spaß machen würde. Irgendwie war sie ja ganz nett, doch manche Frauen wissen einfach nicht, wann man lieber die Klappe halten sollte. Adam und ich nickten die meiste Zeit nur, während Sabine endlich eine Tante zum Schnattern gefunden hatte.


  Den Rest des Tages verbrachten Sabine und ich damit, dämliche Preisschilder auszutauschen. Irgendwie taten wir nichts anderes. Meinen Schwarm sah ich erst in der Umkleide wieder. Leider waren wir dieses Mal nicht allein. Zum Abschied lächelte er nur kurz. Mann! Wir waren uns die ganze Zeit so nah und doch so fern. Eines ist mir auf jeden Fall klar: Es ist kein Schwärmen mehr, nein, es ist viel mehr. Wenn das Liebe sein soll, dann hoffe ich nur, dass er genauso empfindet.


  


  Donnerstag, den 23.02.2006


  


  „Boah!“, nörgelte Sabine. „Können wir vielleicht auch mal etwas anderes machen, außer immer nur Preisschilder auszutauschen?“ Sie zündete sich gleich die nächste Kippe an.


  „Ja, irgendwie ist es schon langweilig, aber“, ich stoppte, als ich Adam auf uns zu kommen sah. „Heute ohne Rad?“, rief ich. Er nickte.


  Sabine grinste schadenfroh, doch wieso tat sie das? „Hast dich auf die Schnauze gelegt, oder was?“


  Adam schüttelte den Kopf. „Nein. Ich wollte einfach nur laufen. Ist doch nicht weit.“


  „Ach so“, murmelte sie in gekrümmter Haltung.


  „Wieder Rückenschmerzen?“, fragte er.


  „Nö, bin nur ziemlich geschafft.“


  Mit einem Mal ließ Adam einen knattern. Ich konnte nicht mehr und lachte mich krumm und schief. Adam blieb dabei voll locker, so, als ob nichts gewesen wäre. Sabine hingegen verzog das Gesicht. „Jetzt geht´s mir besser“, gestand er mit Erleichterung in der Stimme.


  „Oh nein!“ Sabines Mimik hatte, wie so oft, etwas von einem Dämon. „Hast was Falsches gegessen, oder was?“


  „Zu viel Zaziki“, erklärte er und machte sich eine Fluppe an.


  Zaziki war weiß, das wusste ich, doch irgendwie musste ich an etwas ganz anderes denken. Versaute Gedanken hatte ich. Böser Kyle, dachte ich immer wieder, während ich Adam von Kopf bis Fuß musterte und das wieder und wieder.


  „Ey, genau wie Kyle!“, meinte Sabine ruckartig. „Kennst diese komischen Lahmacun?“


  „Jupp, kenne ich.“


  „Wenn Kyle die frisst, ja, dann furzt er auch ohne Ende“, schwatzte sie. Mann, war mir das peinlich. „Der furzt dann, als ob es kein Morgen geben würde!“


  „Jetzt wissen wir es“, unterbrach ich ihren Hohn und ging beschämend zur Eingangstür.


  „Jetzt sag nicht, dass es dir peinlich ist?!“


  „Sollte es das?“


  „Sonst würdest ja nicht plötzlich das Weite suchen!“


  Ich zeigte auf mein Handy. „Wir haben kurz nach 9.“


  „Oh!“ Schnell schmiss sie die Zigarette weg. „Dann wollen wir mal wieder Preisschilder austauschen“, nörgelte sie und huschte an mir vorbei.


  In der Umkleide angekommen, waren Adam und ich endlich allein. Jetzt sag doch was, sprach ich ständig im Geiste, doch ich brachte kein Wort heraus. Stattdessen äugte ich immer wieder heimlich auf Adams Beine. Mann, der Typ hat aber auch geile Oberschenkel!


  Die Arbeit war, wie an den Tagen zuvor, eintönig. Preisschilder hier und Preisschilder dort. Mir taten schon die Fingernägel vom ständigen Wechseln weh. Und während Sabine und ich uns immer mehr langweilten, durfte Adam die Drecksarbeit machen, für die sich der Schmidt zu schade war. Ganz schmuddelig sah Adam nach Feierabend aus.


  „Was musstest du denn alles machen?“, fragte ich ihn, als wir wieder im Umkleideraum saßen.


  Adam atmete tief durch. Er schien sichtlich erschöpft und auch genervt zu sein. „Blumenerde schleppen, Töpfe umstellen …“


  „Tut mir leid“, sagte ich – ja, das sagte ich wirklich. Er zuckte nur die Achseln und zog seine Schuhe an.


  „Gleich erst einmal duschen gehen.“ So genau wollte ich das allerdings nicht wissen. Sofort stellte ich ihn mir komplett nackt vor und lief rot an. Zum Glück war der Umkleideraum nie wirklich gut beleuchtet.


  „Und, was machst du noch so?“


  Dich küssen, dachte ich. „Ähm, keine Ahnung. Wahrscheinlich erst einmal in die Praktikumsmappe schreiben.“


  „Habt ihr heute wieder nur …“


  „Ja“, unterbrach ich ihn, „den ganzen Tag.“


  „Solltet ihr nicht mal etwas anderes machen?“


  „Schmidt sagte, dass fast der komplette Laden …“


  „Dann viel Spaß“, unterbrach er mich und stand auf. „Ich gehe jetzt. Ich schwitze und stinke. Wir sehen uns morgen.“


  „In Ordnung“, murmelte ich. „Ciao.“ Adam war dreckig und ein wenig nach Schweiß stank er auch. Es war allerdings nicht so, dass es mich gestört hatte. Im Dreck hätte er sich wälzen können, und es wäre mir immer noch egal gewesen. Scheiße, wie ich doch nach ihm schmachtete.


  


  Freitag, den 24.02.2006


  


  Heute war der letzte Tag, zumindest der ersten Woche, und ich war meinem Vorhaben, Adam auf die Sache in der Eissporthalle anzusprechen, immer noch nicht näher gekommen. Das wollte ich heute allerdings ändern. Wir saßen in der Umkleide und keiner sagte etwas. Mann, begann ich zu schwitzen. Jetzt!, dachte ich und öffnete meinen Mund ein Stückchen, doch heraus kam rein gar nichts.


  „Was ist?“, fragte er.


  „Ähm, was sollte denn sein?“, stellte ich mich dumm.


  „Es sah so aus, als ob du etwas sagen wolltest.“


  „Nein, ich ähm … ich habe nur versucht aufzustoßen.“


  „Mal sehen, welche Drecksarbeit ich heute wieder erledigen darf, während ihr Prinzessinnen euch wieder ausruht.“


  „Ey!“, motzte ich mit einem Lächeln. „Ich bin keine Prinzessin.“


  „Hast keine Erbse unterm Bett?“


  „Ähm, nein. Um ehrlich zu sein, habe ich nicht mal eines.“ Verwirrt schaute er mich an. „Ich schlafe auf einer Schlafcouch.“


  „Ach so. Aber wieso hast kein Bett?“


  Wieso küsst du mich nicht endlich? „Ähm, gute Frage. Ich beantworte sie dir, wenn ich die Antwort selbst kenne.“


  „Klingt gut“, gab er zurück und öffnete die Tür. „Quack-Quack“, neckte er Sabine sofort.


  „Was hast du nur immer mit deiner Ente?“, wollte sie nun endlich wissen.


  „Weiß nicht“, antwortete er und ging weg.


  „Du bist des Wahnsinns!“, rief sie ihm nach. Adam zuckte nur mit den Schultern.


  Als wir an der Lampenabteilung vorbeigingen, blieb Adam unerwartet stehen und starrte regungslos auf den Boden.


  „Was hast du denn jetzt?“, stutzte Sabine.


  „Da liegt eine Zwiebel auf dem Boden.“ Er kickte leicht dagegen.


  Ich sah es. Eine Sekunde später quietschte ich laut: „Die Zwiebel!“ Mein Gebrüll hörte man mit Sicherheit im ganzen Laden. Adam und Sabine lachten sich schlapp. Es war einfach urkomisch. Den ganzen Tag über dachte ich über diese Zwiebel nach und kicherte. Wieso lag da eine Zwiebel?


  Dies war der lustige Teil des Tages. Doch gab es da noch einen eher … nun ja … peinlichen Teil. Mir drückte ziemlich die Blase. Bis zur Pause konnte ich nicht mehr warten. Schnell lief ich zu den Klos. Gut, dachte ich, als niemand sonst zu sehen war. Hurtig lief ich in eine der Kabinen und schiffte drauf los. Als ich die Tür wieder öffnete, sichtete ich ihn: Adam stand da vor einem Pissbecken. Aus dieser Sicht konnte ich nicht nur seine knackigen Pobacken sehen, nein, auch seinen Schwanz! Mann, der sah gut aus und war obendrein auch noch beschnitten. Hochrot angelaufen ging ich an ihm vorbei. Angesehen habe ich Adam nicht – nur gegrüßt, als ich mich zum Waschbecken begab.


  „Hey“, stotterte er und gesellte sich wenige Sekunden später zu mir. „Was geht?“, fragte er, als seine Hände meine vom Wasser weg drängten.


  „Gut“, antwortete ich mit verlegener Stimme. „Selbst?“


  „Joah, ähm, bestens. Immer noch Schilder austauschen?“


  „Jupp“, lächelte ich verlegen. „Bis später.“ Kurz blinzelte ich ihn an und suchte dann das Weite. Was er dachte, wusste ich nicht, aber ich würde es zu gerne wissen. In Gedanken vertieft lief ich zurück zu Sabine. Den restlichen Tag mussten wir natürlich wieder das Gleiche machen. Doch das war mir egal. Adam – Adam – Adam. Da standen keine Zahlen auf den Preisschildern, sondern sein Name. Wie es aussah, verlor ich langsam den Verstand.


  Zum Abschied reichte er mir wieder kurz die Hand. Scheiße, wurde mir warm. Sabines Geschnatter bekam ich ehrlich gesagt kaum noch mit. Mich pisste es nur an, dass jetzt Wochenende war und ich Adam zwei Tage lang nicht sehen würde. Wie sehr ich mich doch auf Montag freute. Doch jetzt wird es erst einmal Zeit, die erste Woche des Praktikums niederzuschreiben. Schließlich ist dies unsere Hausaufgabe. Was soll ich bloß schreiben? Von 9 bis 17 Uhr habe ich Adam angeschmachtet und nebenbei Tausende von Preisschildern ausgewechselt? Oh, Mann …


  


  Montag, den 27.02.2006


  


  Wie gut es doch tat, Adam nach dem Wochenende wiederzusehen. Seine Anwesenheit dröhnt wie die geilste Droge überhaupt. Nicht, dass ich welche nehmen würde, aber so ungefähr stelle ich mir das vor. Dieses Lächeln, diese Augen, diese Stimme – alles scheint nahezu perfekt. Und ich? Ich sehe aus, als ob ich gerade in die Pubertät gekommen sei. Grauenvoll. Überall diese Pickel. So würde er mich doch niemals … wie auch immer.


  Als ich heute bei diesem schönen Wetter vor dem Eingang auf ihn wartete, gingen mir Tausende von Gedanken durch den Kopf. Was würde heute geschehen? Würde er mich vielleicht aus Versehen berühren? Wie gern ich ihm doch um den Hals gefallen wäre.


  „Moin“, grüßte er mich – heute kam er mal wieder mit dem Rad. „Was geht?“


  Meine Mundwinkel gingen leicht nach oben, aber nur leicht. Was hätte ich ihm nicht am liebsten alles gesagt. Nimm mich du Hengst, küss mich, heirate mich, ganz viel Verrücktes eben. „Morgen“, nuschelte ich. „Nichts Besonderes, selbst?“


  Adam guckte mich an, als ob er mich jeden Moment küssen wollen würde. Doch dem war leider nicht so. Es hätte mich auch gewundert. „Ach, passt schon. Wo ist die Ente?“


  Eigentlich ist es so, dass wenn jemand ständig denselben Witz reißt, man nicht mehr darüber lachen kann. Bei Adam war dies allerdings etwas ganz anderes. Ich schmunzelte. „Im Teich bei den anderen.“ Süß, wie er kicherte.


  „Wollen wir schon reingehen?“, drängte er mich.


  „Ja, klar.“ Ich folgte ihm. An Sabine dachte ich keine Sekunde. Irgendetwas wollte ich ihn fragen. Einfach ein wenig mehr über sein Leben erfahren. Doch was? Stumm lief er neben mir her zum Umkleideraum. Er öffnete die Tür und nahm als Erster Platz. Nachdem ich die Tür geschlossen hatte und mich neben ihn setzte, fragte ich: „Was hörst du eigentlich so für Musik?“ Etwas Besseres fiel mir einfach nicht ein.


  „Ach, eigentlich alles Mögliche. Nur kein Schlager oder so´n Mist.“


  „Ah, okay.“


  „Und wenn ich traurig bin“, wisperte er unerwartet und verstummte kurz.


  Wenn er traurig ist?, schmunzelte ich. War ja schon süß, aber es klang dermaßen schwul, dass es sogar für mich zu schwul war.


  „Also, wenn ich traurig bin, dann höre ich Glashaus.“


  Mir fiel nur ein Titel von Glashaus ein und der gefiel mir sogar. Wenn das Liebe ist, sang ich im Geiste. Wenigstens hatte er ein wenig Geschmack. „In Ordnung“ Mehr brachte ich nicht heraus.


  Adam räusperte sich kurz. „Und? Heute wieder Preisschilder austauschen?“, witzelte er.


  „Ey, das ist nicht mehr lustig“, brummte ich. Sein Lachen war fies. Aus einem Reflex heraus schlug ich sanft gegen seine Brust. Oh mein Gott! Was hatte ich getan! Ich hatte ihn berührt! Meine Befürchtung, dass er etwas Falsches sagen würde, war zum Glück unbegründet.


  Er kicherte immer noch und stand dann auf. „Wenigstens werde ich nicht dreckig.“


  „Können ja gerne tauschen“, schlug er vor.


  „Dann hast du aber auch Sabine am Hintern kleben, und lass´ dir gesagt sein: Die Frau redet dich in Grund und Boden.“


  „Ne, danke“, meinte er und öffnete die Tür. Erschrocken zuckte er zusammen.


  „Was hast du denn?“, schmunzelte Sabine, die plötzlich vor ihm stand.


  „Für einen Moment dachte ich, dass ein Dämon vor mir stehen würde.“


  Sie rollte die Augen. „Ja ne, schon klar. Ich sehe ja auch aus wie ein Dämon.“


  „Ne, aber wie eine Ente“, stichelte er. Sabine wollte ihn schlagen, doch Adam suchte abrupt das Weite und kicherte vor sich hin.


  „Ich kriege dich schon“, rief sie ihm nach. „Wart´s nur ab.“ Rasch glotzte sie mich wieder mit dieser unheimlichen Mimik an. „Der wird sich schon noch wundern.“


  War sie jetzt erbost oder fröhlich? Manchmal wurde ich aus ihrem Ausdruck einfach nicht schlau. Ihre Worte waren böse, doch ihr Blick war erfreut. Passte irgendwie nicht zusammen. „Bereit?“


  „Wofür?“, fragte sie. „Wieder Preisschilder ändern? Klar, sicher doch.“ Sie ließ den Kopf hängen.


  „Wofür sonst?“, gab ich zurück und ging mit ihr in den Laden. Schmidt wartete schon und winkte uns zu sich. Natürlich durften wir wieder geistig schwere Arbeit leisten. Heute mussten die Schilder in der Gartenabteilung gewechselt werden. Adam machte sich wieder einmal total schmuddelig. Die Blicke, die er mir manchmal zuwarf, sprachen Bände.


  Als die erste Pause anbrach, musste Sabine sich natürlich über Adam lustig machen. „Wieso ziehst du dir auch teure Klamotten an, wenn du doch sowieso die Drecksarbeit machen darfst?!“


  „Weil man eben sauber zur Arbeit geht.“


  Sie zog an ihrer Fluppe. „Ja, aber doch nicht, wenn man hinterher so aussieht! Das hätte doch in dein Spatzenhirn reingehen müssen. Spätestens letzte Woche, nachdem du schon die gleiche Scheiße machen durftest, oder sehe ich das falsch?“


  Anscheinend schien er vor ihr genervt zu sein. Warum wäre er sonst aufgestanden und einfach gegangen?


  Sabine gaffte mich an und flüsterte mit böser Miene: „Also, ganz normal ist der aber nicht. Habe ich nicht recht?“


  Ich verdrehte die Augen. „Dass du auch immer so in die Luft gehen musst!“


  „Wieso?! Nur, weil ich recht habe?!“


  Ging mir dieses Mädchen auf die Nüsse! „Wenn du meinst“, entgegnete ich und erhob mich.


  „Wo willst du denn jetzt schon hin?“


  „Zurück an die Arbeit.“


  „Wir haben aber noch 20 Minuten!“, brüllte sie mir nach.


  Eine Antwort gab ich ihr nicht. Stattdessen machte ich mich auf die Suche nach Adam. Quer durch den Laden lief ich, bis ich ihn endlich entdeckte. Schadensbegrenzung wollte ich betreiben, doch Schmidt erschreckte mich und forderte mich auf mitzukommen. Vergebens versuchte ich mich an diesem Tag noch einmal mit Adam zu unterhalten. Selbst im Umkleideraum trafen wir nicht mehr aufeinander. Doofe Sabine.


  


  Dienstag, den 28.02.2006


  


  Wo bleibt er nur?, fragte ich mich dauernd und zündete mir eine Kippe nach der anderen an. Dann kam er – endlich! „Hey“, grüßte ich.


  „Morgen.“ Seine Stimme war kaum zu vernehmen.


  „Alles in Ordnung?“ Er zuckte nur mit den Schultern. „Ist was passiert?“


  Wieder zuckte er die Achseln. „Nein, wieso?“


  „Wegen gestern.“


  „Was sollte denn gestern gewesen sein?“


  „Ähm“, grübelte ich. „Ich wollte noch kurz mit dir über Sabine reden.“


  „Lass mich bloß mit dieser Alten in Ruhe.“


  „Ja, ich weiß … sie ist ziemlich …“


  „Nervig?“, unterbrach er mich.


  „Ja, aber dafür kann ich nichts.“


  „Ich weiß, trotzdem.“


  Warum er am Vortag nicht mehr in der Umkleide gewesen war, wollte ich schon gar nicht mehr wissen. „Trotzdem – was?“


  „Ey, die Alte nervt mich. Habe schon genug Stress mit so einer blöden Gans, da brauche ich nicht noch eine.“


  In diesem Moment registrierte ich den Albtraum der uns zu stampfte. Auch Adam drehte sich um. Sein Stöhnen sagte alles.


  „Ich bin nicht wie sie“, stellte ich hastig klar.


  „Wir sehen uns später“, meinte er und ging.


  Sabines breites Grinsen war genau das, was ich jetzt brauchte. Im Geiste malte ich mir aus, wie ich ihr eines mit einem Baseballschläger überbraten würde. „Moin!“


  „Hey“, sagte ich und schaute kurz über die Schulter. Adam war bereits im Inneren des Baumarkts verschwunden.


  „Wo will der denn so schnell hin? Schwache Blase – in diesem Alter?“


  „Er …“


  „Ist ihm beim Furzen einer abgegangen?“, unterbrach sie mich spöttisch.


  „Hat er dir irgendetwas getan?“


  „Nö“, lästerte sie. „Der geht mir nur ziemlich auf die Eierstöcke. Außerdem ist der voll schwul, ja?!“


  „Und?“


  „Und?!“, wiederholte sie außer sich. „Ey, ich mach mit dir jede Wette, dass der schwul ist!“


  „Und?“, fragte ich erneut. „Wo liegt dein Problem?“


  „Ich habe keines – nur er.“ Tief atmete ich durch. „Heute soll uns der Schmidt mal eine andere Aufgabe geben. Keine Lust, den ganzen Tag das Gleiche zu machen!“


  


  Im Umkleideraum angekommen war ich geschockt. Adam war gar nicht mehr anwesend. Ohne darüber nachzudenken, zog ich mich in Sekundenschnelle um und eilte in den Laden. Dass Sabine später vor der Tür auf mich warten würde, war mir egal. Ich wollte nur eines, und zwar zu Adam. Suchend nach dem Spanier lief ich wieder einmal quer durch den Laden. Wo war er nur?


  Endlich fand ich ihn. Ich hatte ihn, wie es aussah, zuvor übersehen, denn er stand bei den Glühbirnen und sortierte die neue Ware ein. „Hey“, zitterte meine Stimme ein wenig, als ich ihn erreichte. Gleicher Laut kam zurück. Adam bückte sich hinunter zum Karton. „Soll ich dir helfen?“


  „Musst du nicht mit Sabine …“


  „Kann sie ja wohl auch allein“, sagte ich. Er zuckte nur mit den Schultern. Irgendetwas schien ihn zu bedrücken. An Sabine allein konnte das nicht liegen. Da musste etwas anderes passiert sein, was ihm so zu schaffen machte. „Und sonst?“


  „Nichts.“


  Wow, dachte ich. Rede nur nicht zu viel, ich könnte ja aus dir schlau werden. „Hast eigentlich Geschwister?“ Adam schüttelte den Kopf. Anscheinend wollte er nicht mit mir reden. Warum musste ausgerechnet jetzt Addicted von Enrique Iglesias im Radio gespielt werden? Immer, wenn ich diesen Song höre, dann wird mir so komisch – so … ich weiß nicht, so … ich werde kuschelbedürftig, und dieses Gefühl neben Adam zu bekommen, war nicht gut – gar nicht gut. Zumal ich dieses Gefühl in seiner Gegenwart ständig hatte. Jetzt wurde es nur stärker – viel stärker. Kaum zum Aushalten! Wäre jetzt der passende Augenblick, ihn auf die Sache in der Eissporthalle anzusprechen? Allen Mut nahm ich zusammen und sagte: „Du?“ Nachdenklich sah er mich an.


  „Da seid ihr ja!“, unterbrach Sabine mein Vorhaben. Entnervt rollte ich die Augen. „Ich suche euch schon überall!“


  „Ich bin beschäftigt, wie du siehst“, gab ich ein wenig gereizt zurück.


  „Soll ich den Kack alleine machen?!“, fauchte sie mich an, während Adam weiter die Glühbirnen einsortierte.


  „Ich habe keine Lust“, sagte ich. „Ich helfe jetzt hier und gut ist.“


  „Wie du meinst“, seufzte sie und trat den Rückweg an. „Dann mache ich es eben alleine.“


  Ich brummte. Adam kicherte kurz. Endlich, dachte ich. „Ist doch wahr. Manchmal könnte ich …“


  „Nicht nur du“, stimmte er mir zu. Mehr wollte ich doch gar nicht. Adam musste nichts sagen. Nur neben mir stehen, das reichte vollkommen aus. Aber da war doch noch etwas? Genau, die Eissporthalle. Gerade, als ich wieder etwas von mir geben wollte, rief mich der Schmidt. „Nicht der“, knurrte ich.


  „Was machst du hier?“, fragte er mich.


  „Ähm, Glühbirnen einsortieren“, antwortete ich.


  „Du sollst deiner Freundin helfen. Der Adam kann das schon allein.“


  Ja klasse, dachte ich. Sabine hatte mich mit Sicherheit verpetzt. „In Ordnung.“


  „Gehe zu deiner Freundin und hilf ihr“, forderte er mich nicht gerade freundlich auf.


  „Sie ist nicht meine Freundin“, stellte ich beim davon gehen klar. „Niemals.“ Als ich in den Gang einbog, in dem die Schrauben einsortiert waren, sah ich das Monster schon auf einem Hocker sitzen. Wie sie mich anstarrte. Als ob sie vollkommen überfordert sei.


  „Da bist du ja endlich.“


  „Ja! Dieser Schmidt geht mir auf die Nüsse.“


  „Nicht nur dir“, murmelte sie.


  Stundenlang tauschten wir Preisschilder aus und teilten Schrauben auf. Eine Arbeit, für die sich jeder normale Mitarbeiter wohl zu schade war.


  Adam sah ich erst wieder, als wir Feierabend hatten. Schweigend saß er neben mir im Umkleideraum. „Was für ein Tag“, brummte ich.


  „Jupp.“ Plötzlich stand er auf und verabschiedete sich. „Bis morgen.“


  Kann er mich etwa doch nicht leiden?, überlegte ich und begann langsam aber sicher zu verzweifeln.


  


  Mittwoch, den 01.03.2006


  


  Ganz besonders wollte ich heute aussehen. Also schmierte ich mir ein wenig Make-up ins Gesicht und zog die neue Lederhose an. Schließlich war die Hälfte des Praktikums schon um, und wirklich näher war ich Adam nicht gekommen. Doch das wollte ich ändern. Auch wenn ich nicht wusste wie.


  Schon auf dem Weg zum Baumarkt spürte ich, wie ich zu schwitzen begann. Ausgerechnet heute musste ja die Sonne scheinen. Innerlich hoffte ich nur, dass Adam sich nicht über mein Outfit lustig machen würde. Was Sabine sagen würde, wusste ich schon vorher. Dann geschah es: Adam kam auf mich zu. Ich merkte, wie er mich schon von Weitem musterte.


  „Moin“, grüßte er schmunzelnd.


  „Morgen.“ Das war´ s dann, dachte ich. Er findet, dass ich Scheiße aussehe.


  „Neue Hose?“


  „Ähm, ja …“, stotterte ich verlegen. „Habe ich mir letztens geholt und so …“


  „Ein wenig groß“, kicherte er.


  „Ja, ich weiß“, schmollte ich und starrte kurz auf sein weißes Shirt, welches er unter der offenen Jeansjacke trug. Waren seine Nippel etwa steif?!


  „Echtes Leder?“


  „Kein Plan.“


  „Schwitzt nicht da drin?“


  „Total“, gestand ich.


  „Wieso ziehst sie dann an?“


  Ja wieso nur, Kyle? Wieso ziehst du eine Hose an, in der man schwitzt? „Die anderen sind in der Wäsche“, log ich.


  „Ach so“, seufzte er und zündete sich eine Kippe an. Sein Blick schweifte hinüber zum Parkplatz. Sollte mir das etwas sagen?


  „Na!“, brüllte Sabine aus der Ferne.


  „Nicht die“, klagte ich. Adam kicherte.


  „Ach du Scheiße!“, grölte sie. „Jetzt hast du auch noch diese voll peinliche Hose an!“


  Brummend sah ich zur Seite. „Wenigstens habe ich keine Hackfresse“, flüsterte ich. Adam musste sich sichtlich zusammenreißen, um nicht zu lachen.


  „Ey!“ Unerwartet schubste sie mich. „Du siehst so schwul aus! Blondes Haar und dann noch diese Lederhose!“ Plötzlich verstummte sie und kam mir mit ihrem Gesicht immer näher. „Sag mal“, rätselte sie. „Hast du etwa Make-up in der Fresse?!“


  Wie sollte ich nur darauf reagieren? Ich wusste es nicht und zuckte nur mit den Schultern. Adams Blick verunsicherte mich nur noch mehr.


  „Natürlich!“, erkannte sie. „Ey, das sieht so bescheuert aus!“


  „Das ist gegen meine Hautprobleme“, erklärte ich.


  „Sieht trotzdem Scheiße aus!“


  „Tja.“ Ich schmiss den Zigarettenstummel weg. „Soll mir egal sein.“


  „Ey, ich würde mich nicht so auf die Straße trauen!“


  Fragend kratzte sich Adam am Dreitagebart. Wieso war er nur so still?


  Nun glotzte Sabine ihn an. „Wenn´s kratzt, dann musst dich waschen!“ Eine Antwort gab er ihr nicht. „Außerdem – rasier dich mal!“


  Wie dreist kann man nur sein?, fragte ich mich. „Ist doch seine Sache, wann er sich rasiert und wann nicht.“


  „Sieht trotzdem Scheiße aus“, motzte sie und ging an mir vorbei.


  Kurz sah Adam mich an. Sein erboster Ausdruck sagte alles. Gerade, als ich etwas sagen wollte, begab Adam sich zum Eingang. Klasse, dachte ich und folgte ihm. Das kann ja was werden.


  In der Umkleide waren wir dieses Mal nicht allein. Zwei weitere Mitarbeiter waren bereits anwesend. Schweigend zogen wir uns um. Adam war schneller fertig und ging auch vor mir. Warum er nicht wartete, wusste ich nicht, doch es verunsicherte mich total.


  Die nächsten Stunden durfte ich wieder gemeinsam mit Sabine weiter irgendwelche Schrauben einsortieren und natürlich Preisschilder austauschen. Am Nachmittag wurde mir dermaßen warm, dass ich überlegte, nach Hause zu gehen, um mir eine andere Hose anzuziehen.


  „Ähm, Herr Schmidt“, sagte ich.


  „Ja?“


  Mit Sabine im Nacken war mir das Ganze noch unangenehmer. „Wäre es vielleicht möglich, dass ich kurz nach Hause gehen kann?“


  „Wieso denn das?“


  „Ich schwitze unglaublich in dieser blöden Hose“, erklärte ich.


  „Man kommt ja auch nicht mit so etwas auf die Arbeit.“


  „Könnte ich vielleicht? Dauert nicht lange. In zehn Minuten bin ich wieder da.“


  Schmidt schwieg und musterte mich eine Weile.


  „Bitte.“


  „Beeile dich aber!“


  Ich nickte und eilte sofort nach Hause. Wie froh ich doch war, als ich endlich eine normale Jeanshose anhatte. Zwar waren schon fünfzehn Minuten vergangen, doch wollte ich mir noch diese Paste aus dem Gesicht kratzen.


  Zurück bei der Arbeit meinte Sabine sofort: „Das waren aber keine zehn Minuten! Das waren mindestens 30!“


  „Hat Schmidt schon gefragt?“


  „Nicht wirklich.“


  „Dann ist ja gut“, meinte ich erleichtert, als mich kurz darauf jemand von hinten begann auszukitzeln. Hastig drehte ich mich um. „Adam?!“, kicherte ich überrascht.


  „Hast dich umgezogen?“, schmunzelte er, während er mich betrachtete.


  „Ja, mir war es ein wenig zu heiß geworden.“


  „He, he“, kicherte er und kitzelte mich weiter aus.


  Sabine griente. „Ihr seid bescheuert!“


  „Adam!“, lachte ich mich schlapp. Zwar versuchte ich seinen Händen zu entkommen, doch gleichzeitig versuchte ich auch, mich nicht allzu weit von ihm zu entfernen.


  „Hey!“, unterbrach uns der Schmidt mit lauter Stimme.


  Adam erschrak und drehte sich schnell zu ihm um. „Ja?“


  Dies war meine Chance: Voller Wucht schlug ich Adam auf den Hintern. Adam machte einen Satz nach vorn. Sabine lachte laut auf, während ich gluckste. Mann, wurde mir warm!


  „Wenn du da fertig bist“, meinte Schmidt zu Adam, „dann kommst du bitte zu mir.“


  Kaum war er um die Ecke gegangen, da drehte Adam sich wieder zu mir um. „Na warte!“, mahnte er. Schnell rannte ich vor ihm davon. Er folgte mir, während Sabine weiterhin gackerte.


  Quer durch den Laden hetzte ich. Bis ich irgendwann merkte, dass Adam mir gar nicht mehr folgte. Fragend sah ich um mich. Wo war er? Scheiße – wie peinlich!, dachte ich und ging im normalen Tempo weiter. Mit einem Mal packte Adam mich von hinten. „Ah!“, erschrak ich, während er mich weiterhin auskitzelte. Urplötzlich griff seine Hand an eine Stelle, die mir sehr heilig war – zwischen meine Beine!


  Hastig entschuldigte er sich und ließ mich los. „Keine Absicht.“


  Um ihn den Scham ein wenig zu nehmen, meinte ich locker: „Na warte. Jetzt bist du fällig.“ Rot angelaufen rannte er vor mir davon. Schleunigst eilte ich ihm nach, als unerwartet der Schmidt vor mir auftauchte. Bei meinem schnellen Stopp fiel ich beim Stopp fast auf die Schnauze.


  „Freut mich, dass du auch schon wieder da bist“, sagte er mit starker Stimme.


  Ich schielte an ihm vorbei. Adam streckte mir die Zunge raus und ging kichernd weiter.


  „Hörst du mir zu?“, fragte Schmidt etwas lauter.


  „Ja klar!“, gab ich ungewollt in gleicher Tonlage zurück.


  „Du kannst jetzt mit Sabine nach draußen gehen und die neuen Blumen auspacken. Sie weiß schon Bescheid. Gehe einfach zu ihr. Ich muss noch etwas anderes erledigen.“


  „Okay“, lächelte ich und begab mich dann zu meiner besten Freundin.


  „Ihr seid so bescheuert!“, beschwerte sie sich. „Wie Kleinkinder benehmt ihr euch.“


  „Lass uns doch auch mal.“


  „Voll peinlich, aber egal. Schmidt sagte doch tatsächlich, dass wir die Blumen hier auspacken und dann dort hinstellen sollen. Das ist voll die Drecksarbeit.“


  „Magst du doch“, witzelte ich. Böse gaffte sie mich an. „Und wo ist Adam?“


  „Woher soll ich das denn wissen?! Bin ich Jesus?! Kann ich übers Wasser laufen?“ Irgendwie verstand ich den Zusammenhang nicht. Aber war ja nicht das erste Mal.


  Während wir die Blumen auspackten und für den Verkauf ausrichteten, dachte ich die ganze Zeit nur an Adam. An wen sonst? Warum hatte er mir zwischen die Beine gefasst? Seine Hand war direkt an meinem besten Stück gewesen. Er hatte richtig reingegriffen, als ob er hatte fühlen wollen, wie dick meine Eier sind. Und je länger ich darüber nachdachte, umso rattiger wurde ich. Mein kleiner Freund machte sich ziemlich oft bemerkbar und ich hoffte nur, dass es niemand mitbekam. Seltsam fand ich nur, dass ich Adam den restlichen Tag nicht mehr sah. Auch im Umkleideraum traf ich ihn nicht mehr an.


  


  Donnerstag, den 02.03.2006


  


  Wo zum Teufel ist Adam?!, fragte ich mich nun schon zum tausendsten Mal. Am Morgen war er nicht erschienen und auch im Laden war er nicht aufzufinden. Ist ihm etwas passiert?, sorgte ich mich. Als Schmidt mir entgegen kam, musste ich ihn einfach fragen. „Wissen Sie, wo Adam ist?“


  „Ja, das weiß ich.“


  „Ja cool, und wo?“


  „Er arbeitet.“


  „Toll, und wo?“


  „Am Empfang.“


  „Wieso denn am Empfang?“, stutzte ich.


  „Anweisung von der Chefin. Und nun zurück an die Arbeit. Es warten noch einige Preisschilder auf dich und deine Freundin.“


  „Sie ist nicht meine Freundin“, stellte ich in Gedanken vertieft klar.


  


  „Gehst du die Scheiße eben ausdrucken?“, fragte Sabine mich und drückte mir den Scanner gegen die Brust.


  Das war meine Chance. Adam saß schließlich am Empfang und genau dort wurden die Etiketten ausgedruckt. „Klar, bis gleich.“ Am Zielort angekommen sichtete ich Adam, der mit dem Rücken zu mir vor eben jenem Rechner saß, mit dem die Etiketten ausgedruckt wurden. Er tippte irgendetwas. „Hey“, grüßte ich.


  Hastig drehte er sich um. „Kyle?!“, erschrak er. „Was machst du denn hier?“


  „Das Gleiche könnte ich dich fragen“, antwortete ich und überreichte ihm den Scanner.


  „Ich muss jetzt hier arbeiten“, erklärte er und stand von dem schicken Stuhl auf.


  „Wieso?“


  Er zuckte die Achseln. „Kein Plan.“


  „Und, wann kommst du wieder zurück?“


  „Gar nicht“, behauptete er. Es war wie ein Schlag in die Fresse. „Ich soll von nun an hier am Rechner arbeiten und ab und zu etwas besorgen.“


  Ob man es mir wohl ansah, dass ich enttäuscht war? „Du warst aber heute Morgen auch nicht …“


  „Ich brauche“, unterbrach er mich, „jetzt immer erst um 10 antanzen. Muss dann aber auch eine Stunde länger bleiben. Meine Pausen haben sich auch um eine Stunde verschoben.“


  Ja klasse!, grantelte ich innerlich. „Oh, na dann.“ Nie wieder Adam?, fragte ich mich, während er mit dem Drucker beschäftigt war. Mir war richtig zum Heulen zumute.


  „Hier“, sagte er mit einem sanften Lächeln und überreichte mir den Scanner mitsamt den ausgedruckten Preisschildern.


  Ich bedankte mich mit einem Nicken und ging zurück in den Laden. Und kaum setzte ich einen Fuß in diesen, erklang das Lied Without You von Mariah Carey. Passender hätte es echt nicht sein können. Tief atmete ich durch. Der Tag war für mich gelaufen.


  


  Freitag, den 03.03.2006


  


  Sabine freute sich, dass das Wochenende kurz bevorstand – ich nicht. Adam sah ich heute nicht ein einziges Mal. Viele Preisschilder hatten wir zum Ausdrucken, doch immer, wenn ich zum Empfang lief, war Adam nicht anwesend! Anscheinend wollte man mich einfach ärgern, und es gefiel mir nicht. Mies gelaunt ging ich meiner Arbeit nach und war froh, als diese endlich zu Ende war. Ein beschissener Tag!


  


  Montag, den 06.03.2006


  


  Erinnerungen, dachte ich, als ich mich für die Arbeit fertigmachte und immer wieder auf den Fotoapparat schaute, den ich am Samstag stundenlang gesucht hatte. Ich bettelte meine Mutter regelrecht an, mir einen Film kaufen zu dürfen. Sie verneinte. Ich tat es aber trotzdem. Mann, war das ein Theater.


  Wartend auf Sabine stand ich vor dem Hochhaus. Ich zückte die Kamera und wartete den passenden Moment ab. Dann kam sie. Sofort knipste ich ein Bild. Sie glotzte mich ziemlich dämlich an, und ich war mir sicher, dass man dies später auch auf dem Bild sehen würde.


  „Was war das denn eben?“, rätselte sie.


  „Ein Bild“, grinste ich.


  „Wieso machst denn ein Bild von mir?“ Sie kam auf mich zu und gaffte mich ziemlich verwirrt an. „Willst dir ein Poster mit meiner Schönheit drauf machen lassen und es dir an die Wand kleben?“


  „Quatsch, nein“, schmunzelte ich und legte die Kamera zurück in meinen Rucksack. „Ein paar Erinnerungsfotos.“


  „Wofür das denn?“


  „Ähm, Erinnerungen für später“, stammelte ich.


  „Wenn du meinst. Ich brauche so etwas nicht.“


  „Ich aber!“ Jupp, die Message war bei ihr angekommen, und wie sich später herausstellte, fand sie die Idee gar nicht so schlecht. Jedes Mal, wenn ich einen Mitarbeiter fotografierte, begann sie zu lachen. Anscheinend hatte sie mehr Spaß an der ganzen Sache, als ich. Irgendwann riss sie mir die Kamera aus der Hand. Schnell knipste sie ein Bild nach dem anderen – und das von mir!


  „Jetzt bist du auch mal drauf!“, witzelte sie.


  „Mach nicht so viele!“, meckerte ich. Schließlich brauchte ich noch welche, und zwar für Adam. Leise schlich ich mich zum Empfang, lugte um die Ecke und schoss dann heimlich ein paar Bilder von ihm. Endlich hatte ich welche von ihm. Ich konnte es kaum bis Feierabend abwarten, um den Film zur Entwicklung bringen zu können. Wie ein Kleinkind freute ich mich.


  


  Dienstag, den 07.03.2006


  


  „Wann sind die Bilder eigentlich fertig?“, fragte Sabine mich, als wir zusammen einen Stand mit Krimskrams dekorierten.


  „Morgen soll ich sie abholen – sofern mir meine Mutter das Geld dafür gibt.“


  „Du kennst doch deine Mutter!“


  „Ich weiß“, murmelte ich und verzog mein Gesicht.


  „Die gibt dir sicherlich nicht das Geld dazu!“


  „Dann muss ich es mir eben nehmen. Soll schließlich auch in die Mappe.“


  „In die Praktikumsmappe?!“, maulte sie. „Boah, ne ey! Dann sieht mich ja jeder!“


  „Und?“


  „Geht mal voll nicht.“


  „Wieso nicht?“


  „Weil …“


  „Hallo“, unterbrach sie eine bekannte Stimme. Es war Frau Bach.


  „Frau Bach?“, sagte ich überrascht. „Was machen Sie denn hier?“


  „Schauen, ob ihr hier auch fleißig arbeitet.“


  „Wie Sie sehen, sind wir fleißig“, behauptete ich.


  „Das freut mich. Und wie gefällt dir dieser Beruf?“


  Auf ihre Frage ging ich nicht ein. „Waren Sie schon bei Adam?“


  „Da komme ich gerade her, mein lieber Kyle. Aber nun sag doch mal.“


  Grübelnd sah ich sie an. „Ja?“


  Sabine begann zu lachen. „Sie hat dich gefragt, wie dir der Beruf gefällt.“


  „Gut, gut“, laberte ich. „Und, wie geht es Adam?“


  „Adam macht seine Arbeit ganz gut.“


  „Ähm“, rätselte Sabine. „Wo ist eigentlich mein Lehrer?“


  „Wenn der noch nicht hier war, dann wird er sicherlich auch noch kommen.“


  „Oh, Mann“, stöhnte Sabine. „Gehen Sie zu jedem Schüler?“


  „Ja natürlich! Wir Lehrer wollen uns doch absichern, ob ihr auch alle immer anwesend seid und vor allem, wie ihr eure Arbeit verrichtet.“


  Es war lustiger, als Adam noch im Laden war, dachte ich. „Also mir macht es eigentlich Spaß.“


  „Aber?“


  „Aber?“, wiederholte ich.


  „Irgendetwas scheint dir nicht zu gefallen.“


  Ja – Adam ist nicht hier, dachte ich. „Nö, passt alles.“


  „Das freut mich.“ Frau Bach unterhielt sich noch eine Weile mit uns, bevor sie wieder verschwand. Adam lief ich natürlich nicht mehr über den Weg. Dem nicht genug stellte sich meine Mutter auch noch quer, mir das Geld für die Fotos zu geben.


  „Dann musst arbeiten gehen“, mischte Udo sich ein.


  Hallo?! Was tat ich denn seit Tagen? Also echt …


  


  Mittwoch, den 08.03.2006


  


  Die Tage ohne Adam im Geschäft hatten etwas Eintöniges an sich. Etwas, was mehr als nur langweilig war. Immer wieder hoffte ich darauf, auf ihn zu treffen. Dann geschah es: Er stand nur wenige Meter von mir entfernt und unterhielt sich mit einer Frau! Sie schien mit ihm zu flirten. In diesem Moment hatte ich das Gefühl, als fiele mir wirklich alles aus dem Gesicht – nur meine Pickel nicht. Als er das Gespräch beendet hatte und mich bemerkte, kam er grinsend auf mich zu.


  „Na.“


  „Hey. Wer war denn das?“


  „Ach, irgend so eine, die hier arbeitet. Sie hatte Hilfe beim Kopierer gebraucht und mich dann zugelabert.“


  „Ach so.“ Scheiße, war ich erleichtert!


  „Wie geht es dir?“


  „Joah, ganz gut. Und dir?“


  „Passt schon. Ich muss dann wieder“, verabschiedete er sich und fasste mir im Vorbeigehen kurz an die Schulter.


  „Bis dann“, murmelte ich in Gedanken vertieft. Kurz schaute ich auf die berührte Stelle. Dieses Shirt wasche ich nie wieder, dachte ich.


  


  Später, als ich wieder zu Hause war, bettelte ich meine Mutter weiter an. „Bitte, bitte, bitte!“


  Mom atmete tief durch. „Meinetwegen.“


  „Juhu!“, quietschte ich vor Freude.


  „Aber …“, sagte sie dann. War ja klar, dass nichts ohne Gegenleistung ging. „… du musst dann eben einkaufen gehen und später noch die Wäsche waschen und aufhängen.“


  „Ist gut.“


  „Außerdem“, fuhr sie fort, „muss die Küche sauber gemacht werden. Sprich: Geschirr spülen, abtrocknen, Schränke abputzen und einmal die Wohnung saugen.“


  Mir fiel die Kinnlade nach unten, doch ich wollte unbedingt diese Bilder haben.


  


  Donnerstag, den 09.03.2006


  


  „Schau dir den mal an!“, schmunzelte Sabine, als ein etwas fülligerer Kunde den Laden betrat. „Mann, ist der Dick, Mann!“


  „Nicht so laut!“, fluchte ich. „Er kann dich sonst noch hören!“


  „Na und? Morgen ist der letzte Tag, und hier arbeiten werde ich sowieso nicht.“


  „Trotzdem. Muss doch nicht sein, oder?“


  „Mir doch egal. Dann soll er nicht so viel fressen, dann ist er auch nicht so fett!“


  „Man beleidigt keine Fremden!“


  „Und? Soll mir doch am Allerwertesten vorbeigehen!“


  Fassungslos wandte ich mich von ihr ab.


  „Wo willst du denn jetzt hin?“


  „Ich muss mal!“, rief ich ihr nicht gerade freundlich zu. Auf dem Weg zum Klo redete ich dauernd mit mir selbst.


  „Mit wem sprichst da?“, erschreckte mich Adam, der plötzlich vor mir stand.


  „Adam!“ Mit gerunzelter Stirn starrte ich ihn an.


  „Was guckst denn so komisch?“


  „Was machst du hier?“


  „Ähm“, er begann, zu kichern. „Ich arbeite hier.“


  „Ja, das weiß ich auch. Nein, es ist …“


  „Ja?“


  „Sabine.“


  „Was ist mit ihr?“


  „Sie geht mir wieder auf die Nüsse. Glaube mir … ich bin echt total neidisch auf dich.“ Das war ich wirklich. Adam war der mit Abstand hübscheste Junge, der mir je begegnet war. Seine Stimme, diese Augen, die ansehnlichen Hände – alles!


  „Tja“, schmunzelte er. „Wie auch immer. Ich muss wieder zurück zur Arbeit.“


  „Warte mal“, hielt ich ihn auf. Was war da nur in mich gefahren? Ich wollte ihn wirklich auf die Sache mit der Eissporthalle ansprechen. „Ich, ähm …“


  Nachdenklich sah er mich an. „Ja?“


  „Ähm …“, stockte ich. „Ach, nichts“, lächelte ich dann verlegen.


  Spöttisch zog Adam eine Augenbraue nach oben.


  „Guck nicht so“, meinte ich schüchtern. Er tat es weiterhin. „Jetzt ist gut!“


  „Bis später.“ Er zwinkerte mit zu und ging davon. Meine Fantasie in diesem Moment war schon ein wenig verrückt.


  


  Nach Feierabend holte ich endlich die Bilder ab. Mann, war ich aufgeregt. Dann der Schock! Jedes Bild war klar und deutlich – bis auf die von Adam. Entweder waren sie verschwommen, kaum zu erkennen oder man sah nur einen Schatten, als ob er ein Geist sei. Sabine hingegen war gestochen scharf! Was sollte der Mist?! Ich war auf 180!


  


  Freitag, den 10.03.2006


  


  Es war das letzte Mal, dass ich mich zur Arbeit fertig machte, und es war alles andere als angenehm. Schon auf dem Hinweg kamen mir fast die Tränen. Richtig zusammenreißen musste ich mich. Das letzte Mal zum Umziehen in den Umkleideraum – und das ohne Adam. Der letzte Tag. Sabine hingegen war mehr als nur froh, doch ich vermisste diese Umgebung jetzt schon. Zwar hatte Sabine mich die drei Wochen über ziemlich oft genervt, doch auf der anderen Seite war es zum Teil auch sehr lustig gewesen – vor allem die Momente mit Adam. Alles um mich herum kam mir mit einem Mal so anders vor. Der Pausenraum – einfach alles. Total schlimm wurde es aber erst, als ich zum Umziehen in der Umkleide saß. Da war sonst niemand. Kein Mitarbeiter und kein Adam. Ich erinnerte mich zurück und versuchte, die Tränen zu unterdrücken.


  Als der Moment des Abschieds kam, merkte man Sabine an, dass auch sie ein wenig zu kämpfen hatte. Zwar behauptete sie anfangs noch das Gegenteil, doch beim Adieu, da wurde sie ganz ruhig.


  Lass mich noch einmal Adam sehen, betete ich.


  „Hey“, hielt Adam mich hastig auf.


  Wunder scheint es also doch zu geben. „Hey!“, sagte ich voller Freude. „Wie geht es dir?“


  „Machst du Feierabend?“


  „Ja, zum letzten Mal.“


  Adam sah mich an und schwieg für einen Moment. „Wir sehen uns ja dann am Montag in der Schule.“


  Mein Lächeln fiel mir schwer. Am liebsten wäre ich ihm schluchzend in die Arme gefallen. „Ja, bis Montag dann.“


  „Ciao“, wisperte er und ging zurück zu seinem Arbeitsplatz.


  „Kommst du?“, fragte Sabine.


  „Ja, sicher“, gab ich zurück. Auf dem Heimweg war Sabine seltsamerweise total in sich gekehrt. Kein Wort sagte sie. Gefühle konnte sie anscheinend nicht zeigen. Vielleicht, weil sie sich schämte? War es ihr etwa peinlich? Wahrscheinlich steckte ein Grund dahinter, den sie mir niemals sagen würde. Doch meine Gedanken kreisten nicht wirklich lang um sie.


  


  Sonntag, den 12.03.2006


  


  Was für ein beschissenes Wochenende! Gestern ging ich mit Sabine zu ihrem Freund. Kurz darauf liefen wir zu einem Spielplatz. Dauernd knutschten sie sich, ja?! Wo soll man bitteschön hingucken, wenn die nicht ihre Finger voneinander lassen können?! Wie wäre es wohl, wenn Adam anwesend gewesen wäre, und wir miteinander … ich schätze, dass die beiden sich kaputtgelacht hätten … Ich fühlte mich wie ein einsamer Geist, den man zwar sah, aber nicht wahrnahm. Dauernd stellte ich mir die Frage, was Adam machte und wäre nur zu gern bei ihm gewesen.


  Heute musste ich wieder einmal die ganze Hausarbeit machen, während Mutter mit ihrem Freund faul auf der Couch saß. Später, da gingen sie sogar noch auf ein Bier zu Selda. Das Gesöff durfte ich natürlich holen.


  Jetzt mache ich erst einmal die Mappe fertig. Schließlich muss ich sie morgen abgeben. Mann, wie es mich aufregt, dass die Bilder von Adam alle nichts geworden sind! Kotzen könnte ich! Verfickte Scheiße!


  Adams Tagebuch


  


  


  Montag, den 20.02.2006


  


  Wie froh ich doch war, als ich heute Morgen endlich mit dem Rad zum Praktikum fahren konnte. Dauernd laberte mich meine Alte voll. Von wegen, dass ich mich doch benehmen und ja gut arbeiten sollte. Mann, hat mich das genervt. Als ich vor dem Baumarkt ankam, stellte ich erst einmal mein Fahrrad ab. Drei Wochen Arbeit, dachte ich, und bekam einen Schock, als ich durch die Glastür schaute. Was zum Henker machte Kyle da? Ich drückte auf den Klingelknopf und fragte mich, ob ich ihn ansprechen sollte. Die Tür öffnete sich. Ich nahm allen Mut zusammen.


  Als ich ihn ansah, guckte er mich voll geschockt an, ja! Verlegen fragte ich ihn, was er hier machen würde. Kyle meinte, dass er sein Praktikum hier absolvieren würde. Irgendwie wusste ich nicht, was ich davon halten sollte. Warum musste Kyle auch ausgerechnet hier sein Praktikum machen? War das etwa ein Zeichen? Oder so etwas wie eine Prüfung? Der Versuchung widerstehen, egal, wie oft sie einem unter die Nase gehalten wird? „Dann sehen wir uns jetzt also jeden Tag.“ Etwas Besseres fiel mir einfach nicht ein. Diese Frau mit den blonden Haaren unterbrach unsere Unterhaltung. Kyle nahm seinen Ausweis zurück und ging zu diesem Mädel, das ich absolut nicht leiden kann.


  Nachdem ich mich vorgestellt hatte, ging ich zu Kyle und seiner Tusse. Ich versuchte mir meine Nervosität gegenüber Kyle nicht anmerken zu lassen. Ganz cool wollte ich sein. Als dieser Heini da, sein Name ist Schmidt, uns alles erklärt und gezeigt hatte – den Pausenraum und die Umkleide, sollten wir auf die Arbeitsschuhe warten. Schmidt sagte uns, wann wir Pause haben. Mir passte es nicht, dass wir alle drei zur gleichen Zeit pausieren sollten. Lieber wäre ich mit Kyle ein wenig allein gewesen. Im Umkleideraum spürte ich Kyles Blicke auf mir ruhen. Anscheinend hatte er meine Socken – aus welchem Grund auch immer – angestarrt. Vielleicht steht er ja drauf? Wer weiß. Als ich Sabine in diesen Schuhen sah, konnte ich nicht anders und musste mich einfach über sie lustig machen. Die Alte sieht dermaßen Scheiße aus. Kyle war da meiner Meinung. Ich fand´s toll, dass wir uns in diesem Moment so super verstanden haben. Dass uns dieser Schmidt aber eingeteilt hatte, gefiel mir nicht. Wieso musste ich alleine sein? Die doofe Kuh hätte doch allein bleiben können, aber nein – ich musste es sein. Dauernd musste ich an Kyle denken, während ich dieser bekloppten Aufgabe nachging. Schmidt meinte, dass ich alle Daten von den Duschen und den ganzen anderen Kack abschreiben muss, damit er diese mit denen aus dem Rechner vergleichen kann. Total blöde kam ich mir dabei vor. Stundenlang ging das so!


  Irgendwann rief mich dann diese blöde Planschkuh. Wäre Kyle nicht dabei gewesen, dann hätte ich ihr wahrscheinlich gesagt, dass ich meine Ruhe haben wollte, aber Kyle zuliebe schwieg ich. Sabine ist total merkwürdig. Dauernd beschwert sie sich. Manchmal, da sieht Kyle mich so merkwürdig an, als ob er etwas ahnen würde. Vielleicht denkt er aber auch nichts Gutes von mir. Ich gebe zu, dass ich mich ihm gegenüber nicht korrekt verhalte. Er hat mir schließlich nichts getan, doch wenn er wüsste, was hier bei mir zu Hause abgeht, dann würde er es bestimmt verstehen. Dennoch wird er es nie erfahren. Niemals könnte ich mich ihm gegenüber öffnen. Egal, wie sehr ich ihn auch mag. Was ich für ihn empfinde, weiß ich selbst nicht einmal. Es ist ein komisches Gefühl. Ein Gefühl, das ich nicht beschreiben kann. Mein Herz … wenn er mich ansieht, dann schlägt es schneller und langsamer und das zur gleichen Zeit. Dauernd spüre ich, wie mir warm wird. Was ist das nur? Irgendetwas beschäftigte Kyle heute aber. Wahrscheinlich lag es an seiner Haut. Hat er so viel Stress? Natürlich kann er nichts dafür, aber er hätte sich ruhig etwas Make-up draufmachen können. Nur ein wenig.


  Als wir Pause machten und Sabine mir eine von ihren billigen Kippen anzudrehen versuchte, lehnte ich ab. So etwas würde ich niemals rauchen. Die stinken pervers! Zurück bei der Arbeit versuchte ich mich mit der langweiligen Beschäftigung abzulenken. Doch Kyle ging mir dauernd durch den Kopf. Manchmal trieb es mich echt in den Wahnsinn! Irgendwann kam dann Schmidt zu mir und meinte, dass die beiden anderen herumtrödeln würden und ich ihnen helfen sollte. Das tat ich natürlich sofort.


  Ich grüßte Kyle, und er wunderte sich natürlich … was sonst? Ich sagte ihm, dass ich helfen sollte. Sabine suchte fluchtartig das Weite, schließlich hatte sie schlimme, sehr schlimme Rückenschmerzen. Sie drückte mir diesen Scanner in die Hand und wünschte mir viel Spaß. Eigentlich wollte ich sie ja böse angucken, aber Kyle beobachtete mich. Hoffentlich dachte er in diesem Moment nichts Schlimmes von mir. Zum Glück blieb er bei mir, während diese Ente Pause machte. Kyle meinte, dass ich mich bücken sollte. Klang ein wenig anzüglich. Schmunzelnd kam ich seiner Aufforderung nach und versuchte diese blöden Preisschilder zu scannen. Es klappte nicht! Und es regte mich dermaßen auf, dass ich gegen dieses bescheuerte Teil donnerte. Lustig, als Kyle versuchte, es mir zu erklären. Unsere Köppe klatschten gegeneinander. Das nenn ich mal Schädelbumsen. Lieber ließ ich Kyle die Arbeit machen. Ich wollte ihn einfach nur eine Weile lang ansehen.


  Ist er der Mensch, der für mich gemacht wurde? Um ein wenig die Stimmung zu lockern, begann ich ein paar Fragen bezüglich Sabine zu stellen. Kyle versicherte mir, dass er niemals etwas mit dieser Ziege anfangen würde. Sollte das heißen, dass er nur sie nicht wollte oder allgemein kein Mädchen? Plötzlich fiel mir dieser Nonnenspruch wieder ein. Kyle begann zu lachen. Mann, wenn er lacht, dann muss ich automatisch mit kichern. Leider störte uns Sabine wieder. Die dumme Kuh meinte, dass ich ein wenig Respekt vor ihr haben sollte, schließlich sei sie ja älter. Darauf sagte ich nichts. Wäre Luftverschwendung gewesen. Lange konnte ich sie nicht um mich herum ertragen. Schnell verabschiedete ich mich. Doch Kyle folgte mir. Mag er mich etwa?


  Ich öffnete die Tür und erinnerte mich an diese Videos, die mir meine Mutter gezeigt hatte. Kyle wäre mein Untergang gewesen, das wurde mir schlagartig bewusst. Schweren Herzens ließ ich ihn allein da stehen und ging rauf zum Pausenraum. Nach der kurzen Pause ging ich zurück zu Sabine. Zum Glück befreite mich Schmidt von ihr. Leider sah ich Kyle nun nicht mehr. Vielleicht war es aber auch ganz gut so. Erst zum Schluss trafen wir in der Umkleide wieder aufeinander. Schade, dass er sich nicht mehr daran erinnerte, dass ich ihm einst beim Großeinkauf begegnet war. Als ich ihn da so sitzen sah, bekam ich dieses seltsame Gefühl. Am liebsten hätte ich ihn kurz an mich gedrückt, doch die Angst hielt mich zurück. Ich verabschiedete mich und fuhr noch mit dem Rad in die Stadt, um mir dieses neue Büchlein zu kaufen. Eigentlich schreibe ich kein Tagebuch, aber vielleicht hilft es mir ja bei der Suche nach Antworten, die mich weiterbringen könnten. Meiner Mutter und auch meinem Vater erzähle ich lieber nichts von Kyle. Die sind sowieso schon so aggro. Mal sehen, was der morgige Tag so bringen wird. Ich freue mich aber schon, Kyle wiederzusehen. Er ist eigentlich ganz in Ordnung.


  


  Dienstag, den 21.02.2006


  


  Mann, was für ein Tag! Wieso schreibe ich eigentlich Tagebuch?! Wenn meine Mutter dies erfährt, dann rastet die völlig aus! Aber egal. Vielleicht verbrenne ich es wieder. Aber jetzt noch nicht. Später vielleicht. Auf der Arbeit war es heute lustig. Irgendwie war ich total aufgeregt, und das lag nicht an dem Job oder an der bekloppten Sabine. Um Kyle ein wenig zu beeindrucken, trat ich wie ein Bekloppter in die Pedalen. Dass ich knallrot war, war mir bewusst. Als Kyle mich fragte, ob ich gut geschlafen hätte, musste ich an meinen seltsamen Traum denken. Kurz schwieg ich und meinte dann: „Alleine zu schlafen macht keinen Spaß.“ Wieso hatte ich das von mir gegeben?! Peinlich! Schnell versuchte ich das Thema zu wechseln und erkundigte mich nach Sabine. Zum Glück war die Olle noch nicht anwesend. Wir rauchten uns eine … ich machte ihm sogar die Fluppe an … oh, und die Kippe hatte ich von ihm. Nicht dass das irgendjemanden interessieren würde … was für einen Scheiß schreibe ich hier eigentlich?!


  Da ich nicht mehr genau wusste, wie alt Kyle war, fragte ich ihn. Er sagte mir, dass er sechzehn sei. Ein Schlag in die Fresse. Ich werde doch erst fünfzehn. Wahrscheinlich bin ich ihm zu jung oder so. Als Sabine dann kam, musste ich sie einfach auf den Arm nehmen. „Quack ... Quack.“ Ich wusste, dass Kyle lachen musste, und freute mich dann tierisch, als er es auch tat. Seine Lache ist knuffig. Sabine verstand es natürlich nicht. Auch meine Erklärung hatte sie nicht begriffen. Ihr tat ja angeblich so der Rücken weh. Kyle gefiel es, dass ich mich darüber lustig machte, das sah ich ihm sofort an. In der Umkleide wechselten wir kaum ein Wort miteinander. Es ist seltsam, mit ihm allein zu sein. Ständig bekomme ich so ein komisches Gefühl, ja!? Über Sabine machte ich mich noch mehrmals am Tag lustig. Sie ist für mich einfach eine Ente.


  Schmidt war blöd … er schickte mich vorher in die Pause – so sah ich Kyle nur kurz. Trotzdem war es schön … war es das? Was zum Teufel schreibe ich hier?! Boah, meine Alte hat mich nach der Arbeit voll mit Fragen gelöchert. Gehe jetzt pennen.


  


  Mittwoch, den 22.02.2006


  


  Dieser beschissene Tag fing blöd an und endete noch beschissener! Erst verpennte ich – worauf meine Mutter natürlich ganz allergisch reagierte – und dann durfte ich auf der Arbeit auch noch einen Teppich zuschneiden. Dieses verfickte Messer wollte mich echt ficken! Als ich die Hoffnung schon fast aufgegeben hatte, kam Kyle zu mir und bot mir seine Hilfe an. Ich weiß zwar nicht, woher er das Messer hatte, aber ich habe es mit nach Hause genommen. Schneidet echt gut. Schmidt nervte mich heute besonders. Eigentlich wollte ich ein wenig mit Kyle arbeiten, aber nein – ich musste ja wie ein Hund gehorchen. Die erste Pause war herbe. Diese Frau da … sie arbeitet seit Jahren im Baumarkt und natürlich musste sie uns das alles erzählen. Fuck! Die Alte konnte labern, ey! Ich sah Kyle an, dass er genauso gelangweilt war wie ich. Leider sahen wir uns nur noch zum Abschied. Mir fällt es komischerweise immer voll schwer mich von ihm zu verabschieden, und ich weiß nicht einmal wieso! Und kaum bin ich zu Hause, da kommt mir diese doofe Ziege Daniela entgegen. Gib mir einer eine Knarre. Kein Erbarmen!


  


  Donnerstag, den 23.02.2006


  


  Heute wollte ich laufen. Nicht, weil ich keine Lust hatte, Fahrrad zu fahren, sondern, weil ich hoffte, auf Kyle zu treffen. Ich ging extra an dem Hochhaus vorbei, wo er wohnt. Leider war er schon weg. Am Baumarkt angekommen, sah ich ihn schon – natürlich wieder mit dieser Ollen. Hätte die Alte nicht woanders sein können? Auf dem Mond oder so? Um sie zu ärgern, ließ ich laut einen knattern. Kyle fand´s lustig – sie nicht. Als sie mir dann erzählte, dass Kyle gerne mal furzt, musste ich einfach kichern. Kyle war das voll peinlich. Aber mal ehrlich: Wenn man furzen muss, dann tut man es einfach. Verstehe nicht, wie manche daraus so einen Skandal machen können.


  In der Umkleide spürte ich wieder einmal Kyles Blick auf meinen Beinen. Wieso tat er das? Vielleicht wünscht er sich ja auch dickere Schenkel zu haben, seine sind nämlich sehr dürr. Fast wie die von einem weiblichen Topmodel. Schmidt nervte mich heute total ab, ja?! Dauernd durfte ich diese beschissene Blumenerde von einer Ecke zur nächsten tragen. Total verdreckt war ich, als die Schicht zu Ende war. Kyle gegenüber war es mir total unangenehm. Dem Dreck nicht genug, stank ich obendrein auch noch. Boah, heftig!


  Zu Hause nahm ich erst einmal eine Dusche. Meine Mutter fand es toll, dass ich mit Dreck besudelt war. Sie sagte, es sei richtige Arbeit, wenn man sich im Dreck wälzen muss. Die hat gut reden.


  Ach menno …


  


  Freitag, den 24.02.2006


  


  Heute hatte ich im Umkleideraum das Gefühl, als ob Kyle mir etwas sagen wollte, denn er schaute mich so seltsam an. Er wollte mir etwas mitteilen, da bin ich mir total sicher, ja!? Außerdem … warum hat Kyle kein Bett? Muss ich das verstehen? Kann ja in meins kommen … Scheiße! Was schreibe ich hier? Zum Glück hat er das mit der Erbse nicht verstanden.


  Es war urkomisch, als wir nach unten gingen. Vor mir lag unerwartet eine Zwiebel und ich wusste nicht, wieso. Mit einem Mal quietschte Kyle drauf los. Ich lachte mich schlapp und begann mit der Zwiebel Fußball zu spielen.


  Sabine wollte unbedingt wissen, was es mit der Ente auf sich hat. Wäre ich nett zu ihr gewesen, dann hätte ich es ihr auch gesagt, aber ich kann sie einfach nicht leiden. Die ist irgendwie wie Daniela – nur viel aggressiver drauf. So benimmt sich doch keine Frau … ich meine: Tusse, Weib, Miststück, ach, was weiß ich.


  Das mit Abstand Peinlichste heute war die Szene auf dem Klo. Ich dachte wirklich, dass ich dort allein sei, ja?! Aber nein … ganz plötzlich grüßt Kyle mich. Ich bin mir total sicher, dass er mein Gehänge gesehen hat! Scheiße, wie peinlich, oder? Wieso stelle ich meinem Tagebuch eigentlich Fragen?! Als ob es mir antworten könnte. Boah … gleich kommt Ruben wieder. Habe ich eine Lust auf den! Kann nicht Kyle kommen? Wäre mit Sicherheit lustiger.


  


  Montag, den 27.02.2006


  


  Was für ein verficktes Wochenende! Hatte ich Schiss, dass jemand mein Tagebuch finden würde. Aber ich habe ein ganz gutes Versteck gefunden und dieses Mal ist es nicht unter meiner Matratze :-)


  Ruben ging mir dermaßen auf die Nüsse, ja?! Früh morgens keult er sich einen und stöhnt den Namen irgendeiner Tusse … soll er wichsen, soviel er will, aber kann er es nicht ein wenig leiser machen?! Der Typ kann saufen – unglaublich! Ich musste auch ein Bier trinken. Erst wollte ich nicht, doch als wir unterwegs waren, kam uns Daniela mit einer Freundin entgegen. Sofort schnappte ich mir ein Bier. Ohne Alkohol hätte ich diese Tussen nicht ertragen. Warum schnattern die immer so viel? Schrecklich! Am Sonntag besuchten uns Oma und Opa. Dolores sah mich immer so merkwürdig an, als ob ich etwas Schlimmes angestellt hätte. Auch mein Opa benahm sich so merkwürdig. Muttern ist auch voll herbe drauf, ja!? Ey, wäre Papa nicht da gewesen, dann hätten die mich ohne Ende zugelabert!


  Auf die Arbeit freute ich mich. Endlich weg von all den fragenden Gesichtern und den neugierigen Worten der anderen. Als ich am Baumarkt ankam und Kyle sah, wurde mir plötzlich ganz angenehm warm. Ich sah ihn an und hätte mich fast dem Verlangen hingegeben. Küssen wollte ich ihn! Doch der Verstand setzte kurz vorher wieder ein. Schnell erkundigte ich mich nach der blöden Ente. Sie war zum Glück noch nicht da. Lust auf diese Ziege hatte ich nicht. Mit Kyle wollte ich einfach ein paar Minuten alleine sein. Also ging ich mit ihm rein. Was sollte ich aber sagen? Total schüchtern saß ich in der Umkleide neben ihn. Auf einmal fragte er mich, was ich denn so für Musik hören würde und was sagte ich Dummkopf? Genau! Ich musste ihn natürlich sagen, dass ich Glashaus höre und dass aber auch nur, wenn ich traurig bin. Hallo?! Traurig?! Wenn Kyle nicht so ist, wie ich es mir vorstelle, dann hält er mich doch jetzt voll für ein Weichei! Kurz darauf schlug er mir gegen die Brust. Ohne Oberteil und ein wenig sanfter wäre das ganz nett gewesen. Was schreibe ich schon wieder für einen Müll?! Mann …


  Sabine ging mir heute tierisch auf die Nüsse! Diese dumme Gans machte sich voll über mich lustig ja?! Wo steht eigentlich geschrieben, dass man keine Weiber schlagen darf? Frauen dürfen Männer schlagen, aber Männer dürfen nicht zuschlagen oder sich wehren? Wo ist da die Logik? Boah, die Olle sollte lieber aufpassen, was sie von sich gibt, sonst … ich schwör! Und dieser Schmidt nervte mich auch total. Kyle sah ich gar nicht mehr. Ein blöder Tag. Vielleicht sollte ich Sabine mal einen Streich spielen, damit sie gekündigt wird oder so etwas in der Art!


  


  Dienstag, den 28.02.2006


  


  Und täglich grüßt der Kyle. Immer wieder toll ihn am frühen Morgen zu sehen. Leider war ich von meiner Alten, die mich zuvor zugemüllt hatte, ziemlich genervt und meine Laune ließ ich blöderweise an Kyle aus. Mann! Manchmal, da sollte ich mich echt zusammenreißen. Er hat mir schließlich nichts getan! Diese Weiber, ey! Sollen das Haus putzen, Kinder gebären und die Schnauze halten. Als ich Sabine entdeckte, ließ ich Kyle einfach stehen. Nicht nett, ich weiß, aber … diese Tussen fucken mich voll herbe ab!


  Um meine schlechte Laune nicht an Kyle auszulassen, wartete ich nicht im Umkleideraum auf ihn. Mit Sicherheit wäre ich unfreundlich geworden. Das wollte ich ihm einfach ersparen. Warum hängt er eigentlich mit dieser Schlampe ab?! Boah … jetzt zerdrücke ich auch schon fast meinen Stift!


  Kaum betrat ich den Laden, kam mir der Schmidt entgegen. Glühbirnen einsortieren und auspacken und so´n Scheiß. Ich war ziemlich in Gedanken vertieft, als Kyle plötzlich auftauchte. Helfen wollte er mir, und was sage ich? Genau: Nein! Mann, wie bescheuert muss man eigentlich sein? Er ließ sich allerdings nicht abwimmeln. Auch nicht, als Sabine kam. Irgendwie war es schon schön. Blöd nur, dass Schmidt später kam und ihn zu der bekloppten Ente schickte!


  Den restlichen Tag sah ich Kyle gar nicht mehr. Immer dieser bescheuerte Schmidt. Immer, wenn ich mich für fünf Minuten davon schleichen wollte, rief er blitzartig meinen Namen. Als ob er meine Gedanken lesen könnte. Mag den Typen nicht. Hinterher war ich so mies gelaunt, dass ich mich noch nicht einmal mehr von Kyle verabschiedete. Sorry, Alter, aber ich war dermaßen genervt. Zu Hause angekommen wurde es auch nicht besser. Ruben saß auf meinem Bett. In seiner Hand hielt er natürlich ein Pornoheft. Mann, der ist voll süchtig danach. Und ich? Ich habe meine Magazine aus Angst verbrannt. Irgendwann klatsch ich alle gegen die Wand …


  


  Mittwoch, den 01.03.2006


  


  Sollte ich lachen oder staunen? Kyle trug heute so eine Lederhose. Leder hat was, ja, aber sie war ihm viel zu groß. Keine Hüfthose – nicht eng und ohne Schlag. Dem nicht genug sah er im Gesicht wie eine Orange aus. Das war wohl das falsche Make-up. Aber wenigstens versucht er, etwas aus sich zu machen. Nicht so wie diese Olle, die man auch Sabine nannte. Scheiße, Mann! Die Alte labert einen Müll! Unglaublich. Mir juckte es am Bart … war zu faul gewesen, mich heute Morgen zu rasieren … und was sagt diese Bitch?! Ich sollte mich mal waschen. Hallo? Die Alte kommt voll nicht klar! Kyle ergriff Partei für mich. Mag er Männer mit einem leichten Bartwuchs? Mag er überhaupt Männer?


  Da Sabine mir dermaßen auf die Nüsse ging und ich nichts Falsches sagen wollte, ging ich schon rein. In der Umkleide waren dieses Mal noch andere Typen. Sie machten Witze über Schwule, weshalb ich schnell wieder das Weite suchte. Über Kyle haben sie bestimmt gelästert. Hundertprozentig. Am Nachmittag wunderte ich mich, denn Kyle trug plötzlich eine Jeanshose. Hatte er nicht noch zuvor behauptet, dass alle anderen in der Wäsche seien? Na ja, auch egal. Die Farbe hatte er sich auch aus dem Gesicht gewaschen. So schlimm war seine Haut nun auch wieder nicht. Okay, es sah schon herbe aus, weil er so weiß ist, aber irgendwie … ich weiß auch nicht.


  Kyle guckte so ernst und verbittert, dass ich ihn auf andere Gedanken bringen wollte. Ein Lächeln stand ihm viel besser als dieses ernste Gesicht. Sein Gesicht soll doch nicht enden wie das von der Merkel. Also handelte ich und erschreckte ihn – von hinten :-) Kitzeln war schon immer ein Stimmungsmacher. Außerdem konnte ich ihn dann berühren, ohne dass man es falsch verstehen könnte. Während ich ihn kitzelte, hatte ich das Gefühl, als ob er meinen Händen gar nicht entkommen wollte. Zwar tat er so als ob, aber irgendwie auch nicht … seltsam. Vielleicht war das auch nur Einbildung. Sabines Gelächter versuchte ich zu überhören. Die Olle hat ein grauenvolles Organ. Schrecklich! Natürlich musste mir der Schmidt wieder einmal einen Strich durch die Rechnung machen – allerdings nicht lang. Lachend lief Kyle vor mir davon. Ich folgte ihm und versteckte mich dann. Kyle dachte, dass er in Sicherheit wäre, doch dann packte ich ihn. War lustig und aus irgendeinem Grund … es war wie … meine Hände … sie haben sich verselbstständigt. Voller Wucht griff ich ihm in die Weichteile. Alter! Der hat fette Klöten! Es war mir voll peinlich – ihm anscheinend überhaupt nicht. Soll das etwa bedeuten, dass er vielleicht …?


  Es wunderte mich echt, dass er mir keine gedonnert hat. Stattdessen versuchte er mich zu fangen. He, he, er schaffte es nicht, denn der Schmidt stand plötzlich vor ihm. Ich streckte Kyle noch die Zunge raus, um ihn zu ärgern. Natürlich hoffte ich, dass er mich später noch einmal aufsuchen würde, aber dann kam ja alles anders als geplant und erwünscht.


  Kaum lief ich ein paar Meter, da stand auf einmal meine Alte vor mir! Ey, hat die mich böse angeguckt. Sie maulte herum und behauptete, dass ich nicht arbeiten und nur Scheiße mit meinen Freunden machen würde. Sie packte mich beim Arm und zerrte mich zum Empfang. Sofort forderte sie, dass ich nicht mehr im Laden arbeite und etwas machen solle, was die anderen Praktikanten nicht täten. War mir das peinlich, als sie meinte, dass ich nur herumalbern würde! Diese Tusse da, die sah mich an, als ob ich jemanden getötet hätte. Was stimmt mit euch Weibern nur nicht?! Schrecklich seid ihr! Nach langem Hin und Her wurde mir die Arbeit als Bote zugeteilt. Außerdem musste ich von nun an am Rechner sitzen und Sachen abschreiben, die eigentlich diese Kuh hätte machen sollen. Außerdem – und das regt mich am meisten auf – fängt meine Schicht nun eine Stunde später an und hört auch erst eine Stunde später wieder auf. Meine Pause wurde auch nach hinten verschoben. Was ich wollte, das interessierte anscheinend niemanden! Wie öde es doch war, die ganze Zeit vorm Rechner zu sitzen, und morgen schon wieder …


  Zu Hause bekam ich mich mit meiner Mutter noch in die Köppe. Papa mischte sich später auch noch ein. Doch das, was Mama sagt, wird auch gemacht. Eigentlich bin ich gerade voll wütend, aber sich ständig über andere aufzuregen, macht irgendwie müde. Ich glaube … ich höre jetzt noch ein wenig Musik. Muss ja erst eine Stunde später aufstehen … leider.


  


  Donnerstag, den 02.03.2006


  


  Ey! Kaffee kaufen darf ich oder Briefe zur Post bringen! Wie sehe ich aus, häh?! Wie ein Dienstmädchen? Ich, Adam, bin ein Typ und kein Dienstmädchen. Sagt doch schon der Name: DIENSTMÄDCHEN. Und falls mich nicht alles täuscht, dann ist ADAM EIN MÄNNLICHER NAME. Weibisch sehe ich auch nicht aus. Boah, ich könnte kotzen vor Wut! Adam mach dies, Adam mach jenes. Adam hier und Adam da. Wie gut dieser Moment doch tat, als Kyle mit dem Scanner ankam. Ich ließ mir extra ein wenig Zeit, um nicht ganz so allein zu sein. Doch während ich es tat, erinnerte ich mich an die Worte meiner Mutter. Sie wollte ja nicht, dass ich mit dem anderen Pack zusammenarbeite. Angeblich würden sie mich davon abhalten, mich selbst zu verwirklichen. Voll den Müll, den sie von sich gegeben hat! So wie es jetzt ist, macht das Praktikum keinen Spaß mehr. Absolut nicht!


  


  Freitag, den 03.03.2006


  


  Was soll der Kack?! Klopapier durfte ich heute kaufen. Wieso ich?! Wieso nicht jemand anderes?! Wenigstens kommt Ruben heute ausnahmsweise nicht. Erst morgen und es fuckt mich jetzt schon ab, denn wir treffen uns mit Daniela! Boah!!! Der Alten würde ich zu gerne ins Gesicht furzen!


  


  Sonntag, den 05.03.2006


  


  Ruben ist weg. Mama und Papa schlafen. Und ich? Ich sitze hier und schreibe wieder. Der Tag gestern war dermaßen beschissen, dass ich ihn am liebsten sofort wieder vergessen würde. Ruben forderte dauernd, dass ich Daniela doch einen Kuss geben solle. Daniela war total begeistert von seiner Idee, was auch sonst? Ey, wann kapieren die endlich, dass mir diese schwabbelige Kuh am Arsch vorbeigeht? Geküsst habe ich sie nicht. Doch das störte Daniela weniger, denn irgendwann drückte sie mir einfach ihre rauen Lippen auf meine. Bah! Ich wandere aus oder täusche meinen Tod vor. Kein Plan, Mann! Brauch jetzt ´ne Kippe!


  


  Montag, den 06.03.2006


  


  Heute vor der Arbeit lief Nummer 5 Gibt Nicht Auf im Fernsehen. War ganz lustig. Besonders die Szene, in der Nummer 5 sich dermaßen freut, seinen Freund wiederzusehen. Kann Kyle sich nicht mal so freuen und mir um den Hals fallen? :-)


  Doch so alleine im Bett zu liegen, ist doof. Dauernd habe ich mein Kissen an mich gedrückt und bin mit den Gedanken an Kyle fast wieder eingepennt. Aber es gab ja zum Glück noch die Mutter, die einem den Morgen mit ihren lauten Worten versüßte. Irgendwie war ich froh, als ich auf der Arbeit war, auch wenn es ziemlich langweilig war. Dauernd fragte ich mich, ob Kyle sich wohl über ein Geschenk freuen würde. Vielleicht über so einen kleinen Roboter wie dieser Nummer 5? Ne, wäre doch voll peinlich. Ich muss mehr über ihn erfahren, doch wie?


  


  Dienstag, den 07.03.2006


  


  Frau Bach schaute heute auf der Arbeit vorbei und löcherte mich mit Fragen. Reicht es nicht schon, dass mich die anderen ständig nerven? Sie wollte echt alles wissen. Fast wie meine Mutter, nur, dass Frau Bach nett dabei blieb. Als sie mich fragte, wieso ich nicht mehr mit Kyle arbeiten würde, verstummte ich. Ihr Blick … echt herbe. Irgendetwas scheint sie zu wissen oder zu ahnen. Vielleicht bilde ich mir das auch nur ein. Wie auch immer. Dieses Ständige: „Adam, hol mir mal bitte einen frischen Kaffee“, nervt mich tierisch an.


  


  Mittwoch, den 08.03.2006


  


  Manche Tussen sind echt dämlich! Zu dumm, um einen Kopierer zu benutzen. So bescheuert kann doch keiner sein! Hinterher hat sie noch voll fett mit mir geflirtet. Ihre Augen schmachteten mich an. Lustig. Als ich das Gespräch beendete, stand Kyle plötzlich vor mir. War er etwa eifersüchtig? Kam mir auf jeden Fall so vor! Vielleicht täusche ich mich aber auch. Das Gespräch verlief wie immer. Kurz und knapp. Manchmal wünschte ich, dass alle Menschen für ein paar Tage von diesem Planeten verschwinden würden. Nur Kyle und ich nicht. Dann würde ich ihm alles sagen, was mich beschäftigt. Glaube ich zumindest.


  


  Donnerstag, den 09.03.2006


  


  Kyle stand heute irgendwie neben sich. Kein Wunder. Bei dieser Sabine würden meine Nerven auch blank liegen. Irgendetwas wollte Kyle mir heute sagen, doch er tat es nicht. Was war es wohl? Wollte er mir vielleicht etwas beichten? Vielleicht wollte er mich aber auch fragen, warum ich in der Eissporthalle seine Hand gehalten und mich danach ihm gegenüber wie ein Arsch benommen hatte. Ach, was weiß ich.


  Nach der Arbeit sagte mir Mutter, dass wir am Samstag bei Oma und Opa eingeladen sind. Dennis wurde auch eingeladen und Ruben ist ja sowieso da. Na, das kann ja etwas werden! Wenigstens ist Daniela nicht anwesend. Hoffe ich zumindest!


  


  Freitag, den 10.03.2006


  


  Der letzte Arbeitstag … herbe. Irgendwie fiel es mir schwer, Abschied zu nehmen. Zum Glück lief Kyle mir noch einmal über den Weg. Die drei Wochen waren viel zu schnell vergangen. Wir haben echt zu wenig miteinander erlebt. Schade, Mann! Zu gerne hätte ich mehr Zeit mit ihm verbracht. Aber vielleicht sollte es ja nicht sein. Vielleicht hat Mama ja auch Recht. Oder doch nicht? Mann! Wieso kann das Leben nicht nach Wunsch verlaufen?! Wie sehr ich mich doch schon auf Morgen freue -.-


  


  Sonntag, den 12.03.2006


  


  Ey, leck mir einer das Fell vom Kopf! Was für ein verficktes Wochenende! Ich wusste ja schon vorher, dass es kein Spaß wird, wenn wir alle bei Dolores sind, aber dass es dermaßen schlimm ablaufen würde, hätte selbst ich mir nicht träumen lassen. Dennis und Ruben verstehen sich ja bestens und machten nur Scheiße. Beim Essen riss Dolores wieder einen Witz über Schwuchteln. Mutter fand es amüsant, Opa auch. Nur Vaters Lachen war gespielt. Da bin ich mir sicher. Sollte ich vielleicht mal mit ihm reden? Lieber nicht …


  Dauernd machte irgendwer Anspielungen, dass ich doch eventuell unnormal sein könnte. Dann lachten sie alle. Mir war das dermaßen unangenehm, dass ich irgendwann selbst gegen Schwule wetterte. Über mein Praktikum wollten sie auch alles erfahren. Als Dennis von seinem erzählte, meinte Mutter, dass ich mir ein Beispiel an ihm nehmen sollte. Er sei ja so vorbildlich. Schrecklich! Nur, weil ich einmal mit Kyle herumgealbert habe? Meine Güte! Entschuldige, dass ich lebe!


  Wie froh ich doch war, als wir nach Hause fuhren. Ich glaube, ich werde dieses Buch verbrennen. Hätte mir die ganzen Worte sparen können, denn weitergebracht haben sie mich nicht! Mal sehen, wie es weitergeht. Das Geld für dieses blöde Buch hätte ich mir echt sparen können! Fuck!


  16. Kapitel


  Hasserfüllt riss Adam die beschriebenen Seiten aus seinem Tagebuch. Wegschmeißen wollte er es nicht, nur das vernichten, was ihn hätte enttarnen können. Er zerknüllte die Papierfetzen und stopfte sie in seinen Rucksack. Später auf dem Schulweg, da würde er sie schon irgendwie loswerden. Nachdem er seine Wut an dem unschuldigen Papier ausgelassen hatte, nahm er wie jeden Morgen eine Dusche und machte sich danach für die Schule fertig.


  „Adam!“, begrüßte ihn seine Mutter im Wohnzimmer. „Hast du gut geschlafen?“


  „Sicher“, murmelte er und setzte sich an den Esstisch.


  „Hast du die Praktikumsmappe fertig?“


  „Ja klar.“


  „Darf ich mal sehen?“, fragte sie neugierig.


  „Erst, wenn ich sie wieder habe“, verneinte er.


  Verdutzt starrte Lucia ihn an. „Und wieso nicht jetzt?“


  Adam wusste, dass die Mappe genau zwischen den Schnipseln in seiner Tasche lag, und er wollte auf keinen Fall, dass seine Mutter diese irgendwie wahrnehmen könnte. „Ist doch nur eine Mappe.“


  „Ich würde aber gerne wissen, was mein Sohn während der drei Wochen so alles getrieben hat.“


  „Weißt du doch.“


  „Ich weiß nur, was du nach der Hälfte getan hast. Zuvor hast du nichts gemacht. Blödsinn gebaut hast du.“ Ihre Laune sank mit jedem weiteren Wort immer tiefer in den Keller.


  „Stimmt nicht.“


  „Ich weiß doch, was ich gesehen habe!“


  „Morgen“, grüßte Carlos, der ins Gespräch platzte. Sein Weib schaute ihn böse an. „Okay, was ist hier schon wieder los?“


  „Unser lieber Sohn“, meinte sie, „will mir die Mappe nicht zeigen!“


  „Welche Mappe?“


  „Die Praktikumsmappe“, antwortete sie. „Er weigert sich total.“


  Fragend sah Carlos ihn an. „Wieso?“


  Adam brummte. „Ist doch nur eine beschissene Mappe.“


  „Wenn deine Mutter sie gerne sehen möchte, dann solltest du sie ihr auch zeigen.“


  „Wenn ich sie wieder bekomme“, entgegnete Adam und stand auf.


  „Wo willst du hin?“, wollte Lucia sofort wissen.


  „Boah, zur Schule!“, fluchte er und eilte aus dem Haus.


  „Dieses Kind“, begann Lucia außer sich, „treibt mich noch in den Wahnsinn!“


  „Jetzt reg dich doch nicht so auf.“ Doch Carlos‘ Versuch, seine Frau zu beruhigen, scheiterte.


  „Hast du gesehen, wie er sich bei Dolores benommen hat?!“


  „Was denn?“, stutzte Carlos. „Er war doch ganz normal.“


  „Irgendetwas verheimlicht der mir. Das kann ich riechen.“


  „Was du nicht alles riechen kannst“, raunte Carlos.


  „Bitte?!“, fauchte sie. „Hast du etwas gesagt?!“


  „Nein, nichts“, log er mit einem gespielten Lächeln und verabschiedete sich dann mit einem Kuss auf die Stirn von ihr.


  Lucia wartete einen Moment und ging dann zügig in Adams Zimmer. Wieder einmal durchforschte sie es bis in den letzten Winkel.


  


  In Gedanken vertieft fuhr Adam auf dem Rad zur Schule. Als er an einer großen Mülltonne vorbei kam, hielt er an und schaute sich um. Schnell öffnete er den Rucksack und schmiss die Tagebucheinträge weg. Kurz guckte er über die Schulter und düste dann davon. An der Schule angekommen winkte Klaus ihn auch schon zu sich.


  „Moin Dragora!“, grüßte Klaus. „Endlich wieder Schule, wa?!“


  Adam kratzte sich kurz am Hinterkopf und zuckte die Achseln. „Ich fand´s eigentlich ganz cool.“


  „Ey, ich schwör!“, beschwerte Klaus sich. „Mich hat das Praktikum voll angepisst!“


  „Wieso? Was musstest denn alles machen?“


  „Scheiß Lagerarbeiten. Dauernd kam ich völlig verdreckt nach Hause. Meine neue Hose ist sogar kaputt gegangen.“


  „Aha – und sonst?“


  „Könnt voll pennen“, laberte Klaus. Seine Worte kamen irgendwie nicht wirklich bei Adam an. Zu sehr war der Südländer mit seinen Gedanken beschäftigt.


  


  „Menno!“, jammerte Sabine. „Ich will wieder zurück!“


  Tief atmete Kyle durch. „Nicht nur du“, nuschelte er und erinnerte sich an die tolle Zeit, die er mit Adam verbracht hatte.


  „Ich würde viel lieber irgendwelche Preisschilder austauschen, anstatt wieder in diese Gammelschule zu müssen!“ Sie spuckte auf den Boden und zog dann kräftig an ihrer Zigarette.


  „Mich nervt es auch irgendwie. Später aufstehen, keine dummen Schüler …“ Seine Laune änderte sich schlagartig, als er in der Ferne Michelle und Karin entdeckte. Wie schön die beiden zu sehen.


  „Boah, ne!“, motzte Sabine.


  „Was denn?“


  „Da vorn stehen schon deine Schlampen-Freundinnen.“


  „Wir sehen uns dann später“, schmunzelte Kyle und begab sich zu Michelle. „Morgen“, lächelte er.


  „Ach, Kyle!“, freute Michelle sich. Küsschen links, Küsschen rechts und noch ein Küsschen links. „Wie geht es dir?“


  „Mir geht es super“, sagte er und reichte Karin die Hand. Bussis gaben sie sich nie. „Und euch?“


  „Ich bin so froh wieder hier zu sein“, nörgelte Michelle. „Ich hatte so die Schnauze voll.“


  „Wo hattest du noch mal dein …“


  „In einer Apotheke“, fiel Michelle ihm ins Wort. „Du kannst dir nicht vorstellen, was die Leute sich alles reinpfeifen.“


  „Warum …“, hakte Karin nach, „hast du mir eigentlich keine Aufputschpillen oder ähnliches mitgebracht?“


  „Das hast du mich vorhin schon gefragt. Denkst wirklich, dass ich gefeuert werden wollte?“ Sie sah wieder zu Kyle. „Und, wo hast du dein Praktikum gemacht?“


  „Im Baumarkt“, erzählte Kyle, „mit Adam.“


  Karin versuchte sich das Grinsen zu verkneifen. „Mit Adam?“


  „Jupp und mit Sabine.“


  „Welche Sabine?“, rätselte Karin.


  Michelle rollte mit den Augen. „Die aus der anderen Klasse.“


  „Genau die“, stimmte Kyle ihr zu. „War schon recht cool.“


  „Ich war beim Tierarzt“, warf Karin ein. Urplötzlich musste Michelle lachen. „Was lachst denn jetzt so dämlich?“


  „Du warst beim Tierarzt!“, grölte sie. „Klingt, als seist du beim Tierarzt gewesen.“


  „Ja, war ich doch auch.“ Verwirrt sah Karin zu Kyle.


  „Sie war beim Tierarzt“, lachte Michelle weiter. Noch immer verstand Karin den Witz nicht.


  Frohgemut kam Hans auf sie zu. „Na Mädels!“ Nachdenklich musterte er Michelle, die sich nicht mehr ein bekam. „Was hat die denn geraucht?“


  „Das wüsste ich auch gern“, brummte Karin.


  „Sie war beim Tierarzt!“, erklärte Michelle gackernd. Hans schmunzelte.


  „Was ist daran so lustig?!“, meckerte Karin.


  „Guck mal“, erklärte Hans, „das heißt nicht: Ich war beim Tierarzt, sondern: Ich habe mein Praktikum bei einem Tierarzt gemacht.“


  Erst jetzt verstand Karin den Witz, doch so lustig fand sie den gar nicht. „Ja, sehr komisch, Michelle.“


  „Du bist so fertig“, kicherte Michelle weiter. Die Schulklingel ertönte. „Ah, dann wollen wir mal.“


  „Und?“, fragte Hans Kyle. „Wo warst du?“


  Karin übernahm das Wort. „Er war mit Adam im Baumarkt.“


  „Oh“, staunte Hans. „Na, wenn das so ist.“


  Kyle begriff seine Reaktion nicht und zog fragend eine Augenbraue nach oben. In der Klasse angekommen, spähte Kyle sofort zu Adam, der sich mit Pete unterhielt. „Morgen“, warf er in ihr Gefasel ein. Pete grüßte, Adam hingegen schwieg und guckte hastig wieder weg. Was Kyle davon halten sollte, wusste er nicht. Hatte er irgendetwas falsch gemacht? Eine Frage, die er sich die ersten beiden Schulstunden immer wieder stellte.


  


  Kyle bekam die Unterhaltung, die seine Freunde in der Pause führten, kaum mit. Dauernd dachte er an Adam. Warum hatte er ihn nicht gegrüßt?


  „Nein, wirklich?!“, staunte Karin. Erst jetzt spitzte Kyle die Ohren. „Das glaube ich nicht.“


  „Doch, ist so“, sagte Michelle locker.


  „Was denn?“, erkundigte Kyle sich.


  „Nayeli“, meinte Hans. Kyles ratloser Blick amüsierte ihn ein wenig. „Nayeli und Pete.“


  „Was ist mit ihnen?“


  „Sie sind zusammen“, klärte Michelle ihn auf.


  „Ernsthaft?“


  „Jupp“, sagte Michelle. „Die beiden sind sich während des Praktikums näher gekommen.“


  „Ist doch cool“, sprach Kyle. „Aber wieso sagen sie es dann nicht?“


  „Kein Plan“, murmelte Michelle.


  „Vielleicht, weil sie Mexikanerin ist?“, begründete Hans spöttisch.


  Dieser Frage wollte Kyle nach der Pause nachgehen. Wieder im Klassenzimmer schrieb er Nayeli sofort einen kleinen Zettel und schmiss ihn ihr heimlich zu. Wenige Atemzüge später hatte er ihn wieder zurück. Tatsächlich! Nayeli hatte ein Verhältnis mit Pete. Er freute sich für sie und wünschte ihr alles Gute. Plötzlich tippte ihm jemand auf die Schulter. Angespannt drehte Kyle sich um und guckte in Adams Gesicht.


  „Über was schreibt ihr?“, wollte er wissen.


  Kyle schaute rüber zu Nayeli, die ihm wortlos zu verstehen gab, dass er gefälligst den Mund halten sollte. „Ach, nichts“, flüsterte er.


  „Kyle!“, meckerte der Lehrer.


  „Ja?“


  „Würdest du bitte so freundlich sein, und während meines Unterrichts deine Klappe halten?“


  „Entschuldigung. Ich passe ja schon auf.“


  „Will ich auch hoffen, sonst geht´s ab vor die Tür!“


  Entnervt lehnte Kyle seinen Ellbogen auf die Fensterbank. Vom Unterricht bekam er nichts mit. Stattdessen kreisten all seine Gedanken um Adam. Warum wollte er wissen, über was er mit Nayeli geschrieben hatte? Doch viel wichtiger war die Frage, warum Adam ihn am Morgen nicht gegrüßt und auch sonst nicht mit gesprochen hatte.


  


  „Ein doofer Tag“, klagte Kyle, als er mit Sabine und Marco auf dem Heimweg war. „Ein total doofer Tag.“


  „Wem sagst du das!“, maulte Sabine. „Den ganzen Tag mussten wir über unser Praktikum labern. Ey, das hat genervt!“ Ruckartig verstummte sie und schrie dann: „Linus!“


  Linus atmete tief durch. „Nicht die Kuh.“ Er drehte sich um und nickte ihnen zu.


  „Dass wir dich auch noch mal sehen!“, staunte Sabine und schlug ihm rabiat gegen die Brust. „Ich dachte schon, du seist tot.“ Sie kicherte.


  „Hey“, wisperte Kyle.


  „Na.“


  „Und, sag!“, forderte Sabine. „Wo warst die ganze Zeit über?!“


  „Ähm“, rätselte Linus. „In der Schule, wo sonst?“


  Sie streckte grinsend das Kinn vor. „Tja, ich nicht. Ich durfte drei Wochen lang die Drecksarbeit für andere machen.“ Natürlich musste Sabine ihm alles haargenau erzählen. Ob Linus ihr Geschwafel interessierte, war ihr dabei ziemlich egal.


  


  Das Essen schmeckte Adam nicht. Doch Rubens Blicke wirkten dermaßen gereizt, dass Adam lieber den Teller leer machte.


  „Und?“, erkundigte Dolores sich. „Hat es euch geschmeckt?“


  „Ja natürlich!“ Ruben starrte Adam auffordernd an.


  „War lecker“, log Adam.


  „Freut mich. Ihr dürft dann aufstehen und ins Zimmer gehen.“


  „Sollen wir dir nicht noch helfen?“, fragte Ruben.


  „Nein. Geht ruhig. Ich mache das schon. Aber lieb, dass du gefragt hast.“


  „Kennst mich doch“, lächelte Ruben und erhob sich. „Adam?“


  „Ja, ich komme“, nuschelte er und folgte ihm.


  „Ey!“, fluchte Ruben, als er die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  „Was denn?“


  „Was sollte das, häh?!“


  Adam bekam ein wenig Angst und stotterte: „Was denn?“


  „Deine Mutter hatte vorhin hier angerufen, und ich habe mitbekommen, dass du sie ganz schön angefahren hast! Alter, was soll das?!“


  „Ich habe meine Mama nicht …“


  „Lüg mich nicht an Alter!“, unterbrach Ruben ihn mit erhobenem Zeigefinger. „Du weißt, dass ich das nicht ausstehen kann!“


  „Ja, ich weiß“, murmelte Adam. „Aber ich habe sie nicht …“ Unerwartet bekam er einen Schlag gegen den Hinterkopf. „Ey!“


  „Man widerspricht seiner Mutter nicht. Kapiert?!“


  „Ist ja schon gut! Reg dich ab!“


  „Sag mir nicht, dass ich mich abregen soll! Was ist eigentlich mit einer Tusse?“


  „Mit welcher Tusse?“


  „Genau das frage ich dich ja!“ Adams Schweigen gefiel ihm gar nicht. „Ey! Willst mich verarschen, oder was?! Bist zu dämlich, eine klarzumachen?! Brauchst ´ne Gummipuppe oder was? Oder willst immer an deinen kleinen Freund Hand anlegen?“


  Meiner ist viel größer als deiner! „Mann! Was willst du eigentlich von mir?!“


  Ruben kam seinem Gesicht immer näher. „Ich möchte, dass du endlich ein Mann wirst und mit dieser Kacke aufhörst.“


  Nichts ahnend zuckte Adam die Achseln. „Ich habe echt keinen Plan, was du von mir willst.“


  „Geh lieber nach Hause“, forderte Ruben mit forscher Stimme. „Bevor ich mich vergesse.“


  Schweigend griff Adam nach seinen Sachen und verabschiedete sich von Dolores. Um sich ein wenig zu beruhigen, radelte Adam noch eine Weile durch die Gegend, bevor er zurück nach Hause fuhr.


  


  „Nein!“, brüllte Asli am nächsten Morgen quer durch den Klassenraum. Sie war total baff. „Ihr verarscht mich gerade?!“


  „Sei doch nicht so laut!“, giftete Nayeli.


  „Du bist echt mit Pete zusammen?!“, fragte sie unüberhörbar. Nun wusste es jeder.


  Frau Bach war verblüfft. „Jetzt wirklich?“


  Nayeli schielte kurz zu Pete – er nickte. „Ja, Pete und ich sind zusammen.“


  „Ja, aber das ist doch toll!“, freute Frau Bach sich. „Wo liegt denn das Problem?“


  „Ach“, grübelte Nayeli, „Ich weiß auch nicht.“ Jetzt musste sie kichern. „Es sollte halt nicht jeder wissen.“


  „Zu spät!“, laberte Lasmiranda. „Nun musst damit leben und gut ist!“


  Kyle rollte die Augen. Warum sich die beiden Mannsweiber in jede Angelegenheit einmischen mussten, verstand er nicht. Vielleicht brauchten sie ja Aufmerksamkeit.


  


  Hans machte großen Augen, als er Nayeli und Pete Hand in Hand auf sich zukommen sah. „Guckt mal, wer da kommt.“ Wissbegierig stierten Michelle, Karin und Kyle um die Ecke der Sporthalle.


  Karin schmunzelte. „Unsere Verliebten und der Andere.“


  Nachdenklich schaute Kyle zu Adam, der neben den Entflammten herlief. Warum Adam kaum noch ein Wort mit ihm wechselte, konnte er einfach nicht verstehen.


  „Na!“, grüßte Hans. „Nun wollt ihr es wohl jedem zeigen, wa?“


  „Ja natürlich“, sagte Pete.


  „Soll jeder wissen“, meinte Nayeli. „Wir lieben uns. Mir doch egal, was die anderen sagen.“


  Diese Worte waren für Kyle blanker Unsinn. Nayeli war ein Mädchen und Pete ein Junge. Es würde sich kaum jemand darüber aufregen, bis auf ein paar Strenggläubige. Würde er aber mit einem anderen Jungen Hand in Hand über den Schulhof laufen, dann wäre ihm der Hohn sicher. Bedrückt linste er zu Adam, der ihn jedoch gar nicht beachtete. Nicht einmal während des Sportunterrichts nahm Adam Notiz von ihm. Eine Reaktion, die Kyle innerlich zerfleischte.


  


  Michelle war genervt. Vertretungsunterricht stand an, und das zusammen mit ein paar anderen Schülern aus der Parallelklasse. Die meisten ihrer Mitschüler durften früher nach Hause stolzieren oder im Technikraum herumbasteln. Bis auf Kyle. Wäre er nicht da gewesen, dann hätte sie sicherlich geschwänzt. „Sieh dir all diese Idioten an!“, meckerte sie leise.


  Kyle sah sich um und schmunzelte. „Und das nur, weil ich eine Vier geschrieben habe.“


  „Ja, genau wie ich!“, motzte sie. „Die benehmen sich wie die Assis!“


  „Stell dir vor, wir beide wären damals echt in diese Klasse gekommen.“


  „Boah, allein der Gedanke!“ Ein Ekelschauer lief ihr über den Rücken.


  Urplötzlich erschreckte Sabine sie. „Na!“


  „Boah“, fluchte Michelle. „Musst du uns so erschrecken?“ Sabines Kichern nervte sie.


  „Gehört ihr auch zu den Nicht-Schlauen?“, witzelte sie.


  „Ja, sehr lustig!“, giftete Michelle.


  „Ist doch nicht meine Schuld, wenn du versagt hast“, laberte Sabine und musterte Michelle mit einem Mal von Kopf bis Fuß. Sie griente.


  „Was ist?!“, wollte Michelle wissen. „Habe ich irgendetwas in meinem Gesicht?“


  „Nö, das nicht“, meinte Sabine locker.


  „Was guckst dann so blöde?“


  „Ach, nur so.“ Hastig drehte Sabine sich um und kicherte sich einen ab.


  „Was hat die denn?“, grübelte Kyle.


  „Kein Plan!“, gab Michelle aufbrausend zurück, als sie den Lehrer auf sich zukommen sah. „Boah, ich bin jetzt schon froh, wenn der Spuk gleich vorbei ist.“


  „Nicht nur du“, murmelte Kyle und folgte ihr in den düsteren Raum.


  „Boah, ist das kalt!“, beschwerte Michelle sich weiter.


  „Was für eine Diva“, hörte Kyle einen Schüler lästern. „Voll die Zicke.“ Kyle setzte sich schnell hinter Michelle, während Sabine etwas weiter vorne Platz nahm. Er konnte die Blicke der anderen Schüler auf sich ruhen spüren. Sein Glück, dass er in seiner Klasse beliebt war.


  Die zwei Schulstunden wollten so gut wie gar nicht vergehen. Zehn Minuten vor Schluss durften die Schüler ihre Sachen zusammenpacken und aufstehen, aber noch nicht gehen. Sabine ging mit einem spöttischen Lächeln zu ihrem besten Freund hinüber.


  „Was hast du denn?“, rätselte Kyle.


  „Ey, hast du dir Michelle mal etwas genauer angesehen?“


  Zerstreut schaute Kyle zu seiner Klassenkameradin, die mutterseelenallein herumstand. „Ja, und?“


  „Guck dir diese Stiefel an!“


  „Ich weiß“, lobte er. „Die sind verdammt sexy. Stehen ihr gut.“


  „Bist du noch ganz dicht?!“


  Erschrocken guckte Kyle sie an. „Wieso, wo liegt dein Problem?“


  „Die sehen voll Scheiße aus. Voll die nuttigen Dinger!“


  Kyle schüttelte den Kopf. „Wieso denn das? Sind doch ganz normale Stiefel, und ich finde, dass sie super aussehen.“


  „Geht voll nicht.“ Ruckartig wandte sie sich von ihm ab. Schnurstracks ging sie zu Michelle. „Du sag mal?“


  Gespannt sah Michelle sie an. „Ja?“


  „Woher hast du denn diese Stiefel?“


  Michelle blickte an sich herab. „Gefallen sie dir?“


  „Ey, voll nicht! Die sehen so was von Scheiße aus! Die solltest echt lieber sofort ausziehen.“ Dass Michelle sich umdrehte und nichts darauf sagte, war ihr sichtlich egal. Zurück bei Kyle lästerte sie gleich weiter. „Ey, die will es nicht wahrhaben! Aber irgendjemand muss ihr ja mal die Wahrheit sagen.“


  „Sonst geht´s dir gut, ja?“


  „Ey, was denn?! Soll sie doch die beleidigte Leberwurst spielen. Soll mir doch recht egal sein.“ Die Schulklingel ertönte. Michelle war die Erste, die sich aus dem Staub machte.


  „Super gemacht!“, meckerte Kyle Sabine an.


  „Wieso?“


  „Ach, manchmal solltest du echt erst nachdenken.“


  „Tu ich immer“, behauptete sie stolz. „Würdest du solche Teile etwa tragen?“


  „Sofort!“, gestand Kyle, und er meinte es auch so. Stiefel hatten etwas an sich, das ihn begeisterte. Viel zu selten trugen Männer welche. Wohl auch wegen der Vorurteile.


  


  Wieso tat Kyle sich das an? Warum ging er in der ersten Pause an diesem herrlichen Freitag mit Sabine und ihrem Bruder vom Schulhof? Wäre ich doch nur bei Michelle geblieben, heulte er im Geiste, während Sabine fröhlich weiter lästerte.


  „Ey, diese Michelle. Das sind bestimmt die Stiefel, die sie immer für den Straßenstrich anhat.“


  „Ich weiß echt nicht, was du für ein Problem hast.“


  „Ey, und diese anderen Schlampen alle. Bianca – Alter! Die sieht doch jeden Morgen schon so durchgebumst aus. Hätte ich ihr Gesicht, dann würde ich mich mit Sicherheit nicht auf die Straße trauen. Und Nayeli. Was ist das eigentlich für ein beschissener Name? Nayeli. Klingt wie Na – Yeti. Und dieser Adam, ja! Der ist ja mal voll schwul!“


  Marco lachte. „Ja, aber echt!“


  „Selbst wenn Adam schwul wäre, wo liegt das Problem?!“


  „Jetzt sag nicht, dass du diese Vollschwuchtel auch noch in Schutz nimmst?“


  „Voll schwul!“, echote Marco mehrmals.


  Böse gaffte Sabine ihn an. „Kannst mal die Schnauze halten?!“


  „Nö“, kicherte er.


  „Voll schwul, ja!“


  „Aber echt“, stimmte Marco seiner Schwester zu.


  „Deine Probleme möchte ich haben“, stöhnte Kyle.


  „Ich habe keine. Die Probleme haben diese Schlampen aus deiner Klasse!“


  „Die haben voll die Probleme“, nuschelte Marco vor sich hin.


  „Sag mal“, sinnierte Kyle, „kann es vielleicht sein, dass du einfach nur neidisch bist?“


  Sabine lachte. „Wieso sollte ich denn auf solche Viecher neidisch sein?! Ich bitte dich! Sehen aus wie Schlampen, benehmen sich wie Schlampen. Ich mach mit dir jede Wette, dass jeder deiner ach so tollen Freunde schon zwanzig, wenn nicht sogar noch mehr, Schwänze in sich hatte.“


  „Bist du bald fertig?“, jammerte Kyle, der es echt nicht mehr hören konnte.


  „Nö, warum sollte ich?“


  „Aber echt“, grinste Marco. „Wer sich so aufreizend anzieht, der darf sich nicht wundern.“


  „Und was geht dich das Ganze an?“, wollte Kyle von ihm wissen.


  „Jeder“, übernahm Sabine das Wort, „der diese Schlampen sieht, der denkt sich doch seinen Teil!“


  „Michelle, Bianca, Nayeli, dieses fette Mannsweib und ihr Anhängsel und dieser Adam – alle in einen Sack packen und draufkloppen. Triffst immer den Richtigen!“


  „Aber echt“, lachte Marco.


  Kyle atmete tief durch und hörte sich den Schwachsinn, den Sabine von sich gab, noch eine Weile an. Doch irgendwann, da konnte und wollte er es einfach nicht mehr hören. Zu oft hatte Sabine schon über diejenigen gelästert, die Kyle wirklich mochte.


  Zurück im Klassenraum platzte ihm der Kragen. „Boah, dieses Miststück!“, fluchte er laut.


  Verblüfft sah Nayeli ihn an. „Was hast du denn?“


  Kyle verstummte. Sollte er ihr wirklich die Wahrheit sagen und Sabine verraten? Was würde geschehen, wenn er es täte, und was, wenn er die Klappe hielte? Noch immer hatte er Sabines Stimme in seinen Ohren. Ihre Worte waren wie ein Tinnitus, der einfach nicht weggehen wollte. Mit einem Mal platzte es aus Kyle heraus. Er erzählte Nayeli alles, was Sabine so in letzter Zeit von sich gegeben hatte.


  „Bitte?!“, schnauzte Nayeli und gaffte erschrocken zu Bianca.


  „Unmöglich. Diese Kuh kann was erleben“, regte Bianca sich auf.


  Michelle nickte. „Mich hat die Olle letztens auch so blöde angemacht.“


  „Wieso?“, fragte Nayeli. „Was hat sie gesagt?“


  „Ach, sie meinte, dass ich meine Schuhe ausziehen soll, da sie Scheiße aussehen würden.“


  „Das hat sie dir ins Gesicht gesagt?“, fragte Bianca. Sie war baff.


  „Ja natürlich. Oder denkst du, dass ich es mir aus den Fingern sauge?“


  „Boah und die hat Adam als schwul betitelt?!“, meckerte Asli.


  Scheiße, dachte Kyle und blinzelte zu Adam, der stillschweigend und mit gesenktem Kopf auf seinem Platz saß. Vielleicht hätte ich es doch für mich behalten sollen.


  „Hast gehört, Adam?!“, röhrte Nayeli. Fragend sah er sie an. „Sie meint, du seist schwul.“ Adam zuckte gleichgültig mit den Schultern und schwieg.


  „Der Ollen“, meinte Michelle, „sollte man echt mal die Meinung sagen.“


  Karin war sauer. „Niemand sagt zu meiner Michelle, dass ihre Schuhe Scheiße aussehen!“


  Oh weia, dachte Kyle. Das wird Ärger geben. Von nun an sollte ich mich lieber raushalten. „Ey!“, stoppte er Nayelis Wutausbruch.


  „Ja?!“, grantelte sie und entschuldigte sich im gleichen Augenblick. „Sorry, aber diese Olle regt mich gerade voll auf.“


  „Passt schon, aber sagt der Kuh bloß nicht, dass ihr es von mir habt. Eigentlich wollte ich es euch nicht sagen, aber sie geht mir damit dermaßen auf die Nüsse. Jedes Mal – immer und immer wieder.“


  „Keine Angst“, versicherte Nayeli. „Mach dir darum keine Sorgen.“


  „Wir sind doch deine Freunde“, behauptete Asli urplötzlich.


  Verwirrt starrte Kyle sie an. Mit Asli hatte er eigentlich rein nichts zu tun gehabt und auch mit Lasmiranda nicht. Allerdings hatte Sabine auch über sie gestänkert und Kyle hatte Nayeli wirklich alles gesagt.


  „Freunde halten zusammen!“, stellte Karin klar. „Ich freue mich schon auf die nächste Pause!“


  „Ich auch“, sagte Bianca.


  „Und ich erst“, fügte Nayeli hinzu.


  „Die kann was erleben“, freute Asli sich und begann unerwartet dämonisch zu lachen.


  Teufel, dachte Kyle, nun gehöre ich auch zu den Tratschweibern.


  


  Der Schulgong zur Pause erklang. Kyle war der Erste, der aus der Klasse stürmte und sich davonmachte. Kaum hatte er den Schulhof betreten, hörte er Linus lachen. Gespannt drehte er sich um und ging dann weiter.


  „Ey Kyle!“, jubelte Linus und hetzte ihm hinterher. „Deine Freunde nehmen Sabine voll auseinander!“


  Gleichgültig zuckte Kyle die Achseln. „Und?“


  „Die klatschen die voll gegen die Wand“, freute Linus sich. „Endgeil!“


  „Ich höre es“, antwortete Kyle, der das Gekreische vernahm.


  „Weißt du, was diese Bitch gemacht hat?“ Sein Freund klärte ihn haargenau auf. „Ist sie doch selbst schuld“, sagte Linus. „Dann soll sie auch nicht immer so einen Müll von sich geben. Tut der Ollen mal ganz gut.“


  Kyle konnte sich bildlich vorstellen, wie dämlich Sabine aus der Wäsche geguckt haben musste, als seine Mitschüler auf sie losgegangen waren. Seine Mundwinkel gingen leicht nach oben. Ein wenig schadenfreudig war er schon. Sabine ließ sich in dieser Pause nicht mehr sehen. Erst auf dem Heimweg sah Kyle sie wieder. Sie wirkte ziemlich mitgenommen.


  „Was hast du denn?“, erkundigte Kyle sich, obwohl er die Antwort schon längst kannte.


  „Ach, deine blöden Freunde haben mich voll bescheuert angemacht!“


  „Wieso, was war denn?“, stellte er sich dumm.


  Ihr ganzes Leid teilte sie ihm mit und lästerte natürlich sofort weiter.


  „Ganz ehrlich?“, fragte Kyle. „Dann laber doch nicht immer so viel Müll.“


  „Stimmt doch!“


  „Wenn du meinst“, murmelte Kyle. Sein Glück, dass sie nicht wusste, dass die Informationen von ihm höchstpersönlich stammten.


  


  Die Tage vergingen, und Sabine war bei den meisten unten durch. Auch Kyle wandte sich komplett von ihr ab. Mit solch einer Person wollte er einfach nichts mehr zu tun haben. Ihm war es auch egal, dass Sabine in der Pause allein vom Schulhof ging, während er mit Michelle und den anderen hinter der Sporthalle stand. Auch nach der Schule hatte er keinen Kontakt mehr mit ihr gehabt. Er war schließlich kein Loser mehr und gehörte nun endgültig den Starken an. Früher war er der Schwache, der in die Mülltonne gesteckt, beleidigt und gehasst worden war. Jetzt war es genau umgekehrt. Nicht, dass er andere bespucken würde oder dergleichen, aber zu denen zu gehören, die über den Schulhof bestimmten, war ein tolles Gefühl. Doch so schön dieses Gefühl auch war – eines fehlte Kyle: Adam. Der junge Spanier hatte sich von Beginn an rausgehalten. Dem nicht genug sprach er auch kaum noch mit Kyle. Oft war nicht einmal mehr eine Begrüßung drin.


  


  „Und?“, fragte Karin hibbelig. „Wen verprügeln wir als Nächstes?“


  Michelle lachte. „Sie kann es kaum abwarten, sich wieder zu prügeln.“


  „So bin ich eben“, sagte sie und pöbelte einen Türken an, der ziemlich oft auf Jüngere losging. „Was guckst denn so bescheuert?!“


  Der Typ schaute sie kurz an und ging dann schnell weiter. Kyle und Michelle kicherten.


  Linus näherte sich Kyle. „Hey.“


  „Hey.“


  „Kommst du?“


  „Ja sicher.“ Kyle verabschiedete sich von seinen Freunden.


  „Wir sehen uns am Montag“, rief Michelle ihm noch nach.


  „Joah, schönes Wochenende euch!“ Konsterniert sah Linus seinen Kollegen an. „Was ist?“


  „Hast es jetzt echt geschafft, wa?“, staunte Linus.


  „Was denn?“


  „Na, jetzt bist du beliebt. Ich kann mich an Zeiten erinnern, da wurdest du von jedem fertig gemacht.“


  „Alles ändert sich mal.“


  


  Später am Abend, als Kyle mit Linus auf der Treppe saß, kam Sabine ihnen zusammen mit ihrer Mutter und den Kötern entgegen.


  „Nicht die“, knurrte Linus.


  „Die hat mir auch noch gefehlt“, raunte Kyle. Dass Sabine ihn kurz beäugte, vernahm er sofort.


  „Geh schon mal rein, mein Schatz“, forderte ihre Mutter höflich und blickte auf die beiden Jungs herab. „Ich finde das echt nicht in Ordnung von euch.“


  Entnervt rollte Linus die Augen. „Ganz ehrlich? Dann soll ihre Tochter nicht so viel Scheiße über uns labern!“


  „Sie war mal eure beste Freundin“, erinnerte sie ihn. „Und jetzt hackt ihr alle nur noch auf ihr herum.“


  „Soll mir doch egal sein.“


  „Ich finde das echt nicht in Ordnung“, wiederholte sie. „Kyle.“


  „Was?!“


  „Ihr habt euch die ganze Zeit über so gut verstanden und jetzt seid ihr auf Kriegsfuß. Findest du das in Ordnung?“


  In Kyle begann es zu brodeln. Doch noch äußerte er sich nicht.


  „Sabine ist so traurig und heult nur noch.“


  „Ist sie selbst schuld“, gab Linus zurück. „Wenn ich solch eine Tochter hätte, dann würde ich sie einfach besser erziehen.“


  „Sie hat euch aber doch gar nichts getan!“


  „Boah!“, maulte Kyle. Augenblicklich gingen die Nerven mit ihm durch. „Geh rein du … du Miststück!“ Fassungslos gaffte sie ihn an. Kyle stand auf, während Linus in Gelächter ausbrach.


  Sabines Mutter schüttelte den Kopf und ging davon.


  „Ey, du bist so krass!“, lachte Linus.


  „Ist doch wahr!“, murrte Kyle. „Als ob mich das Gelaber der Alten interessieren würde.“ Seine Knie zitterten ein wenig. So etwas hatte er noch nie zu jemandem gesagt – zumindest nicht zu einem Erwachsenen.


  Leider hatte Udo dies mitbekommen und sofort Tina erzählt. Am Abend musste Kyle sich noch eine Standpauke der Extraklasse anhören. Die Worte seiner brüllenden Mutter gingen jedoch zum einen Ohr hinein und zum anderen wieder hinaus. Ihm war es ziemlich egal, was sie davon hielten. Schließlich war er ja jetzt der Coole, der von den meisten gemocht wurde. Abgesehen davon waren seine Schulnoten super. Was also wollten seine Mutter und Udo von ihm? Ihm vielleicht Anstand beibringen? Da hätten sie den Kurs erst einmal selbst belegen müssen, damit Kyle sie hätte ernst nehmen können.


  


  „Nein!“, heulte Michelle schon fast. „Das ist doch ein schlechter Scherz, oder?“ Schmollend sah sie Karin an, die kurz zu Kyle und Hans schaute. „Sag mir, dass du bleibst!“


  „Tut mir leid“, entschuldigte Karin sich. „Meine Mutter will halt wieder umziehen.“


  Hans schüttelte den Kopf. „Du bist gerade mal ein halbes Jahr hier und schon willst du wieder abzischen?“


  „Es bricht mir ja selbst das Herz“, jammerte Karin und zündete sich rasch eine Zigarette an. „Aber was soll ich machen?“


  „Ey, wir haben uns so gut verstanden“, sagte Michelle außer sich, „und jetzt willst du abhauen und mich hier ganz allein bei den Verrückten lassen?“


  „Wir können dich hören“, warf Hans ein. Er guckte zu Kyle. „Nicht?“


  „Jupp.“


  „Euch meine ich doch gar nicht“, entgegnete Michelle mit einer wegwerfenden Handbewegung. „Ich finde es nur voll Scheiße! Soll deine Mutter doch selbst abziehen. Du bleibst!“ Hastig umarmte sie die Freundin. „Du bleibst hier.“


  Karin kamen die Tränen. „Ihr seid alle so süß.“


  „Gruppenkuscheln“, freute Hans sich und schloss sich an, während Kyle schmunzelnd auf der Stelle stehen blieb.


  Der Tag der Abreise sollte auch nicht lange auf sich warten lassen. Schon drei Tage später verabschiedete Karin sich von ihren Mitschülern und Freunden.


  „Ich werde euch alle vermissen“, trauerte Karin, die neben Frau Bach stand.


  „Mich auch?“, stutzte Asli.


  „Nicht alle“, korrigierte Karin sich mit einem flüchtigen Blick zu ihr.


  Michelle begann zu lachen. „Ach, wie sehr werde ich sie vermissen.“


  „Keine Sorge meine Schwester. Wir werden alle in Kontakt bleiben und uns auf jeden Fall voll fett wiedersehen.“ Ihre Freunde kicherten. Doch trotz Karins Versprechen war es an jenem Tag das letzte Mal, dass sie sich sahen.


  


  Adam saß nachdenklich auf seinem Bett. Er wusste, dass sein Leben so, wie es derzeitig ablief, einfach nicht weitergehen konnte. Ruben war sein Cousin, ja, aber so wie dieser sich ihm gegenüber verhielt, war es kaum noch auszuhalten. Auf der einen Seite bewunderte er seinen Macho-Verwandten, doch auf der anderen Seite wünschte er ihn manchmal zur Hölle. Doch wie sollte Adam ihn loswerden? Schließlich wohnte Ruben bei seiner Oma und war stets nett und hilfsbereit zu ihr. Ein gemeiner Plan musste her, aber welcher? Die halbe Nacht zerbrach Adam sich darüber den Kopf, bis er mit einem Mal wusste, was zu tun war.


  


  Als Adam am Freitagnachmittag bei seiner Oma zum Essen war, wartete er den passenden Moment ab, bis er endlich allein war. Verstohlen linste er ins Wohnzimmer. Dolores und Ruben saßen auf der Couch und sahen fern. Unauffällig griff er in die Handtasche seiner Großmutter und nahm die Geldbörse heraus. Sein Herz raste vor Angst. Wenn ihn jetzt jemand erwischen würde, dann wäre sein Vorhaben gescheitert. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Mit zittriger Hand nahm er einhundert Euro aus dem Portemonnaie und schlich dann in Rubens Zimmer. Hastig steckte er das Geld in eine dreckige Jeanshose seines Cousins. Er wusste, dass Dolores die Taschen vor dem Waschen immer kontrollierte, und er war sich sicher, dass sie, würde sie das Geld finden und dann noch bemerken, dass ihr genau dieser Betrag fehlte, komplett ausrasten würde. Nachdem Adam die Hose wieder zurück in den Wäschekorb gelegt hatte, kamen ihm die ersten Zweifel. War es wirklich die richtige Entscheidung?


  


  Wie froh Adam doch war, als er endlich den Heimweg antreten konnte. Ruben kam erst später nach, denn er musste Dolores noch im Haushalt helfen.


  Adam saß auf seinem Bett und grübelte. Reichte diese kleine Aktion wirklich aus? Ohne weiter darüber nachzudenken, ging er ins Wohnzimmer. Seine Eltern saßen auf der Terrasse und unterhielten sich. Plötzlich schellte es an der Tür. Dass das sein Cousin war, wusste Adam. Er öffnete. „Hey.“


  „Hey!“, grüßte Ruben und ging schnurstracks an ihm vorbei. Die Tasche auf seinem Rücken donnerte er auf dem Weg zu den Erwachsenen auf die Couch.


  Kurz starrte Adam auf den Rucksack, dann auf die Brieftasche seines Vaters, die einladend auf dem Tisch lag. Seine Hände begannen zu kribbeln. Sollte er es wirklich wagen? Einen Moment zögerte er, doch dann nahm er Carlos‘ Brieftasche und steckte sie schleunigst in Rubens Tasche. Rasch rannte er zurück in sein Zimmer und setzte sich wieder aufs Bett. Seine Hände waren ineinander verkrampft. Adam war völlig angespannt. Was würde wohl geschehen?


  


  Ruben lächelte. „Ich gehe dann mal zu Adam. War schon ein wenig anstrengend heute. Ich habe mir eine kleine Belohnung verdient.“


  „Wir sehen uns dann spätestens morgen früh“, meinte Lucia. „Viel Spaß euch.“


  „Danke.“ Er ging ins Wohnzimmer und schaute auf seinen Rucksack. Wieso ist der Reißverschluss nicht richtig zu?, stutzte er und öffnete die Tasche. Wem die Brieftasche gehörte, die er gerade in seiner Hand hielt, wusste er nicht. Fragend stierte er sie einen Moment lang an.


  Urplötzlich erschreckte Carlos ihn. „Was machst du da?!“


  „Was?“


  Fassungslos betrachtete Carlos die Brieftasche in Rubens Hand. „Ist das etwa meine?“


  „Wer – was – wo, häh?“ Ruben war verwirrt.


  Wütend riss Carlos ihm die Geldbörse aus der Hand. „Was wolltest du damit?!“


  Lucia hörte ihren Mann und wurde neugierig. Schnell lief sie ins Haus. „Was ist denn hier los?“, fragte sie, als Carlos Ruben fest am Arm packte.


  „Der liebe Ruben hier“, erklärte Carlos außer sich, „wollte sich gerade an meinem Portemonnaie zu schaffen machen!“


  „Was? Ach, das glaube ich nicht“, sagte sie und trat ein Stückchen näher. „Das ist bestimmt nur ein Missverständnis.“


  „Ist es auch“, stimmte Ruben ihr mit zittriger Stimme zu. „Sie lag in meinem Rucksack.“


  „Eine noch dämlichere Ausrede kannst dir nicht einfallen lassen?!“, fluchte Carlos.


  „Ist das wahr?“, wollte Lucia enttäuschend wissen. „Hast du wirklich etwas an dich genommen, was dir nicht gehört?“


  „Nein“, schwor Ruben, „ich …“


  „Lüg nicht!“, meckerte Carlos. „Ich habe doch ganz genau gesehen, dass du sie in der Hand hattest!“


  Adam öffnete seine Zimmertür einen Spalt und lauschte.


  „Ich glaube, dass das bestimmt nur ein Versehen war“, nahm Lucia Ruben weiterhin in Schutz.


  „Willst du mich jetzt als Lügner darstellen?!“, murrte Carlos.


  „Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass …“, sie stoppte, als das Telefon bimmelte. „Entschuldigt mich kurz.“


  „Setz dich!“, verlangte Carlos. Ruben kam seiner Aufforderung ohne Widerworte nach. „Ich möchte jetzt wissen, was du damit wolltest!“


  Ruben schwieg für einen Moment. „Wie ich schon sagte, ich …“


  Entgeistert kam Lucia wenige Sekunden später zurück. „Ich fasse es nicht“, unterbrach sie ihn.


  „Was denn?“, fragte Carlos. „Was hast du?“


  Böse sah sie zu Ruben. „Mein Mann hat Recht.“


  „Nein, ich …“


  „Du hast Dolores 100 Euro geklaut.“


  Carlos‘ Gesichtszüge entgleisten „Bitte was?!“


  „Das stimmt doch überhaupt nicht!“, verteidigte Ruben sich. „Vielleicht war es ja Adam!“


  „Das können wir gerne klären!“ Carlos rief abrupt nach seinem Sohn.


  „Scheiße!“, fluchte Adam leise. Wieso habe ich das nur getan?!


  „Nein“, sagte Lucia. „Dolores hat das Geld in Rubens Hosentasche gefunden. Unser Sohn hat damit nichts zu tun.“


  „Das ist doch nicht wahr!“, maulte Ruben.


  „Nicht in diesem Ton!“ Lucia war voller Zorn. „Du hast nicht nur sie beklaut, nein, du wolltest auch noch an das Geld meines Mannes! Und obendrein beschuldigst du auch noch meinen Sohn, dies getan zu haben!“


  „Was denn?“, stellte Adam sich doof, der am Türrahmen erschien.


  „Adam!“ Carlos packte ihn mit einem Mal am Arm. Er zog ihn zu sich. „Wusstest du das?“


  „Wusste ich was?“, fragte Adam mit schwacher Stimme.


  „Dein Cousin“, explizierte Lucia außer sich, „hat Oma 100 Euro geklaut und gerade wollte er sich an der Geldbörse deines Vaters zu schaffen machen. Wusstest du davon?“


  „Was? Nein“, antwortete er. „Wieso?“


  „Genau das“, meinte Carlos, „würde ich auch gerne wissen.“


  „Ich war es nicht“, versicherte Ruben erneut. „Ernsthaft. Ich war es nicht.“


  Lucia war außer sich. „Das wird Konsequenzen haben!“ Sie schüttelte den Kopf. „Du bist bis auf Weiteres nicht mehr in unserem Haus willkommen.“


  „Aber …“


  „Kein Aber!“, schimpfte sie. „Du wirst dich auf der Stelle aus meinem Haus scheren und zurück zu Dolores gehen. Was dich da erwarten wird, ist dir sicherlich klar.“


  „Und dann?“, bangte Ruben, der immer wieder zu Adam blinzelte.


  „Dann?“, wiederholte sie fassungslos. „Dann wird sie dich hoffentlich rausschmeißen. Zurückgehen darfst dann – nach Spanien zu deiner erbärmlichen Familie.“


  Innerlich freute Adam sich einen Ast ab. Das schlechte Gewissen blieb trotzdem. Zumindest so lange, bis Ruben endlich abgereist war. Und das geschah bereits am gleichen Abend.


  17. Kapitel


  Ein Problem war Adam vorerst los: Ruben. Ein weiteres stand ihm gerade gegenüber: Daniela! Seine Mutter hatte sie tatsächlich zu seinem fünfzehnten Geburtstag eingeladen. Dabei hatte er sich dermaßen auf diesen Tag gefreut. Pete, Dennis, Klaus und weitere seiner Mitschüler waren ebenfalls anwesend. Eine reine Männerrunde – bis auf eine. Immer wieder versuchte er, der Liebeskranken zu entkommen. Klaus machte mehrmals lustige Anspielungen, die Daniela aber nicht verstand. Stattdessen versuchte sie sich immer wieder vergeblich ins Gespräch einzubringen. Irgendwann hatte sie genug und beschwerte sich bei Lucia. Nachdem die Party gegen 22 Uhr endete, dachte Adam eigentlich, dass er nun entspannen könnte, doch hatte er nicht mit seiner erbosten Mom gerechnet, die ihn sich erst einmal zur Brust nahm. Ständig redete sie von Virginias Tochter, was Adam ziemlich auf die Nüsse ging. Lucia fand es auf keinen Fall in Ordnung, dass ihr Sohn Daniela den ganzen Tag über vernachlässigt und sich heimlich über sie lustig gemacht hatte. Es ging ihr auch gegen den Strich, dass Adam nur Jungs eingeladen hatte. Zwar hielt sie keinen der anderen für unnormal, doch hatte sie die Befürchtung, dass ihr Sohn sich vielleicht in einen der Anwesenden verliebt haben könnte. Dennis schloss sie aus persönlichen Gründen aus. Klaus war es auch nicht. Pete hatte eine Freundin, das wusste sie. Vielleicht war es einer der anderen drei, die er bisher noch nie erwähnt hatte. Früher oder später würde sie es herausfinden. Da war sie sich sicher. Und wenn sie es nicht alleine schaffen würde, dann gab es da ja noch jemanden, der es vielleicht endlich aufklären könnte, auch wenn sich dieser jemand gerade in einem anderen Land aufhielt. Zur Not würde sie Ruben sofort zurückholen, egal, wie ihr Mann reagieren würde.


  


  „Morgen“, grüßte Kyle Pete freundlich, als der Physikunterricht zu Ende war. Mit einem Mal donnerte Pete ihn gegen den Brustkorb. Kyle war verwirrt.


  „Lass die Finger von meiner Freundin!“, warnte er ihn mit gehässigem Ausdruck.


  „Häh?“, stutzte Kyle mit einem erschrockenen Lächeln. „Was?“


  „Nicht was! Lass es oder ich vergesse mich!“ Pete ging an ihm vorbei, während Kyle überhaupt nicht wusste, was los war. Doch das wollte er schnell ändern.


  In der nächsten Stunde schrieb er Nayeli einen Zettel und warf ihr diesen heimlich zu. Sie las ihn, doch statt zu antworten, zerknüllte sie diesen einfach und brachte ihn zum Müllkorb. Sie schaute Kyle nicht einmal an. Kyle war konfus. Wenige Sekunden später tippte ihm jemand auf die Schulter. Zerstreut drehte Kyle sich um.


  „Was ist los?“, erkundigte Adam sich.


  „Ich habe keine Ahnung“, flüsterte er und spähte zu Nayeli, die ihn kurz abwertend ansah. „Ich habe echt keine Ahnung.“


  


  Kyle lief mit Michelle an seiner Seite über den Schulhof, als ihnen Bianca mit zwei Freundinnen entgegen kam.


  Biancas Mimik kam Kyle merkwürdig vor.


  „Sie hat es nicht gesagt“, meinte Bianca urplötzlich.


  „Häh?“, stutzte Michelle. „Wer hat was nicht gesagt?“


  „Sabine“, sagte sie. „Sie hat das alles nicht gesagt.“


  Bitte, dachte Kyle und schwieg.


  „Sie hat es mir doch selbst ins Gesicht gesagt!“, wandte Michelle ein.


  Fragend guckte Bianca ihre Freundinnen an. „Was hat sie gesagt?“


  „Na“, begann Michelle, doch Bianca unterbrach sie sofort wieder.


  „Ich habe mit Sabine geredet, und sie sagte mir, dass sie das alles niemals behauptet hätte.“


  „Sie hat es mir doch ins Gesicht gesagt!“, maulte Michelle.


  „Ja, was denn?“


  „Na, dass ich meine Stiefel ausziehen soll, weil sie Scheiße aussehen!“


  „Sie sagte, dass sie es nicht gesagt hätte.“


  „Willst mich jetzt hier als Lügnerin hinstellen?!“


  Mit einem verächtlichen Blick sah Bianca kurz zu ihren Freundinnen. „Wir treffen uns nachher an der Sporthalle. Sabine wird auch da sein.“


  Kyle rutschte das Herz in die Hose. Aus der Vergangenheit wusste er, dass Sabine gerissen war. Lügen konnte sie und das, ohne rot zu werden. Doch zu verbergen hatte er nichts. Seine Freunde würden ihm doch wohl mehr glauben als dieser hinterhältigen Tusse – oder?


  


  In der Klasse angekommen suchte Kyle seinen Platz auf. Sofort kam Nayeli auf ihn zu. „Hast du mir etwas zu sagen?“


  „Bitte?“, fragte er völlig verwirrt. „Was meinst du?“


  „Sag lieber gleich die Wahrheit, bevor es zu spät ist!“


  „Wovon redest du?“


  „Sabine. Sie hat das alles gar nicht gesagt.“


  „Bitte?! Natürlich.“


  Lasmiranda glotzte gehässig zu Kyle. „Ich gehe jede Wette ein, dass du uns alle angelogen hast.“


  „Wie jetzt?“ Kyle war dermaßen niedergeschmettert, dass er gar nichts mehr verstand.


  „Boah!“, regte Michelle sich auf. „Sie hat es mir doch ins Gesicht gesagt!“


  Asli rollte die Augen. „Vielleicht in deiner Fantasie?“


  „Willst du mich jetzt verarschen, oder was?“


  Bianca grübelte. „Ich glaube auch nicht, dass sie das gesagt hat. Warum sollte sie auch, schließlich kennt sie uns ja nicht.“


  „Wie kommt ihr jetzt eigentlich darauf?“, wollte Michelle wissen. „Das ist jetzt schon Monate her und plötzlich soll das nicht mehr wahr sein?“


  „Sie hat es uns gesagt“, antwortete Nayeli.


  „Sie hat euch was gesagt?“


  Asli räusperte sich kurz. „Werden wir ja in der nächsten Pause sehen. Da werden wir alle miteinander reden können.“


  „Nayeli!“, fluchte Pete. „Komm weg von dem da!“, befahl er und zog sie zu sich.


  Verwirrt schüttelte Kyle den Kopf. Er ahnte nichts Gutes. Kurz schaute er über die Schulter. Adam sah ihn nicht gerade freundlich an. „Was ist?“ Adam schwieg und guckte einfach weg. Sollte Kyle jetzt lachen oder weinen? So wirklich wusste er es selbst nicht. Vielleicht träumte er ja auch nur? Zumindest hoffte er es.


  


  Die Pause brach an, und Nayeli warnte Kyle vor: „Wenn du uns wirklich angelogen hast, dann will ich nichts mehr mit dir zu tun haben!“


  „Wieso sollte ich lügen? Was hätte ich davon?“


  „Um dich wichtig zu machen vielleicht?“, fragte sie mit teuflischer Miene.


  „Blödsinn. Aber du sag mal?“


  „Was?!“, fauchte sie.


  Erschrocken stierte er sie an. „Ähm, wenn das gleich dann aufgeklärt ist, könnten wir uns kurz unter vier Augen unterhalten?“


  „Wenn´s denn sein muss“, sagte sie widerwillig und ging vor.


  Am liebsten hätte Kyle vor Wut geschrien. Was hatte Sabine seinen Freunden nur erzählt? Nicht mehr lang und er würde es wissen.


  Nur noch wenige Schritte war Kyle von der Sporthalle entfernt. Von Weitem sichtete er sie schon alle: Bianca, Nayeli, Asli, Lasmiranda, Michelle, Hans und natürlich Sabine. Mit einem flauen Gefühl im Magen begab er sich zu ihnen. „Hey“, lächelte er.


  Lasmiranda gaffte ihn abfällig an. „Brauchst gar nicht so blöde zu grinsen!“


  „Was hast du denn für ein Problem?!“, übernahm Michelle das Wort.


  „Nicht ich habe ein Problem, sondern der da!“


  Michelle zog spöttisch die Augenbrauen nach oben und machte sich eine Zigarette an.


  „So“, meinte Bianca. „Jetzt sind wir ja alle hier. Sabine?“


  „Ja?“, fragte Sabine mit Fluppe im Mund.


  „Du hast uns nie beleidigt oder?“


  „Nö, wieso sollte ich?“, log sie gekonnt.


  Kyle entglitten die Gesichtszüge. „Bitte?!“


  „Wieso sollte ich?“, fragte Sabine dann ihren ehemaligen besten Freund.


  „Siehst du!“, meckerte Asli. „Sie hat uns niemals als Schlampe betitelt!“


  „Boah, ich glaube es nicht!“, grantelte Lasmiranda. Sie fuhr aus der Haut. „Ich mache mit dir jede Wette, dass die Hälfte, wenn nicht sogar alles, was du von dir gegeben hast, gelogen war!“


  „Boah!“, fluchte Michelle. „Sie hat es mir doch ins Gesicht gesagt!“


  „Was habe ich dir ins Gesicht gesagt?“, stellte Sabine sich doof.


  „Dass ich meine Stiefel ausziehen soll, weil sie Scheiße aussehen!“


  „Ja okay“, gestand Sabine auf einmal. „Das habe ich gesagt.“


  Durch Kyles offen stehenden Mund hätte ein Zug fahren können.


  „Aber du musst zugeben“, fuhr Sabine fort, „dass die verdammt doof aussahen.“


  „In Ordnung, das hat sie gesagt“, warf Nayeli ein. „Aber alles andere stimmt nicht.“


  „Vielleicht hätte ich alles auf Tonband aufnehmen sollen“, murmelte Kyle.


  „Was?!“, fauchte Asli ihn an.


  „Mach ihn doch jetzt nicht so blöd von der Seite an!“, nahm Michelle ihn in Schutz.


  „Er hat uns alle angelogen!“, grantelte Lasmiranda weiter.


  „Also“, meinte Sabine. „Wie ich schon sagte.“ Sie äugte kurz zu Kyle. „Ich habe nie etwas von mir gegeben. Wieso sollte ich auch?“ Plötzlich begann sie zu lachen. „Was hätte ich auch davon?!“


  „Ach“, fluchte Kyle, „und gegenüber Linus hast dich auch nicht dermaßen abfällig geäußert, ja?!“


  „Nö.“


  „Wer ist Linus?“, stutzte Nayeli.


  Bianca sinnierte. „Einer aus der Zehnten. Ich kann den nicht leiden. Der lügt auch wie gedruckt.“


  „Dein Bruder“, überlegte Kyle, „der würde wahrscheinlich mehr zu dir halten. Er gehört ja schließlich zur Familie.“


  „Du“, sagte sie mit einem Schulterzucken, „kannst gerne meinen Bruder fragen. Er wird dir genau das bestätigen, was ich gerade gesagt habe.“


  „Lügner“, flüsterte Nayeli Kyle leise zu. „Elender Lügner!“


  Asli konnte sich nicht mehr zurückhalten. „Wieso lügst du uns alle an?!“ Machohaft stellte sie sich vor ihm. „Häh?!“


  „Oh, Mann“, seufzte Hans. „Das wird mir zu kindisch hier“, raunte er und ging davon.


  „Ich“, murmelte Kyle.


  „Du, was?!“, unterbrach sie ihn rasch.


  „Schämst du dich nicht?!“, meckerte Lasmiranda.


  „Ich finde das auch nicht in Ordnung!“, fügte Bianca hinzu.


  „Das ist echt unter aller Sau!“, murrte Nayeli. „Mit dir will ich nichts mehr zu tun haben.“


  Es kam von allen Seiten.


  Michelle war baff und schüttelte den Kopf. „Was soll denn jetzt der Scheiß? Ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht gelogen hat.“


  „Wieso bist du dir da so sicher?“, wollte Bianca wissen.


  „Zum einen, weil sie es mir ins Gesicht gesagt hat, und …“


  „Das habe ich auch“, stimmte Sabine ihr zu.


  „Boah, lass mich ausreden! Sie hat es mir ins Gesicht gesagt und bei euch anscheinend vorhin noch behauptet, dass sie gar nichts erzählt hätte. Sagt doch alles, oder?“


  „Du hast echt nichts gesagt, oder?“, hakte Bianca nach.


  „Warum sollte ich?“, heuchelte Sabine. „Ich habe mit euch rein gar nichts zu tun. Was hätte ich davon?“


  Nayeli reichte ihr die Hand. „Dann entschuldigen wir uns jetzt bei dir.“


  „Vergeben und vergessen“, entgegnete Sabine.


  Fassungslos sah Kyle die Umstehenden an. „Ich glaube es nicht!“


  „Glaub es!“, schnauzte Lasmiranda. „Du bist echt das Allerletzte, was mir je unter die Augen gekommen ist!“


  „Und so schwul“, machte Asli sich plötzlich über ihn lustig. „Diese Haare“, sagte sie mit einem abwertenden Blick.


  Kyle war kurz davor Sabine auseinanderzunehmen, doch die Worte seiner angeblichen Freunde schmerzten ihn zu sehr.


  „Du hast uns echt die ganze Zeit über angelogen.“ Nayeli war entsetzt.


  „Fandest du es lustig?!“, giftete Lasmiranda weiter. „Findest es toll, wenn Frauen sich schlagen?!“


  „Frauen“, wiederholte Michelle leise.


  „Hast du was gesagt?!“, keifte Lasmiranda.


  „Mach mich hier nicht so blöd von der Seite an, Mädel!“


  „Sonst – was?! Willst du auch Lügengeschichten über mich erzählen, so wie es die Schwutte da getan hat?!“


  „Schwutte!“, echote Asli gehässig. „Schwutte, Schwutte, Schwutte!“ Mit einem Mal begann sie laut zu lachen. „Schaut mal, wie blöd der gucken kann.“


  Kindergarten, dachte Kyle. Er war total durcheinander und musste automatisch kurz auflachen.


  „Und jetzt“, schnauzte Lasmiranda, „besitzt du auch noch die Frechheit, darüber zu lachen?!“


  „Weil es wahr ist“, beharrte er gelassen.


  „Nichts davon“, grantelte Asli – sie benahm sich genauso assihaft wie ihre Freundin –, „ist wahr! Du bist ein Lügner!“


  Sabine zuckte mit den Schultern. „Ich bin mir keiner Schuld bewusst.“


  „Ich glaube ihr“, meinte Bianca schlagartig.


  „Ich auch“, sagte Lasmiranda.


  „Ja, gute Nacht!“, fluchte Michelle mit einem kurzen Blick zu Kyle. „Die hat denen bestimmt sonst was erzählt.“


  „Sie hat uns gar nichts erzählt“, tönte es aus Nayeli. „Sie hat uns nur die Wahrheit gesagt.“


  „Und ihr glaubt ihr?“, fragte Michelle fassungslos. „Also ich traue der da“, sie stoppte und zeigte ehrfurchtslos auf Sabine, „nicht über den Weg.“


  „Mich muss nicht jeder mögen“, plauderte Sabine locker. „Ich mag ja auch nicht jeden. Trotzdem laber ich nicht so einen Müll.“


  „Siehst du“, sprach Bianca. „Sie sagt die Wahrheit.“


  „Na denn“, murmelte Michelle, „das wird mir echt zu blöde.“


  „Du hast deine Informationen doch auch alle von Kyle!“, giftete Lasmiranda sie an. „Oder täusche ich mich?!“


  „Spielt doch gar keine Rolle, wer es mir gesagt hat. Fakt ist doch …“


  „Natürlich spielt es eine Rolle“, unterbrach Bianca sie.


  Michelle atmete tief ein und aus. „Wenn ihr meint. Glaubt doch der da. Soll mir jetzt auch egal sein.“


  „Tun wir auch!“, motzte Lasmiranda weiter.


  „Du“, flüsterte Kyle zu Nayeli.


  „Was?!“


  „Kommst du kurz?“


  „Wohin?!“


  „Ich hatte dich doch gefragt, ob wir kurz unter vier Augen …“


  „Will ich nicht mehr.“


  „Du hast es versprochen“, wisperte Kyle.


  „Ja, ist ja gut!“, meckerte sie und ging mit ihm ein paar Schritte davon. „Was denn?“


  „Sie hat es wirklich gesagt“, flüsterte Kyle den Tränen nah.


  „Du bist so verlogen! Du beharrst also immer noch darauf, ja?!“


  „Nayeli, wir sind Freunde und …“


  „Nein!“, widersprach sie ihm. „Auf solche Freunde, die versuchen, sich an mich ranzumachen, kann ich gerne verzichten!“


  „Darum geht´s also? Du hast Angst, dass ich mich an dich ranmachen könnte?“ Kyle war baff. Schließlich fühlte er sich zum eigenen Geschlecht neigend!


  „Sprich mich nie wieder an!“ Mit einem Mal wandte sie sich von ihm ab.


  Kalter Wind flog Kyle übers Gesicht. Die Schulklingel ertönte und für einen Moment spielte er mit den Gedanken zu schwänzen. Doch das würde seine angeblichen Freunde in der Vermutung bestätigen, dass er gelogen hatte. Das wollte er auf keinen Fall. Er lief den anderen hinterher, als unerwartet Sabine neben ihm auftauchte.


  „Und?“ Sie traute sich allen Ernstes ihn anzusprechen. „Was machst du heute noch so?“


  Sollte Kyle darauf wirklich antworten? „Keine Ahnung“, säuselte er nur und ging etwas schneller weiter. Mit ihr wollte er einfach nichts mehr zu tun haben. Innerlich hoffte er nur, dass sich bald alles wieder aufklären würde und die Sache vom Tisch sei.


  Kyle betrat den Klassenraum und das Erste, was er hörte, war Lasmirandas grauenvolle Stimme: „Da kommt der Lügner!“


  Noch nie zuvor hatte Kyle sich dermaßen unwohl gefühlt – zumindest nicht beim Betreten dieses Klassenzimmers.


  „Schwuchtel!“, platzte es aus Asli.


  „Boah!“, meckerte Michelle. „Seid ihr bald fertig?!“


  „Halt dich da raus!“, forderte Lasmiranda.


  „Sag du mir nicht, was ich zu tun habe!“


  Hans brummte. „Seid ihr vielleicht endlich fertig?!“


  „Was willst du denn?!“, schnauzte Asli. „Mit dir rede ich überhaupt nicht!“


  „Mach den Kopp zu Alte!“


  Michelle war sich sicher, dass das alles ganz anders abgelaufen wäre, wenn Karin noch da gewesen wäre.


  „Schwuchtel … Lügner“, hörte Kyle in den nächsten beiden Stunden immer wieder. Ihm war es dermaßen unangenehm, dass er nur noch schweigend auf sein Schulbuch starrte.


  


  „Boah!“, beschwerte Kyle sich, als er mit Linus auf dem Heimweg war. „Sie ist dabei, mein ganzes Leben zu zerstören!“


  „Ich mache mit dir jede Wette, dass sie sich irgendeinen Schwachsinn hat einfallen lassen. Wahrscheinlich hat sie zu Nayeli gesagt, dass du in sie verknallt wärst, oder weiß der Teufel was.“


  „Meinste?“


  „Wieso sonst, sollte dich der Freund von ihr so blöd anmachen?“


  „Stimmt … aber ich verstehe nicht, wie sie der Ollen Glauben schenken können.“


  „Wenn´s hart auf hart kommt, dann halten die Frauen eben zusammen.“


  „Ja klasse und ich stehe wie der letzte Vollidiot da.“


  „Du kannst echt nur hoffen, dass das bald vorbei ist.“


  „Und was wenn nicht? Was, wenn ich wieder dastehe, wo ich schon einmal war? Der Außenseiter, die Schwuchtel …“


  „Sind wirklich alle gegen dich?“ Linus konnte es sich kaum vorstellen. Schließlich war Kyle doch vorher so beliebt gewesen.


  „Ja. Zumindest die, mit denen ich zu tun habe. Abgesehen von Michelle.“


  „Na, wenigstens eine scheint noch Hirn zu besitzen.“


  „Ja, aber selbst Michelle kommt nicht gegen diese Horde an.“


  „Oh, Mann. Was ist eigentlich mit diesem Adam?“


  „Was soll mit ihm sein?“


  „Ist er auch so drauf?“


  „Sein Verhalten heute hat mir ehrlich gesagt gereicht.“


  Linus war platt. „Ich sehe es schon kommen: Das letzte Jahr wird sich wiederholen.“


  „Bitte nicht“, hoffte Kyle. Er war den Tränen nah.


  


  „Schwuchtel!“, war das Erste, was Kyle am nächsten Morgen hörte, als er den Klassenraum betrat. „Verfluchter Lügner!“, grantelte Lasmiranda weiter. Ihre Stimme war für die meisten Schüler pures Gift in den Ohren. Ohne darauf zu reagieren, nahm Kyle auf seinem Stuhl Platz.


  „Guck mal, wie dämlich der aussieht“, spottete Asli. „Voll schwul.“


  „Ist er wahrscheinlich auch!“, behauptete Lasmiranda. „Eine hinterhältige Schwutte!“


  Michelle kam herein und fühlte sich sofort enerviert. „Und so etwas am frühen Morgen!“


  „Mit dir habe ich nicht geredet!“, schnauzte Lasmiranda.


  „Denkst ich habe mit dir geredet?!“, giftete Michelle zurück.


  „Ich habe mit der hinterhältigen Schwuchtel dahinten gesprochen.“


  Verwirrt sah Dennis zu Kyle. „Huh? Der ist schwul?“ Adam, der neben ihm stand, sagte nichts. „Wusstest du das?“


  „Was weiß ich“, murmelte Adam und spähte zu Kyle.


  „Krass“, staunte Dennis.


  „Was?“, wollte Klaus sofort wissen. „Wer ist was?“


  „Kyle“, erklärte Dennis und zeigte mit dem Finger auf ihn. „Kyle soll schwul sein.“


  „Laber!“ Klaus schmunzelte. „Deswegen macht er bestimmt auch kein Sport mit.“


  „Natürlich!“ Dennis dachte einen Moment nach. „Jetzt ergibt das voll den Sinn! Weswegen sonst? Behindert ist er ja schließlich nicht.“


  „Ganz sicher?“, fragte Klaus mit höhnischem Unterton. „Ganz sicher?“


  Oh, Mann, dachte Adam. Würde mir so etwas auch passieren, wenn … Allein die Vorstellung, von allen anderen ausgeschlossen zu werden, ängstigte ihn. Lieber halte ich mich fortan von Kyle fern.


  Hans blieb am Türrahmen stehen, als er die Mädchen zanken hörte. „Boah! Seid ihr immer noch nicht fertig?!“


  „Schnauze!“, keifte Lasmiranda.


  Frau Bach betrat den Klassenraum. „Was ist denn hier los?!“


  „Die haben sich mal wieder anne Köppe“, klärte Hans sie auf.


  „Wer?“


  „Lasmiranda, Asli …“


  „Das darf doch nicht wahr sein!“, meckerte Frau Bach. „Ruhe jetzt!“ Ihre Schüler verstummten. „Was ist hier los?!“


  „Fragen Sie doch Kyle!“, zischte Lasmiranda zurück.


  „Boah!“, knurrte Michelle. „Lass ihn doch in Ruhe!“


  „Wieso?“, fragte Frau Bach. „Was ist geschehen? Kyle?“


  „Er“, sagte Lasmiranda, „ist eine hinterhältige …“, sie stoppte und versuchte sich selbst wieder zu beruhigen.


  „Wieso? Was ist geschehen?“ Frau Bach wollte es jetzt wissen.


  „Kyle hat …“, begann Nayeli zu erzählen. Gespannt hörte Frau Bach zu, während Kyle sich am liebsten in Luft aufgelöst hätte.


  „Das kann ich mir aber nicht vorstellen.“ Frau Bach schaute zu Kyle. „Was sagst du denn dazu?“


  „Ich habe dazu alles gesagt, was es zu sagen gab.“


  „Also hast du die Wahrheit gesagt?“, hakte sie nach. Sein Nicken sollte reichen. „Ich weiß nicht, wer was erzählt hat, aber sich über solch einen Schwachsinn in die Köpfe zu bekommen, ist doch echt lächerlich.“


  „Für Sie vielleicht!“, meckerte Asli. „Für mich nicht!“


  „Kannst du dir gefälligst mal einen anderen Ton mir gegenüber angewöhnen?!“


  „Sie haben mich zuerst angebrüllt!“


  „Bei deinem Verhalten ist es ja wohl auch kein Wunder!“


  „Was machen Sie mich denn so blöd von der Seite an?! Da vorne sitzt der Übeltäter!“, schnauzte sie und zeigte auf Kyle.


  Michelle konnte es nicht mehr hören. „Du gehst mir dermaßen auf den Piss!“


  „Beruht auf Gegenseitigkeit!“


  „Mädels!“, versuchte Hans sie zu beruhigen. „Vertragt euch. Habt euch lieb und gut ist.“


  „Niemals!“, maulte Asli. „Doch nicht mit der!“ Dass Michelle nun schwieg, störte sie. „Jetzt kannst nichts mehr sagen wa?!“


  „Asli!“, maulte Frau Bach. „Sind wir jetzt endlich fertig?! Oder muss ich erst mit deinen Eltern telefonieren?!“


  „Mach doch!“


  Ganz böse sah Frau Bach sie an. „Das werde ich auch!“ Endlich verstummte die aufbrausende Türkin. „Dein Verhalten ist unter aller Sau! Das kann und werde ich nicht in meiner Klasse dulden! Was ihr untereinander für Probleme habt, das interessiert mich nicht. Klärt das unter euch. Aber von dir, meine liebe Asli, lasse ich mich nicht so behandeln. Damit das klar ist!“


  Kyle fühlte sich unter den Augen, die ihn allesamt anglotzten, nicht wohl. In der Pause ging er nach langer Zeit wieder einmal vom Schulhof. Bei den anderen wollte er nicht stehen. Es reichte ihm schon aus, dass sie während des Unterrichts auf ihm herumhackten. Mit Zigarette im Mund setzte er sich auf die kleine Bank.


  Sabine kam auf ihn zu und freute sich innerlich einen Ast ab. Ihr Vorhaben, Kyle von den anderen wegzubekommen, schien gelungen zu sein. Kyle schien dermaßen in sich gekehrt und traurig, dass sie ihm einfach ein wenig heuchlerisches Mitleid schenken musste. „Na, was machst du denn hier?“


  Soll ich sie schlagen?, überlegte Kyle, als er in das dumme Gesicht starrte. „Was wohl? Hier sitzen!“


  „Ey, nicht meine Schuld, wenn deine angeblichen Freunde so drauf sind. Tut mir ja echt leid für dich, aber wer solche Freunde hat, der braucht keine Feinde mehr. Sei froh, dass du diese Leute endlich los bist.“


  „Halt einfach nur die Klappe“, verlangte Kyle und stand auf.


  „Wo willst du denn jetzt hin?“


  „Weg!“, gab er wütend zurück und beschloss den restlichen Schultag zu schwänzen. Wie sonst hätte er nachdenken können?


  


  Der nächste Morgen brach an und Sabine besaß tatsächlich die Frechheit, sich auf dem Schulweg an Kyle zu hängen. „Morgen.“ Kyle schwieg. „Ey, habe ich heute eine Lust auf die Schule.“


  Kyle überlegte. Sollte er sich wirklich wieder mit Sabine vertragen? Er wusste, dass ihm kaum etwas anderes übrig blieb. Linus würde bald nicht mehr auf der Schule sein und Alleinsein wollte Kyle auch nicht. Schweren Herzens sagte er: „Denkst du ich habe Lust?“


  „Hätte mich auch gewundert.“ Sabine war ja nicht dumm und lästerte lieber nicht mehr über Kyles Klassenkameraden. Es hätte ja wirklich sein können, dass er ein Aufnahmegerät dabei hatte. „Und, was machst du nach der Schule?“


  „Das Übliche.“


  „Also die Drecksarbeit deiner Mutter übernehmen, ja?“, schmunzelte sie.


  „Jepp.“ Irgendwie wusste er nicht, was schlimmer war. Von seinen Mitschülern gehasst und beschimpft zu werden oder wieder mit Sabine reden zu müssen.


  


  Kyles Gedanken wirbelten umher, als er den Physikraum betrat. Was kommt wohl als Nächstes?


  Die Antwort kam rasch und keineswegs überraschend. „Schwutte!“, giftete Lasmiranda. Asli begann zu lachen.


  Ohne zu antworten, suchte Kyle sich einen der freien Plätze in der letzten Reihe. Früher hatte er vorn gesessen – bei den anderen, doch das gehörte wohl von nun der Vergangenheit an.


  Später im Unterricht rief der Lehrer ihn auf. „Kommst du bitte an die Tafel und schreibst die Lösung auf?“


  „Oh, Mister Schwutte muss an die Tafel“, hörte Kyle Lasmiranda lästern. Als er an der Tafel stand, erinnerte er sich zurück. Vor knapp einem halben Jahr war er schon mal in dieser Situation gewesen. Unwissend und total verwirrt. Physik war noch nie seine Stärke gewesen. Damals hatte er sich umgedreht. Sofort hatten seine Freunde ihm die Lösung zugewispert. Jetzt sah das Ganze etwas anders aus. Fragend guckte er in die Gesichter der anderen. Sie beachteten ihn nicht einmal. Ratlos zuckte Kyle mit den Achseln.


  „Hast du nicht aufgepasst?!“, meckerte der Lehrer. „Die Antwort wurde vor ein paar Minuten gesagt!“


  „Ich habe keine Ahnung“, gab Kyle entnervt zurück.


  „Setz dich!“, befahl der Lehrer.


  „Schwutte“, hörte Kyle aus Lasmirandas Mund, während er sich wieder zu seinem Platz begab.


  


  


  Aus dem Mund die Wahrheit, verfolgt von Lügen.


  Sei ehrlich, sie werden dich hassen.


  Lüge, und du wirst geliebt.


  


  


  Tage vergingen und an Kyles Situation hatte sich überhaupt nichts geändert. Nayeli und Bianca gingen ihm aus dem Weg, während Asli und Lasmiranda ihn überall schlecht machten. Selbst als der Rektor der Schule, Herr Ping, den Vertretungsunterricht übernahm, konnte Lasmiranda es nicht bleiben lassen.


  „Fragen Sie doch Kyle!“, motzte Lasmiranda.


  „Wieso?“, stutzte Herr Ping. „Was hat Kyle denn gemacht?“


  „Kyle ist der Hinterhältigste überhaupt!“


  „Ach, doch nicht unser lieber Kyle“, sagte der Rektor mit nachdenklicher Miene zu dem stillen Jungen. „Kyle ist doch ein ganz Lieber.“


  „Von wegen!“, maulte Lasmiranda. „Der ist der Schlimmste überhaupt!“


  Kyle war das dermaßen unangenehm, dass er nach der Schulstunde wieder einmal schwänzte. Er begann es fortan immer wieder zu machen. Zuerst nur ein paar Stunden, dann einen Tag und mehr. Seine Noten wurden von Mal zu Mal schlechter. Sie sanken dermaßen in den Keller, dass sogar seine Versetzung gefährdet war. Frau Bach appellierte an seinen Verstand und riet ihm durchzuhalten und die anderen einfach labern zu lassen.


  


  ef


  


  „Wieso“, begann eine Mitschülerin zu rätseln, „fehlst du eigentlich so oft?“


  Fragend sah Kyle sie an. Früher hatte er sie ignoriert, kaum wahrgenommen. „Ich, ähm …“


  Stutzend starrte sie ihn an. „Lass mich raten: Du weißt nicht einmal, wer ich bin, oder?“, fragte die schlanke Brünette.


  Kyle runzelte nichtsahnend die Stirn. „Nein, sorry.“


  „Ich bin Leonie. Freut mich, dass wir uns nach fast einem Schuljahr auch endlich mal kennenlernen“, schmunzelte sie und reichte ihm die Hand.


  „Ah, ja“, murmelte er. „Freut mich auch.“


  Claire kam hinein und war entsetzt. „Leonie?“


  „Claire! Was ist?“


  „Seit wann redest du denn mit dem?“


  „Jetzt lasst ihn doch alle mal in Ruhe. Er ist doch ein Schnuckel und tut niemanden etwas.“


  „Na, was die anderen sagen, interessiert mich nicht. Trotzdem wundert es mich, dass du mit Kyle redest. Hast du früher doch nicht getan.“


  „Alles ändert sich mal“, sagte Leonie voller Stolz. „Sollen die anderen doch reden. Mir doch egal.“


  „Wenn das so ist“, stöhnte Claire und lächelte Kyle kurz an. Seit der Unterhaltung im Zug hatte sie kein Wort mehr mit ihm gewechselt.


  „Schwuchtel!“, witzelte Lasmiranda, als sie eintraf.


  „Du hast echt ein Problem“, meinte Leonie zu ihr.


  „Was?!“, mischte Asli sich ein. „Wer bist du denn?!“ Sie lachte kurz und ging weiter.


  „Nur Verrückte“, seufzte Leonie und nahm Platz.


  Kyle war perplex. Wieso hatte er Leonie früher nicht wahrgenommen? Sie war dermaßen aufgekratzt und laut, dass man sie eigentlich nicht hätte übersehen, geschweige denn überhören können. Es dauerte nicht lang, da unterhielten sich die Drei immer häufiger. Auch Michelle wechselte hin und wieder ein paar Worte mit ihm. Doch viel interessanter war die Tatsache, dass Leonie sich super mit Adam verstand. Endlich konnte Kyle sich wieder in seine Nähe begeben, ohne dass er sich dabei total dumm vorkam.


  


  „Seid ihr eigentlich befreundet?“, wollte Leonie eines Tages von Adam wissen, als Kyle neben ihr stand.


  Adam blinzelte zu Kyle und zuckte dann mit den Schultern.


  „Wie jetzt?“, grübelte Leonie. „Du weißt nicht, ob du mit jemandem befreundet bist?“


  „Hast du eigentlich die Deutschhausaufgaben?“, wich Adam schnell aus.


  Leonie stutzte. „Du bist mir ein komischer Kauz, aber ja – habe ich. Wieso, du etwa nicht?“


  Jetzt fühlte Kyle sich unerwünscht. Schnell ging er zurück auf seinem Platz.


  „Na, Schwuli“, grüßte Claire ihn.


  „Na, Fetti!“, gab er gekonnt zurück.


  „Autsch, der tat weh“, gestand sie und setzte sich neben ihn. Ihre darauf folgenden Worte flogen an ihm vorbei. Dauernd fragte Kyle sich, was er Adam getan hatte, was der Grund dafür war, dass ihm der Südländer aus dem Weg ging. Lag es etwa auch an dieser Sabine-Sache? Oder einfach daran, dass er nicht zu den Unbeliebten gehören wollte? Immerhin war Kyle jetzt der Außenseiter. Eine hinterhältige Schwuchtel, wie Lasmiranda Tag für Tag so gerne herumposaunte. Kyle wusste, dass er Antworten bekommen könnte, wenn er Adam einfach fragen würde. Doch die Angst, dass Adam ihn wie Asli oder Lasmiranda ankeifen könnte, war einfach zu groß. So blieb die Ungewissheit weiterhin bestehen.


  


  Udo war außer sich. „Ich verstehe das echt nicht!“


  Kyle schnaubte, denn er konnte das Gerede echt nicht mehr hören. Dauernd wiederholte Udo sich.


  „In Deutsch ein Mangelhaft!“ Noch immer konnte Udo es nicht wahrhaben. „Grammatikalisch ist dieser Aufsatz eine Katastrophe!“


  Tina schüttelte den Kopf. „Da brauchst du auch gar nicht mit den Augen zu rollen!“, fuhr sie Kyle an.


  „Rechtschreibfehler und Grammatik sind unter aller Sau! Ich frage mich echt, warum ich dir damals den Nachhilfeunterricht bezahlt habe!“


  „Es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen“, murmelte Kyle entnervt.


  „Das geht so nicht“, sagte Udo. „Manche Sätze lesen sich wie von einem Hauptschüler!“


  „Schande über mich“, verhöhnte Kyle ihn mit gelassenem Blick und stand auf.


  „Wo willst du hin?!“, wollte Tina wissen. „Wir sind noch nicht fertig!“


  „Was ist?“, fragte Kyle mit starker Stimme. „Wollt ihr mir jetzt stundenlang vor dem Kopf werfen, wie schlecht meine Rechtschreibung oder meine Grammatik ist, ja? Glaubt mir – darauf habe ich nun wirklich keine Lust! Ich habe echt effektiveres zu tun, als meine Zeit damit zu vergeuden!“ Ohne auf die bösen Worte von Udo oder seiner Mutter einzugehen, ging Kyle in sein Zimmer.


  


  Nayeli war geknickt. Mehr als das: Sie war am Boden zerstört. Kyle, der auf seinem Platz saß, beobachtete sie heimlich. Was sie hatte, wusste er nicht.


  „Alles wird gut“, versicherte Bianca ihr.


  „Gar nichts wird gut“, heulte sie.


  „Was hat sie?“, fragte Kyle Claire.


  „Ach, ihr geliebter Freund zieht um.“


  „Ach, echt?“ Innerlich freute Kyle sich einen Ast ab.


  „Ja. Heute ist sein letzter Tag.“


  „Wieso wusste ich das nicht?“


  Claire glotzte ihn stutzend an. „Vielleicht, weil du die letzten Tage immer wieder nicht hier warst?“


  „Oh, stimmt“


  „Wo warst eigentlich?“


  „Krank“, gab Kyle mit einem Blick auf seine ehemalige gute Freundin zurück. Sie tat ihm leid. Auch wenn sie keine Freunde mehr waren, mochte er es nicht, sie so zu sehen. Auf der anderen Seite war er froh, dass dieser Typ endlich verschwinden würde. Und zurückkommen würde er niemals, denn später erfuhr Kyle, dass Pete in ein anderes Bundesland umzog. Sein Mitleid wollte er Nayeli aber nicht spenden. Schließlich hatte sie genügend Freunde, die ihr in dieser schweren Zeit zur Seite standen.


  


  Carlos saß neben seiner Frau auf der Wohnzimmercouch. Sie sahen sich einen Film an. „Du, Schatz?“


  „Ja?“, fragte sie, während ihre Augen das Geschehen auf dem Bildschirm verfolgten.


  „Wir sollten uns über unseren Sohn unterhalten.“


  „Was hat er jetzt wieder angestellt?“, fragte sie leicht desinteressiert.


  „Darum geht es ja. Er hat nichts gemacht.“


  „Wieso möchtest du dich dann mit mir über Adam unterhalten?“


  „Weil es so nicht weitergeht.“


  „Weil es nicht so weitergehen kann?“


  Er rollte die Augen, griff schlagartig zur Fernbedienung und schaltete den Fernseher aus.


  „Ich wollte den Film sehen. Wieso machst du aus?“


  „Weil wir uns jetzt über Adam unterhalten.“


  „Um was geht es denn?“ Sie schien genervt.


  „Es geht so nicht weiter.“


  „Ja, und was?“


  „Du, dein Verhalten.“


  „Was meinst du?“


  „Stell dich nicht dumm!“, murrte er. „Du bist besessen von der Idee, dass Adam mit Daniela zusammenkommen soll.“


  „Und?“


  „Wie und? Unser Sohn hat kein Interesse an dem Mädchen. Wann kapierst du das endlich?!“


  „Ich will doch nur das Beste für Adam. Kannst du mich denn nicht ein wenig verstehen?“


  „Ganz ehrlich? Nein.“


  „Schön. Interessiert mich nicht.“ Beleidigt erhob sie sich.


  „Lucia!“


  „Was?!“


  „Adam ist jetzt fünfzehn Jahre alt …“


  „Ich weiß“, unterbrach sie ihn mit einem gleichgültigen Schulterzucken.


  „Er ist in der Pubertät, und ich finde einfach, dass du dich zu sehr in sein Privatleben einmischt.“


  „Findest du nicht auch, dass sich unser Sohn einfach zu sehr daneben benimmt? Manchmal werde ich aus ihm einfach nicht schlau.“


  „Er ist ein Teenager!“, erinnerte er sie erneut. „Lass ihm einfach seinen Freiraum. Du wirst sehen, dass deine Befürchtungen allesamt unbegründet sind.“


  „Denkst du.“


  „Nein Schatz.“ Carlos griff nach ihrer Hand. Sanft zog er sie zu sich. „Ich weiß es. Lass ihn einfach ein wenig mehr Freiraum. Er ist nicht schwul, nur weil er nicht auf unsere Nachbarin steht. Und sei doch mal ehrlich. Wenn du ein Junge wärst, würdest du dann mit solch einem Mädel ausgehen wollen?“


  Lucia schnaubte. „Du hast ja irgendwie Recht.“


  „Also?“


  Sie zögerte. „In Ordnung. Ich werde Adam ein wenig mehr Freiraum lassen und ihn vorerst mit dem Thema Frauen in Ruhe lassen. Aber sollte ich auch nur den kleinsten Verdacht schöpfen, dass er doch …“


  „Nein“, unterbrach Carlos sie.


  „Aber …“


  „Ich sagte Nein. Du wirst gar nichts tun. Er hat super Noten und wird in die Zehnte versetzt. Er baut keinen Mist, wie so manch andere in seinem Alter und ist stets nett zu älteren Menschen. Was willst du mehr? Wir haben den perfekten Sohn.“


  „Ja, du hast ja Recht. Ich werde ihn damit von nun an nicht mehr nerven.“


  „Versprichst du mir auch, dass du nicht mehr sein Zimmer durchsuchen wirst?“


  „Aber woher …?“, rätselte sie.


  „Ich bin dein Mann. Ich kenne dich.“


  „Ich verspreche es.“ Plötzlich schaute sie ihren Mann lüstern an.


  „Außerdem sollten wir Adam endlich einen Verein erlauben.“


  „Du meinst Sport?“


  „Fußball ist der Sport, der nicht für Schwule ist. Er wünscht es sich.“


  „Ja, ist ja gut. Dann darf Adam eben in den Verein, aber nur, wenn du mich jetzt hier auf der Stelle vernaschst.“


  „Darauf kannst du Gift nehmen“, beteuerte er und begann seine Frau leidenschaftlich zu küssen.


  


  ef


  


  Ein Schuljahr voller Höhen und Tiefen neigte sich dem Ende zu. War Kyle anfangs noch der beliebte Schüler gewesen, der geachtet worden war, war er hinterher nur noch ein Häufchen Elend, das nur dank der Unterstützung seiner Klassenlehrerin versetzt wurde. Ein Jahr voller Freude, Spaß, aber auch Ärger, Stress und Hoffnung. Letzteres hatte Kyle immer noch. Die Hoffnung, dass Adam ihn eventuell doch mochte. Was das nächste Schuljahr mit sich bringen würde, wusste er nicht. Er wusste nur eines: Niemals wieder würde er andere verpetzen. What Goes Around … Comes Around, dachte er im Geiste, während seine Blicke an diesem letzten Schultag ständig auf Adam ruhten. Adam hatte sich nicht einmal von ihm verabschiedet, geschweige denn angeschaut. Für den Labilen wie ein Schlag in die Fresse.


  


  Die Ferien über hatte Kyle ständig Sabine im Nacken. Fast täglich nervte sie ihn mit ihrem Gejammer und trieb ihn manchmal regelrecht in den Wahnsinn. Auch ihre Lästerattacken kamen ziemlich schnell wieder zurück. Irgendwann war es Kyle einfach egal geworden. Zwar verstanden sie sich nach einiger Zeit wieder gut, doch so, wie es einmal zwischen ihnen gewesen war, würde es nie wieder werden. Da war sich Kyle einfach sicher. Zu viel hatte Sabine ihm genommen. Tina, seine Mutter, sowie Udo und diverse Nachbarn, die ständig etwas von ihm wollten, raubten ihm den letzten Nerv.


  Ferien, wie sie nicht besser hätten sein können – zumindest für einen: Adam. Fortan spielte er im Verein Fußball und traf sich tagtäglich mit Freunden. Lucia bedrängte ihn auch nicht mehr wegen Daniela, was das Verhältnis zwischen Sohn und Mutter ein wenig auflockerte. Nur selten dachte Adam in den folgenden Wochen an Kyle. Sein Interesse sank fast auf Null, während Kyle die Hoffnung einfach nicht aufgab.


  18. Kapitel


  Bereit fühlte Kyle sich auf keinen Fall. Ihm zitterten ganz schön die Knie, als er sich mit Sabine auf dem Schulweg befand. Würde er diesen Tag überleben? Die Ferien waren aus seiner Sicht gesehen viel zu schnell vorbeigegangen. So gut wie nichts Interessantes war geschehen. Zwar hatte Sabine mit ihrem Freund Schluss gemacht, doch wirklich spannend war das Ganze nicht gerade gewesen – bis auf Sabines klatschende Hand. Links und rechts hatte sie Chris eine gescheuert, weil er nichts mehr für sie empfand.


  Dienstags konnte Kyle ein wenig abschalten, denn er verdiente sich als Choreograf im Jugendzentrum ein paar Kröten dazu. Schwere Choreografien, wie einst von Britney Spears, brachte er den Jugendlichen zwischen 14 und 20 bei. Dort interessierte sich keiner für seine Sexualität oder sein Outfit. Es zählte nur die Leistung, und Kyle war knallhart. Wenn etwas nicht so ablief, wie er es wollte, dann wurde er auch schon mal ziemlich ungeduldig. Schüler, die einfach kein Taktgefühl besaßen, mussten dann auf der Bank Platz nehmen und zuschauen. Aber ansonsten waren es ganz langweilige Sommerferien, in denen er kaum einen Tag Ruhe vor der ständig nörgelnden Sabine – geschweige denn vor seiner Mutter oder den Nachbarn hatte.


  „Boah!“, meckerte Sabine. „Bin ich am schwitzen!“ Sie trug ein ärmelloses Top, knappe Pants und Sandalen.


  „Nicht nur du“, maunzte Kyle, der selbst nur eine dreiviertel Stoffhose, ein enges weißes Shirt und Sneakers trug. Er schwitzte aber nicht nur wegen des Wetters. Nervös fuhr er mit der Hand übers Haar – sie waren länger als sonst und frisch blondiert.


  „Ich sehe den Teufel!“, wimmerte Sabine und starrte auf das Gebäude, welches ihr schon ziemlich oft zugesetzt hatte. „Boah, wenn ich diese Farbe schon sehe, dann wird mir übel! Ey, hätten die uns nicht die ganze Woche über freigeben können?! Stattdessen dürfen wir auf einem Mittwoch wieder zur Schule. Wie bescheuert ist denn das, häh?!“


  „So sind es wenigstens nur drei Tage.“ Kyle schluckte schwer. Nur noch wenige Schritte, bis er den Schulhof betrat. Dann geschah es: Asli und Lasmiranda, zwei Monster, die er in den Ferien nicht einmal gesehen hatte, glotzten von Weitem zu ihm und begannen mit einem Mal zu lachen. „Nicht die.“


  „Kyle!“, lästerte Asli. „Du siehst ja noch schwuler aus als sonst!“


  Sabine brüllte laut lachend auf. „Wo sie recht hat, Alter!“


  Schon jetzt hatte Kyle genug. Musste Sabine diesen Tussen auch noch Recht geben? In ihm brodelte es.


  „Wir sehen uns in der Pause“, kicherte Sabine.


  „Ja, ja“, schwafelte Kyle und ging weiter. Er kam seinem Klassenraum immer näher. Erschrocken blieb er am Türrahmen stehen und schaute um sich. Alle Tische und Stühle waren wieder einmal umgestellt.


  „Da ist ja unser Mädchen!“, hörte er Hans gackern. Dass auch Michelle zu lachen begann, verunsicherte Kyle nur noch mehr. Kein Sitz schien frei zu sein, bis auf zwei in der hinteren Reihe, die aber für die Mannsweiber reserviert waren. Erst nach einigen Sekunden bemerkte er den freien Platz direkt an der Tür. Doch sollte er sich da wirklich hinsetzten? Er zögerte, denn neben dem leeren Stuhl saß kein geringerer als Adam! Ihm blieb nichts anderes übrig. Adam, der gerade noch so fröhlich herum gealbert hatte, verstummte blitzartig. Kein Wort, keine Bewegung, den Kopf gesenkt. War es Adam etwa peinlich, neben Kyle zu sitzen?


  „Schwuli“, hörte er Asli flüstern, als sie an ihm vorbeiging.


  „Schwuli“, echote Lasmiranda mit einem Kichern.


  Kyle atmete tief durch und blinzelte kurz auf Adams ausgestreckte Beine. Anscheinend schien der junge Spanier nervös.


  „Adam muss neben Kyle sitzen“, spottete Bianca leise.


  „Haben sich ja die zwei Richtigen gefunden“, witzelte Hans.


  „Ne“, meinte Bianca, „Adam würde doch niemals an so etwas rangehen. Außerdem gehört Adam nicht zu diesen Perversen.“


  Aus dem Augenwinkel erkannte Kyle, dass sie ihn alle beobachten. Ja keinen Laut von mir geben, nicht bewegen und ja nicht laut atmen.


  „Morgen!“, begrüßte Frau Bach ihre Schüler und schloss die Tür. „Wie schön es doch ist, euch alle wiederzusehen.“ Manche Schüler begannen zu rätseln. War das jetzt gerade etwa Sarkasmus?


  „Ja, sehr schön“, murrte Asli. „Kann mir echt Schöneres vorstellen.“


  Klaus rollte die Augen. „Und schon geht der Kack von vorne los.“


  „Ich merke es schon“, plapperte Frau Bach.


  „Ach, Quatsch“, sagte Asli mit einem heuchlerischen Lächeln. „Frau Bach und ich – wir lieben uns doch.“


  „Wie recht sie doch hat“, murmelte Frau Bach. Sie konnte Asli nicht ausstehen.


  „Ich bin froh“, gestand Nayeli, „dass die Schule wieder begonnen hat. Es ist schließlich das letzte Jahr, in dem wir uns alle sehen.“


  „Oh ja!“, stimmte Frau Bach ihr erfreut zu. „Es ist auch mein letztes Jahr!“


  „Wie?“, stutzte Bianca, „Sie gehen frühzeitig in Rente?“


  „Denkst du etwa, dass ich mir den ganzen Ärger und Stress noch einmal antue und wieder mit einer neuen Klasse beginne? Ne, ne. Nichts da!“, entgegnete Frau Bach und gab urplötzlich einen schrillen Laut von sich, der ihre Schüler zum Lachen brachte. „Lieber kratze ich vorher ab.“


  „Wie schade“, wisperte Asli.


  „Hättest du wohl gerne, nicht?“, fragte Frau Bach sie. „Muss dich leider enttäuschen. Bevor ich abtrete, mache ich dir das Leben noch schwer.“


  „Nicht Sie machen meines schwer, sondern ich Ihres.“


  Kyle zog ein entnervtes Gesicht. Wo bin ich hier nur gelandet?, grübelte er im Geiste und schaute wieder einmal kurz auf Adams Oberschenkel. Ein merkwürdiges Gefühl machte sich in ihm breit. Irgendwie war es kaum vorstellbar, dass er sich vor wenigen Monaten noch super mit dieser Person verstanden und herumgealbert hatte. Und jetzt? Jetzt ignorierte Adam ihn, als ob Kyle überhaupt nicht existieren würde.


  


  Der nächste Schultag begann und Kyle war geschockt. Jeder Schüler hatte sich umgesetzt. Adam hatte sich nach ganz hinten verkrochen. Klasse!, dachte Kyle, als ihm plötzlich Leonie zuwinkte, die direkt am Fenster saß.


  „Komm zu mir mein Freund“, verlangte sie und zog den Stuhl ein Stückchen zurück. Stumm kam Kyle ihrer Aufforderung nach. „Na, wie geht es dir?!“, erkundigte sie sich sofort. „Wie waren die Ferien?“


  „Bestens“, log er und war schlagartig baff. Fassungslos stierte er auf den Stuhl, auf dem er gestern noch gesessen hatte, denn Adam nahm auf einmal auf diesem Platz. Sollte ihm das jetzt etwas sagen?


  „Wer ist denn das?“, fragte Leonie auf einmal.


  „Häh, was?“ Kyle starrte zur Tür. Ein neuer Schüler betrat den Raum. Blond gefärbtes Haar, das ein wenig kürzer als sein eigenes war, lässige Kleidung, ungefähr einen Kopf größer und viel mehr Pickel im Gesicht, als er selbst zurzeit hatte. „Wer ist denn das?“


  „Wüsste ich auch gern“, grübelte Leonie.


  Ihre Frage beantwortete Frau Bach wenige Minuten später. Sein Name war Axel. Axel Schweiß. Ein Name, der ihm erst einmal Hohn und Gelächter einbrachte. Seine coole Art ließ ihn jedoch ziemlich schnell beliebt werden. Nayeli und Bianca freundeten sich mit ihm an. Auch Michelle und Hans sowie ein paar andere verstanden sich auf Anhieb mit ihm. Mädchen himmelten ihn lüstern an und sogar Adam schien total begeistert. Kyle hingegen konnte ihn jetzt schon nicht ausstehen. Zum Glück war er da nicht der Einzige. Leonie und Claire mochten seine Art genauso wenig.


  Bianca klärte Axel in der nächsten Schulstunde erst einmal über seine neuen Mitschüler auf, und natürlich musste sie auch Kyle erwähnen. „Und das ist Kyle – halt dich ja von dem fern!“ Es klang fast schon wie eine Drohung.


  „Häh?“, stutzte Axel. „Wieso denn das?“


  „Der ist schwul“, hörte Kyle sie sagen.


  „Ernsthaft?!“


  „Jupp.“


  „Und“, warf Asli aufgebracht ein, „der ist voll schlimm. Eine ganz hinterhältige Schwuchtel!“


  Axel runzelte die Stirn. „Ich weiß nicht. So schlimm sieht er doch gar nicht aus.“


  „Das täuscht“, fügte Nayeli hinzu.


  Michelle war genervt. „Jetzt lasst ihn doch mal in Ruhe. Er tut doch niemanden etwas.“


  „Was hat er denn gemacht?“, erkundigte Axel sich.


  „Ach“, plapperte Lasmiranda, „das kann ich dir gerne in der Pause erzählen.“


  „Na, wenn ihr das sagt“, meinte Axel, „dann glaube ich euch das schon.“


  Kyle kochte vor Wut. Und noch einer, der mich nicht leiden kann, obwohl er mich gar nicht kennt. Klasse!


  „Ähm“, überlegte Axel und äugte zu Lasmiranda.


  „Was denn?“


  „Heißt du wirklich Densivilia mit Nachnamen?“


  Schlagartig fuhr Lasmiranda aus der Haut. „Hast ein Problem damit?!“


  Asli begann zu kichern. „Sie will immer.“


  „Boah, halt die Schnauze Asli!“, grantelte Lasmiranda.


  Leonie blickte zu Kyle und zog spöttisch eine Augenbraue nach oben. „Dass die sich immer so künstlich aufregen muss.“


  Gleichgültig zuckte Kyle mit den Schultern. Solange man ihn in Ruhe ließ, war ihm alles andere scheißegal.


  


  Neues Schuljahr – neuer Stundenplan. Sport hatte Kyle nun immer donnerstags in den letzten beiden Stunden. Was Kyle doch nur für ein Glück hatte: Der Neue hatte keine Sportsachen dabei und blinzelte immer wieder heimlich zu ihm rüber.


  „Psst“, flüsterte Axel, als er mit Kyle auf der Bank saß, während die anderen umher liefen. Kyles fragende Miene amüsierte ihn. „Auch Sportsachen vergessen?“


  „Nein.“


  „Wieso machst dann nicht mit?“


  Irgendwie war Kyle diese Frage leid. „Keine Lust“, sagte er nur, ohne Axel auch nur einmal anzuschauen.


  Er schmunzelte und schüttelte den Kopf.


  Gib mir einer die Kugel, wünschte Kyle sich, als der Sportlehrer ihn plötzlich musterte. „Was ist?“


  „Du kassierst dieses Jahr wieder eine Sechs!“


  „Und?“


  „Verstehe dich einer. Aus dir wird nie etwas werden, wenn das so weiter geht.“


  Nun musste Axel einfach nachhaken. „Wieso macht er eigentlich nicht mit?“


  „Das würde ich selbst gerne wissen“, gab Herr Schultze zurück und glotzte wieder zu Kyle.


  „Ja“, sinnierte Axel und guckte nun auch zu Kyle, „wieso eigentlich nicht?“


  Kyle brummte entnervt. „Fragt meinen Anwalt.“


  Der Lehrer zog abfällig die Augenbrauen nach oben. Wenige Sekunden später rief er: „So, alle mal herkommen und hinsetzen!“ Seine Schüler stürmten zur Bank. „Wie ihr ja alle wisst, ist nächste Woche Freitag das Sportfest und“, er stoppte und starrte wieder einmal zu Kyle. „Ich weiß – dich interessiert das nicht, weil du eh nicht mitmachst.“ Ein Kichern scholl durch die Halle.


  Fall tot um, betete Kyle, während der Lehrer weiter plapperte. Unerwartet sah Adam einen Wimpernschlag lang in seine Richtung. Etwas, was er lieber nicht hätte tun sollen. Sofort bekam Kyle wieder dieses komische Gefühl. Ein Gefühl, das ihn innerlich fast zerfleischte. Würde er je wieder mit Adam reden?


  


  Ich spreche ihn jetzt an, dachte Kyle, als er am nächsten Tag auf dem Weg zum Klassenraum war. Ich werde Adam jetzt einfach ansprechen und fragen. Ganz einfach! Dann werde ich es wissen. Doch kaum in der Klasse angekommen hörte er wieder seine Mitschüler, die sich über ihn lustig machten. Asli erzählte einen Schwulenwitz. Ihre Zuhörer lachten. Zu ihnen gehörte auch Adam, der Axel immer wieder seltsam betrachtete. Mit Kyles Vorhaben war es vorbei.


  „Da kommt ja die Schwuchtel“, giftete Lasmiranda. „Na, heute schon einen Schwanz gelutscht?!“


  Ohne darauf zu reagieren, begab Kyle sich zu seinem Platz.


  „Lass sie reden“, meinte Leonie, „die sind doch nicht ganz normal.“ Kyles unsicheres Verhalten machte ihr Sorgen. „Lass dich von denen doch nicht unterkriegen.“


  „Keine Angst, ich doch nicht.“


  „Dann ist ja gut. Ich dachte schon. Aber du sag mal?“


  „Ja?“


  „Ist denn etwas an diesen komischen Gerüchten dran?“


  „Welche?“, fragte Kyle. Schließlich gab es einige. Kyle liebt Nayeli, Kyle ist schwul, Kyle ist ein Lügner, Kyle war mal eine Frau … die Liste war lang.


  „Welche wohl?“


  „Es gibt viele.“


  „Na, dass du schwul bist!“


  „Nein, natürlich nicht“, log er.


  „Dann sind sie ja auch noch im Unrecht. Dann würde ich mir das überhaupt nicht zu Herzen nehmen.“


  In Kyles Ohren klang es so, als ob Leonie ebenfalls etwas gegen Homosexuelle hatte. „Mach ich nicht.“ Das Verhalten von Asli und Lasmiranda war zwar kaum auszuhalten, doch viel schlimmer fand Kyle, dass Adam sich von ihm abgewandt hatte.


  


  Die Pause brach an, und Kyle war froh, endlich eine Zigarette rauchen zu können. Auf dem Schulhof angekommen registrierte er auch schon Sabine, die auf ihn wartete. Plötzlich winkte sie jemandem zu. Fragend schaute Kyle über die Schulter. „Wem galt das?“


  „Ach“, seufzte sie. „Genita.“


  „Was für Genitalien?“


  Sabine begann zu lachen. „Genita.“


  „Wer ist denn Genita?“


  Sabine drehte sich um und zeigte auf ein molliges Mädchen mit längerem braunem Haar. „Die da.“


  „Und wer ist das?“


  „Sagte ich doch schon: Genita! Sie geht in meine Klasse.“


  „Ähm“, rätselte Kyle, „die habe ich aber noch nie hier gesehen.“


  „Kein Wunder, die Alte schwänzt ja auch immer.“


  „Und mit dieser Alten verstehst du dich, ja?“


  „Passt schon. Ganz dicht ist die Olle nicht“, klärte sie ihn auf und erschreckte ihn mit dem nächsten Laut: „Bah!“


  „Bitte?“


  „Diese Fingernägel!“


  „Wie jetzt?“


  „Die kaut ihre Fingernägel ab. Außerdem hat die so einen ekeligen schwarzen Zahn vorne.“


  „Aha“, murmelte Kyle.


  „Und riechen tut die auch so komisch. Wenn die mit dir redet, Alter, ja?!“


  „Was dann?“


  „Man hat das Gefühl, als ob eine Kuh mit ihrem Arschloch vor einem stehen würde. Aber passt ja – so figurmäßig.“


  Nun musste Kyle einfach lachen. „Du bist bescheuert!“


  Frech grinste sie ihn an. „Ich weiß.“


  


  Kyle war froh, dass die Schule nun endlich vorbei war. „Wochenende“, flüsterte er erleichtert, als er mit Sabine und ihrem Bruder im Bus saß.


  „Wem sagst du das?“, antwortete sie. „Ich habe das Gefühl, als ob die anderen immer dümmer anstatt schlauer würden.“


  „Recht hat sie!“, stimmte Marco ihr zu. „Du, Bine?“


  „Was denn?!“


  „Denk daran, dass wir vorher aussteigen müssen. Mama will noch das Buch haben.“


  „Ja, ich weiß“, nörgelte sie. „Kommst du mit?“, fragte sie Kyle.


  Ohne mit der Wimper zu zucken, sagte er: „Ja.“


  „Mann, das kam ja jetzt wie aus der Pistole geschossen!“


  Er zuckte die Achseln. „Keine Lust jetzt schon nach Hause zu gehen.“


  „Hätte ich an deiner Stelle auch nicht. Kyle mach dies …“


  „… Kyle mach jenes“, beendete Marco den Satz.


  Kyle brummte. „Welches Buch eigentlich?“


  Sabine überlegte und runzelte dabei ihre Stirn. „Wie heißt das noch gleich?“, fragte sie ihren Bruder.


  „People Always Leave“, antwortete er.


  „Stimmt. Ich vergesse immer die Titel.”


  „Nicht nur die Titel“, witzelte Marco. „Das andere hat sie ja schon.“


  „Secret Love?“, rätselte sie.


  „Welches sonst?“


  „Stimmt. Hat ja erst zwei veröffentlicht.“


  


  Nachdem die Drei das Buch besorgt hatten, gingen sie in einem gemütlichen Tempo nach Hause. Dauernd machte Marco irgendwelche dummen Scherze, während Kyle immer wieder gegen ein paar kleine Steine kickte, die überall auf dem Gehweg lagen. Einen etwas größeren wollte er jetzt weiter weg schmeißen. Er hob ihn auf. Sein Blick schweifte über die sehr steile Chaussee. „Achtung!“, rief er und schmiss den Stein mit voller Wucht in Sabines Richtung. Sabine drehte sich um. Dann geschah es: Der Stein donnerte gegen ihre Stirn. Dabei hatte er über sie hinweg werfen wollen. „Oh!“, erschrak er. „Das wollte ich nicht!“ Oder doch? Schnell ging er zu ihr. „Alles in Ordnung?“


  „Alles bestens“, bejahte sie mit einem total verwirrten Gesichtsausdruck. Hatte er ihr jetzt etwa den letzten Funken Verstand rausgeschlagen?


  „Ganz sicher?“, schmunzelte er. „Zeig mal.“ Sabine hatte keinen Kratzer oder dergleichen. „Sehe nichts.“


  Marco lachte sich krumm und schief. „Mann, hat das gescheppert!“


  Ungewollt begann Kyle zu kichern. „Sorry.“ Sein Gegacker wurde immer lauter. „War echt nicht gewollt“, entschuldigte er sich noch mehrmals, während Sabine total neben sich stand. Dass es ihr sehr wehtat, wollte sie nicht zeigen. Deshalb sagte sie nichts.


  „Wirklich alles in Ordnung?“


  „Ja“, murmelte sie und zündete sich eine weitere Zigarette an.


  Kyle hatte wirklich vorgehabt, den Stein über sie drüber zu werfen, doch anscheinend wollte sich Kyles Schutzengel einfach an ihr rächen. Dafür, dass sie ihm alles genommen hatte und er nur ihretwegen in der Schule jetzt so behandelt wurde. Dafür, dass Adam ihn nicht mehr beachtete, und dafür, dass sie ihm ständig auf die Nüsse ging. Oder war es einfach nur ein dummer Zufall gewesen?


  


  Nachdenklich sah Tina Sabine an. „Ist das wahr?“


  „Ja“, erzählte Sabine mit entnervter Mimik. „Wir müssen heute echt erst um zehn los, da wir Sportfest haben.“


  „Will ich auch hoffen!“ Böse schaute Tina ihren Sohn an. „Und auch schön mitmachen.“


  „Sicher“, wisperte Kyle genervt zurück und drängelte sich an ihr vorbei. „Bis heute Abend.“


  Tina knallte unabsichtlich die Haustür zu.


  „Boah!“ Sabine zuckte zusammen. „Dass die immer so einen Aufstand machen muss.“


  „Ist doch nichts Neues.“


  „Aber übel nehmen kannst es ihr nicht wirklich“, meinte Sabine dann.


  „Wieso?“


  „Na“, sie hielt inne und überlegte kurz. „So oft, wie du im letzten Schuljahr geschwänzt hast.“


  „Tja, woran das nur liegen mag?“


  „Ey, ich mag meine Klassenkameraden auch nicht, ja?! Aber schwänze ich deswegen? Nein! Mein Vater würde mir den Hals umdrehen, wenn ich es tun würde.“


  „Lass uns doch mal zusammen schwänzen“, schlug er vor.


  „Bin ich denn bekloppt?!“


  „Schade“, schmunzelte er. „Sehr schade.“


  


  Auf dem großen Sportplatz angekommen staunten die beiden Realschüler nicht schlecht. Laute Musik, Hunderte von Schülern, die sich aufwärmten und an Wettbewerben teilnahmen, dazu eine Gruppe fröhlicher Mädchen, die auf einer kleinen Bühne tanzten.


  „Moment mal!“, stoppte Kyle Sabine.


  „Was denn?“


  „Guck mal da“, sagte er und zeigte auf die Bühne.


  „Oh nein!“ Sabine brach in Gelächter aus. Es waren tatsächlich mehrere Mädchen aus Kyles Klasse, die versuchten, eine ordentliche Choreographie hinzubekommen. „Das sieht so affig aus.“


  Kyle betrachtete das Ganze einen Moment aus sicherer Entfernung an. Tanzen konnten die Mädchen aus seiner Sicht gesehen überhaupt nicht. Weder Nayeli noch Bianca oder sonst wer. Michelle hatte sich diese Peinlichkeit erspart und chillte lieber mit Hans und ein paar anderen.


  Sabine zeigte auf Bianca. „Guck mal. Wie ein Trampelpferd versucht sie, die Schritte richtig hinzubekommen.“


  „Oh, Mann“, schmunzelte er. Es sah echt seltsam aus, wie alle irgendwelche komischen Bewegungen gegen den Takt vollführten. Plötzlich erklang eins seiner Lieblingslieder. I´m A Slave For You von Britney Spears. „Nein“, knurrte er leise. „Ausgerechnet das Lied?!“ Ihm war schon vom ersten Takt an klar, dass die Tanzenden es nicht hinbekommen würden. Sieht das dämlich aus!


  „Dass die sich das trauen“, kicherte Sabine. „Komm, lass uns weiter gehen.“


  „Ich bitte drum, sonst bekomme ich noch den Drang, die da von der Bühne zu schubsen.“


  „Bine!“, rief Marco ihnen zu.


  „Ach, nicht mein Bruder!“, nörgelte sie. Als sie erkannte, wie dämlich er in seinen kurzen Shorts aussah, musste sie einfach lachen. „Du siehst so bescheuert aus!“


  Marcos Gang erinnerte Kyle an Adams Worte: „Quack ...Quack.“ Er kicherte vor sich hin.


  „Das ist nicht lustig!“, beschwerte Marco sich mit irrer Mimik.


  „Nicht die!“, jammerte Sabine unerwartet.


  „Was denn?“, stutzte Kyle.


  „Da vorn.“ Sie zeigte auf Genita, die ihnen breit grinsend entgegenkam. „Jetzt kommt die auch noch auf uns zu!“


  „Hallo“, begrüßte Genita sie mit einer Umarmung.


  „Na, wie geht es dir?“, fragte Sabine mit gespielter Fröhlichkeit. „Ich dachte, du kommst nicht?“


  Genita zuckte mit den Schultern. „Wollte ich auch erst nicht, aber meine Mutter ging mir dermaßen auf die Nüsse, dass ich da einfach weg wollte.“


  „Aber mitmachen tust trotzdem nicht, oder?“


  „Wieso sollte ich?“


  „Um ein wenig Hüftspeck zu verlieren?“, stichelte Sabine.


  „Püh! Ich mache mich hier doch nicht zum Affen!“


  „Ach so“, meinte Sabine. „Das ist mein bekloppter Bruder Marco und das ist mein allerbester Freund Kyle.“


  „Hallo“, sagte Genita zu Kyle, der nur kurz nickte. „Du machst auch nicht mit?“


  „Nein, habe ich nicht vor.“


  Urplötzlich sprach Herr Schultze ihn ab. „Hätte mich auch gewundert!“


  „Boah!“, fluchte Kyle. „Müssen Sie sich immer so anschleichen?!“


  „Musst du dich immer den Unterricht verweigern?“ Mit einem Mal wurde der Lehrer ganz freundlich. „Mich würde es echt interessieren, warum du nie am Sportunterricht teilnimmst. Hast du kaputte Knie, etwas am Rücken oder einfach nur schlichtweg keine Lust?“ Es klang fast so, als ob sich der Lehrer ernsthaft sorgen würde. Dabei hatte er Kyles Mutter im letzten Schuljahr noch ans Herz gelegt, dass sie wegen Kyles schlimmen Verhaltens einen Psychiater aufsuchen sollten. Nur dieser hätte Kyle noch helfen können.


  „Letzteres“, lächelte Kyle und ging dann einfach weiter.


  „Aus dir wird nie etwas!“, hörte er Schultze meckern.


  Genita verkniff sich ihr Lachen. „Mann, dass die einen immer so nerven müssen.“


  „Wem sagst du das?“, nörgelte Sabine.


  „Darf ich fragen, warum du kein Sport mitmachst?“, fragte Genita Kyle.


  „Ich habe einfach keine Lust.“


  „Ist auch ein Argument. Na, mein Gott, wenn man keine Lust hat, dann hat man eben keine Lust.“


  „Sehe ich genauso“, stimmte Sabine ihr zu. „Dabei könnte Kyle eigentlich, wenn er nur wollte. Wenn der losrennt, ich schwör dir, Alter, den bekommt niemand mehr.“ Sie ging mit ihr weiter, während Kyle abrupt stehen blieb. Er hatte Adam entdeckt, der in sehr kurzen schwarzen Shorts mit Axel um die Wette rannte. Adams weiße Socken stachen bei seiner braun gebrannten Haut sofort ins Auge.


  „Der ist gut“, gestand Kyle sich ein. Doch Adam hatte gegen Axel verloren. In Kyles Fingerspitzen begann es zu kribbeln. Sollte er es wagen und Axel herausfordern?


  „Nicht wahr Kyle?“, fragte Sabine und schaute sich verwirrt um. „Hmm, wo ist er denn jetzt hin?“


  „Wie es aussieht“, bemerkte Genita, „sprintet er gleich.“


  „Jetzt will er seinen Klassenkameraden wohl eines auswischen“, freute sie sich.


  „Wieso?“


  „Ach“, begann Sabine zu erzählen, während sie Kyle beobachteten.


  „Kyle?“, stutzte Axel. „Was willst du denn hier?“


  „Dich herausfordern“, antwortete Kyle selbstbewusst. Adam, der neben Axel stand, verstummte.


  „Gegen mich hast du keine Chance“, behauptete Axel selbstsicher. „100 Meter?“


  „Klaro“, lächelte Kyle und folgte ihm.


  Dennis, der sich zu Adam begab, hatte einen fragenden Gesichtsausdruck. „Ich dachte, dass Kyle kein Sport macht.“


  „Interessiert mich nicht“, sagte Adam etwas patzig und ging dann davon.


  Dass Kyle von mehreren seiner Mitschüler gemustert wurde, war ihm egal. Auch sein Sportlehrer wollte es irgendwie nicht wahrhaben. Er war sich aber sicher, dass Kyle weinerlich verlieren würde.


  „Auf die Plätze“, begann Axel, „fertig … los!“ Sie stürmten los, während ihr Sportlehrer die Zeit stoppte.


  Adam, der das Ganze aus der Entfernung heimlich beobachtete, konnte seinen Augen nicht trauen. Kyle gewann – und das mit großem Abstand!


  Fassungslos gaffte der Sportlehrer auf seine Stoppuhr. „Nicht einmal elf Sekunden?!“


  Sabine kicherte. „Sagte ich doch.“


  „Das war echt schnell“, gestand Genita mit einem leicht verliebten Blick.


  „Scheiße!“, fluchte Axel. „Du hast mich geschlagen!“ Er war erschüttert.


  „Kyle!“, rief Herr Schultze.


  „Ich wollte nur mal gucken, wie schnell ich noch bin“, meinte Kyle zu Axel und kehrte ihm wieder den Rücken zu.


  „Kyle!“, hielt ihn sein Lehrer auf. „Wartest du jetzt mal?!


  „Was denn?“


  „Das waren nicht einmal elf Sekunden, und du willst mir jetzt sagen, dass du keine Lust auf Sport hast?!“


  „Einen schönen Tag noch“, wünschte Kyle und ging einfach davon.


  Fassungslos sah der Lehrer ihm nach. „Das ist doch echt nicht wahr! Solch eine Verschwendung!“


  „Geil!“, rief Sabine Kyle zu. „Du hast ihn geschlagen!“


  Gleichgültig zuckte Kyle die Achseln. „Ich weiß.“ Zwar tat er so, als ob es ohne Bedeutung für ihn gewesen wäre, doch innerlich freute er sich einen Ast ab. „Ich kann diesen Typen nicht leiden“, gestand er dann.


  „Und er dich nicht“, sagte Genita.


  Fragend drehte Kyle sich um. Axel unterhielt sich mit ein paar Freunden, zu denen auch Adam gehörte. Sie schauten alle paar Sekunden zu ihm rüber. „Soll mir doch egal sein.“


  „Kyle!“, rief Axel plötzlich. „Bock gegen uns drei anzutreten?“


  „Kein Interesse!“


  „Loser“, lästerte Axel leise. „Der weiß ganz genau, dass er keine Chance gegen mich gehabt hätte. Ich hatte gerade nur einen Krampf im Fuß“, heuchelte er seinen Freunden vor.


  Adam wusste, dass dies gelogen war. Ein wenig war er schon von Kyles Sieg gegen Axel beeindruckt, doch zeigen konnte er es auf keinen Fall.


  


  „Du könntest locker eine Eins in Sport bekommen“, versicherte Sabine Kyle, als sie mit Genita auf der Wiese saßen und rauchten.


  „Ich weiß“, faselte Kyle. „Aber das, was die da machen, interessiert mich einfach nicht. Fußball hier – Fußball da.“


  „Ach!“, staunte Genita. „Auch kein Fußball-Fan, ja?“


  „Ich hasse diesen Sport!“


  Sabine kicherte. „Dann wären wir schon mal zu dritt.“


  „Ist doch wahr“, brummelte Kyle. „Kann mir echt Besseres vorstellen, als einem Ball hinterher zu laufen.“


  „Wie war das noch gleich?“, überlegte Genita. „Nur Männer mit kleinen Eiern laufen dem Ball hinterher?“


  „War das jetzt ein Witz?“, rätselte Sabine.


  „Irgendwie so ging der. “ Genita war sich etwas unsicher.


  Kyle war es egal. Lieber hielt er Ausschau nach Adam. Wo ist er? Dann entdeckte er ihn – bei Axel. Genervt guckte Kyle auf sein Handy. „Wollen wir hier abzischen?“


  „Ich bitte darum“, klagte Sabine und erhob sich.


  „Ja, ich will auch endlich nach Hause“, sagte Genita. Ihr erster Versuch, aufzustehen, scheiterte.


  Sabine musste sich das Lachen mit aller Macht verkneifen und sah Kyle dermaßen dämlich an, dass er gar nicht anders konnte, als zu kichern.


  „So“, sagte Genita, als sie es endlich geschafft hatte. „Wir sehen uns also von nun an in der Pause?“


  „Ja klar“, schmunzelte Sabine.


  „Was hast du denn?“


  „Ach nichts“, log sie und verabschiedete sich mit einer kurzen Umarmung. „Wir sehen uns am Montag.“


  „Dann bis Montag“, verabschiedete Genita sich. Eigentlich dachte sie, dass auch Kyle sie umarmen würde, doch dem war nicht so. Er nickte ihr nur kurz zu.


  Sobald sie sich einige Meter von Genita entfernt hatten, schaute Sabine über die Schulter, um sicher zu gehen, dass Genita auch weit genug von ihnen entfernt war. „Weißt du jetzt, warum ich sagte, dass die Alte wie eine Kuh aus dem Maul stinkt?“


  „Oh ja.“


  „Kyle!“, erschreckte Frau Bach ihn.


  „Mann! Wieso müsst ihr Lehrer mich immer …“


  „Willst du schon gehen?“, unterbrach die Kleine ihn.


  „Ja.“


  „Willst du nicht doch noch ein wenig bleiben? Guck mal, die anderen sind auch noch alle da. Ein paar tanzen, die anderen laufen und manche sind beim Stabhochsprung.“


  Kyle guckte ungewollt zu Adam, der nur wenige Schritte von ihm entfernt stand. Zerstreut sah Adam ihn an. Adam zu sehen, ihm so nahe zu sein, ohne mit ihm zu reden, schmerzte einfach zu sehr. „Nein Frau Bach“, erklärte Kyle. „Ich habe keinen Grund, mich hier noch länger aufzuhalten. Einen schönen Abend noch.“


  Adam atmete tief durch und versank in seinen Gedanken. Hatte er etwa immer noch Gefühle für Kyle?


  


  


  Stehend in einer Menschenmenge – fühle mich allein.


  Lachende Gesichter, Schatten in meinem Gesicht.


  Lügen, egal, wo ich hinschaue.


  19. Kapitel


  Ein Tag glich dem anderen. Jedes Mal aufs Neue musste Kyle sich von Lasmiranda und Asli beleidigen lassen. Die Beschwerde bei seiner Klassenlehrerin hatte rein nichts gebracht. Allein gegen die beiden kam er einfach nicht an. Zumal sie beliebt waren und das fast bei jedem Schüler auf der Schule. Zu viele Kontakte hatten sie. Freunde, die Kyle in den Boden hätten stampfen können. Was blieb ihm also anderes übrig?


  „Arschficker!“


  „Schwuchtel!“


  „Schwanzlutscher!“


  „Hackfresse!“


  Die Beleidigungen, die er sich ständig anhören musste, raubten ihm den letzten Nerv. Dabei waren es Mädchen, die ihn auf dem Kieker hatten. Mädchen, die sich nicht nur dumm verhielten, sondern auch noch dämlich aussahen.


  Claire schmunzelte. „Guck dir mal Lasmiranda an.“


  Fragend lugte Kyle zu der Person, die er mehr als nur hasste. „Was ist mit der?“


  „Die sieht ohne ihr ganzes Make-up total hässlich und tot aus. Besonders die Augen.“


  Kyle schmunzelte, denn Claire hatte Recht. Lasmiranda sah ohne ihren Kajal, die viele Paste und das ganze Drumherum in ihrem Gesicht aus wie eine Leiche. Eine Schönheit war sie wirklich nicht – und dazu noch diese Figur. Viel zu pummelig, und trotzdem traute Lasmiranda sich Hüfthosen zu tragen. Es freute Kyle, dass sie dermaßen Scheiße aussah. Zwar war auch er nicht gerade ein Topmodel, doch im Gegensatz zu seiner Mitschülerin hatte er nur Pickel im Gesicht und leicht abstehende Ohren. So tot, wie sie ausschaute, sah er mit Sicherheit nicht aus. Wie gern er hätte ihr doch manchmal die Haare ausgerissen.


  


  Genita ging fortan immer mit Kyle und Sabine vom Schulhof. Sabine lästerte über Genita, sobald diese außerhalb ihrer Hörweite war, und Genita stänkerte über Sabine. Kyle, der zwischen den Stühlen saß, hielt sich meistens raus, doch manchmal, da konnte er nicht anders, als mitzulästern. Mal über Genitas Figur und Fingernägel oder über Sabines Verhalten anderen gegenüber. Ab und zu, da war es für Kyle einfach nur amüsant. Beide Mädchen schienen sich für ihn zu interessieren und versuchten stets, sich ihm gegenüber interessant zu machen. Sabine zog sich aufreizend an und Genita versuchte, mit ihrer angeblichen Klugheit zu punkten. Ja, Genita wurde sogar Britney Spears-Fan, weil Kyle dauernd von ihr schwärmte. Hinterher war Genita allerdings mehr als nur ein Fan. Sie vergötterte die Frau und machte keinen Hehl daraus, dass sie es mit ihr auf der Stelle treiben würde. Ihre Konkurrentin Sabine färbte sich die Haare blond, da Britney ebenfalls blondes Haar hatte. Als Kyle sich jedoch über die gescheiterte Haarfarbe lustig gemacht hatte, färbte Sabine sich ihre Haare am gleichen Tag wieder um. Doch so sehr sich die beiden Mädchen auch anstrengten, für Kyle war das alles ohne Bedeutung. In seinen Gedanken kreiste nur ein Mensch – und zwar Adam! Leider schien der jedoch Interesse an jemand ganz anderen zu haben: Axel!


  Adam klebte an Axel wie ein Pickel, von denen der Blonde eigentlich schon genug besaß. Vor der Schule gesellte sich Adam zu ihm, während der Pausen und im Unterricht schmachtete er ihn an, und auch nach der Schule wollte er noch so viel Zeit wie nur möglich mit Axel verbringen, auch wenn es nur wenige Minuten waren.


  Bianca kam es manchmal so vor, als ob Axel für Adam eine Gottheit sei. „Axel?“ Sie ging zu ihm rüber.


  Axel, der auf seinem Platz saß, schaute zu ihr hoch. „Ja?“


  „Und?“, fragte sie leise. „Hat Adam dich schon gefragt, ob du mit ihm schlafen möchtest?“ Vor Scham lief sie hochrot an.


  Alarmiert gaffte Axel sie an. „Was? Nein! Wie kommst du denn darauf?!“


  Nayeli gesellte sich zu ihnen und kicherte. „Na, so wie der dich vergöttert.“


  „Was?“ Dass nun auch Hans und Michelle leise zu lachen begannen, verunsicherte ihn nur noch mehr. Er räusperte sich kurz. „Na, Adam ist doch nicht ...“, er stoppte und begann zu grübeln.


  „Voll schwul“, witzelte Asli, die sich neben ihn stellte. „Der läuft dir dauernd hinterher.“


  „Und“, warf Lasmiranda ein, „er will alles über dich wissen.“


  Axel war baff. „Denkt ihr etwa alle so?“


  Bianca blickte kurz zu Nayeli. „Seitdem du hier bist, ist Adam ständig an deiner Seite. Allein, wie er dich immer anschaut.“


  „Nein“, jammerte Axel, „das glaube ich nicht … oder doch?“


  „Frag ihn doch mal“, schlug Asli vor.


  Adam betrat den Klassenraum und winkte seinen Freunden zu, die ihn allesamt merkwürdig angafften. Was das zu bedeuten hatte, wusste er nicht.


  „Mach das“, meinte Bianca. „Ich mache mit dir jede Wette, dass wenn ihr unter euch seid, er dir bestimmt die Wahrheit sagen wird.“


  „Jetzt, wo ihr das so sagt“, sinnierte er. „In der Umkleide albert der auch immer mit mir herum, klaut mir die Sachen und so …“ Haben die anderen wirklich recht mit ihrer Vermutung? „Oh Gott, oh Gott!“ Axel schlug die Hände über dem Kopf zusammen. „Das darf doch nicht wahr sein.“ Seine Freunde kicherten und gingen zurück zu ihren Stühle. „Ich warte noch ein paar Tage ab. Vielleicht täuscht es ja auch nur oder so …“


  Kyle schüttelte den Kopf. So eine verlogene Bande! Allerdings musste er sich eingestehen, dass sie mit ihrer Annahme gar nicht so falsch lagen. Da, wo Axel war, da befand sich auch Adam, und das ging nun schon seit Wochen so. Hatte sich Adam wirklich in Axel verknallt – und sollte Kyle allen Ernstes auf den Neuen eifersüchtig sein? Der Typ besaß für ihn nichts, worauf man hätte neidisch sein müssen, bis auf die Tatsache, dass Adam wie Honig an ihm klebte. Dieses Thema beschäftigte Kyle die ganzen Herbstferien über. Wenn Sabine laberte, dachte er an Adam. Musste er einkaufen gehen, dann dachte er an Adam. Es gab kaum noch ein anderes Thema für ihn außer Adam.


  


  Als die Schule wieder begann, war Kyle froh, Adam wiederzusehen, auch wenn dieser ständig an Axels Seite war und sichtlich beeindruckt von dessen Auftreten zu sein schien. Axel ging Kyle tierisch auf die Eier, denn der Typ, der sich für so schön und klug gehalten hatte, machte sich ziemlich oft über ihn lustig.


  Kyles siebzehnter Geburtstag verlief auch nicht gerade hervorragend. Sabine klatschte ihm lieblos eine Geburtstagskarte hin, auf der die Worte Alles Liebe Zum Geburtstag samt diversen Rechtschreibfehlern geschrieben waren. An das Geschenk von Udo und seiner Mutter, dachte er lieber nicht weiter nach.


  


  Die alljährliche Halloween-Party stand an, und jeder aus Kyles Klasse war anwesend – nur er selbst nicht. Stattdessen gammelte er mit Sabine auf einem Spielplatz rum. Keiner von ihnen hatte sich die Mühe gemacht, sich zu verkleiden. Wozu auch? Weder Sabine noch Kyle waren beliebt – geschweige denn erwünscht gewesen.


  „Boah“, jammerte Sabine.


  „Was denn nun schon wieder?“


  „Stell dir mal vor, Genita wäre hingegangen.“


  „Wenigstens hätte sie am Kostüm gespart“, schmunzelte Kyle.


  „Als fette blasse Leiche hätte sie bestimmt eine gute Figur gemacht.“


  „Mich würde es echt interessieren, was die anderen so anhaben.“


  „Wieso?“


  „Ach nur so“, murmelte Kyle, der sich fragte, was Adam wohl so gerade machte, und vor allem, was er anhatte.


  


  Adam verhielt sich wie ein Kleinkind. Dauernd versuchte er, Axel Streiche zu spielen, doch der als Pirat Verkleidete ging kaum darauf ein. Stattdessen gab er ziemlich oft ein entnervtes Stöhnen von sich. Dass sich der als Vampir verkleidete Adam zum Affen vor seinen Freunden machte, bekam er selbst gar nicht mit. Schließlich war Halloween, und da benahm man sich doch jeder ein wenig daneben – oder?


  „Boah“, knurrte Axel, als Adam kurz verschwunden war. Sexy Bianca schmunzelte. „So langsam glaube ich echt, dass ihr mit eurer Vermutung richtig liegt!“


  „Sagte ich doch“, platzte es abfällig aus Bianca. „Der läuft dir ständig hinterher und versucht, dich immer wieder anzutatschen.“


  „Ja, das habe ich auch schon gemerkt.“


  „Was denn?“, fragte Nayeli, die sich als Leiche verkleidet hatte. „Wer begrapscht hier wen?“


  „Adam!“, klagte Axel.


  „Wieso? Was hat er jetzt schon wieder gemacht?“


  „Der …“, er stoppte, als Adam ihm ruckartig ein künstliches Herz zuwarf. Gekonnt fing Axel es auf und starrte einen Moment darauf. Genervt guckte er zu Adam, der kichernd auf ihn zukam. „Können wir uns mal kurz unterhalten?“, fragte Axel mit ernster Stimme.


  „Klar“, kicherte Adam. „Komm mit“, sagte er und griff nach Axels Arm.


  „Ey!“, maulte Axel und wich hastig zurück. „Jetzt ist mal gut!“


  Erschrocken sah Adam ihn an. Habe ich etwas falsch gemacht? Warum guckt er so böse? „Was ist?“


  „Ohne Scheiß! Komm mal mit!“ Stumm folgte Adam ihm nach draußen in die Dunkelheit. „Du, sag mal?!“


  Adams Herz raste. Wird er mich gleich küssen? „Ja?“


  Axel versicherte sich, dass ihnen niemand zuhörte. „Sag mal“, grübelte er mit ernster Miene, „kann es vielleicht sein, dass du …“ Er zögerte. Wie soll ich das jetzt nur sagen?


  „Das ich was?“, flüsterte Adam, der bereit war, Axel näher zu kommen.


  Plötzlich platzte es aus Axel heraus. „Kann es sein, dass du auf mich stehst?!“ Adams entsetzter Blick bestätigte seine Furcht. „Wenn ja, dann lass mich bitte in Ruhe! Ich kann Schwule nicht ab!“


  „Nein, nein“, stotterte Adam unsicher. „Ich bin nicht schwul. Wie … wie kommst du darauf?“


  „Ganz ehrlich, Alter? Du bist ständig in meiner Nähe und kommst mir ziemlich oft sehr nahe.“


  „Quatsch“, lächelte Adam. Am liebsten wäre er wie ein kleines heulendes Mädchen zu Mami gerannt – nur hätte diese ihn wahrscheinlich sofort verprügelt. „Ich bin nicht schwul.“


  „Ganz sicher nicht?“


  „Nein“, versicherte Adam. „Find´ dich nur cool.“


  „Damit kann ich leben. Aber du bist wirklich nicht in mich …?“


  Wieder schüttelte Adam den Kopf. „Nein … mit Sicherheit nicht.“


  „Dann waren meine Befürchtungen ja umsonst.“ Erleichtert seufzte Axel auf. „Gut. Ich werde wieder reingehen und hör bitte damit auf, dich wie ein Grundschulkind zu benehmen.“


  „Klar, kein Problem.“


  „Gut. Ich brauch jetzt was zum Saufen“, laberte Axel und ging davon.


  Adam schaute ihm nach. Irgendwie konnte er nicht fassen, was soeben geschehen war. Sollte er jetzt wirklich zurück auf die Party gehen? Er ließ es bleiben und trat niedergeschlagen den Heimweg an.


  


  „Und?“, fragte Bianca Axel, als er zurückkam. „Was hat er gesagt?“


  „Ich will´s auch wissen“, tönte es aus einer Hexe mit langer Nase. Es war Asli.


  „Er versicherte mir, dass er es nicht ist.“


  „Wer was nicht ist?“, stutzte Asli.


  „Adam“, erzählte Axel. „Ich habe ihn gerade gefragt, ob er scharf auf mich ist.“


  „Und, was hat er gesagt?“, wollte sie mit großen Augen wissen. „Liebt er dich, ja?“


  „Er sagte mir, dass er mich nur cool findet und auf keinen Fall schwul wäre.“


  „Wer es glaubt“, laberte Bianca. „Der wird auch weiterhin an dir kleben wie Scheiße.“


  „Sollte er mir einmal zu nahe kommen, dann bekommt der von mir eine geknallt.“


  „Der steht hundert pro auf dich“, witzelte Asli. „Vielleicht solltest du ihn mal richtig rannehmen.“ Axels böser Ausdruck amüsierte sie.


  „Ich brauch was zu trinken“, stöhnte er.


  


  Adam nahm die künstlichen Vampirzähne aus dem Mund und zündete sich eine Zigarette an. Kurz schaute er auf seinen Umhang. „Der ist doch kindisch“, fluchte er leise und nahm ihn ab. Auf dem Heimweg dachte er über Axel nach. Nun hatte er die Gewissheit, dass Axel definitiv nicht schwul war. Eine nach der anderen qualmte Adam. Als er zu Hause ankam, schlich er in sein Zimmer und setzte sich im Dunkeln aufs Bett. Er zog die Knie an und umschlang sie mit seinen Armen. Leicht wippte er hin und her. Plötzlich wurde die Tür geöffnet. Adam zuckte zusammen. „Mama!“


  „Adam!“, meckerte sie. „Hast du geraucht?!“


  Panik machte sich in ihm breit. Schnell erhob er sich. „Was? Nein!“


  „Hauch mich mal an!“, forderte Lucia.


  „Was? Wieso?“


  Lucia roch den Qualm, der aus Adams Mund kam. „Lüg mich nicht an!“


  „Ich rauche nicht“, versicherte Adam ihr. Unerwartet bekam er eine geknallt. So schnell konnte er gar nicht gucken.


  „Was habe ich dir übers Rauchen gesagt?!“


  „Ich … ich“, stotterte Adam den Tränen nah.


  „Erwische ich dich noch einmal, dann kannst du etwas erleben!“, warnte sie ihn und verließ das Zimmer wieder. Die Tür donnerte zu.


  Fassungslos nahm Adam wieder auf seinem Bett Platz. Vor Schock bebte sein ganzer Leib. Schlagartig musste er an Kyle denken. Er konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. „Was habe ich getan?“ Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er sich Kyle gegenüber total falsch verhalten hatte. „Kyle?“, wisperte er und ließ sich auf sein Bett nieder. Leise schluchzte Adam vor sich hin.


  


  Kyle war auf dem Weg zum Klassenraum, als ihn urplötzlich Adam ansprach.


  „Kyle?“


  Damit hatte Kyle nun wirklich nicht gerechnet. „Adam?“


  „Hey.“


  „Hey.“


  „Läufst du nachher nach Hause?“


  „Ähm“, Kyle hielt inne und überlegte kurz. „Wieso?“


  „Weil ich laufe. Wenn du läufst, dann können wir gemeinsam laufen.“


  Eigentlich hatte Kyle vorgehabt, mit dem Bus zu fahren, doch er wäre ja blöd gewesen, wenn er nein gesagt hätte. „Klar … ich laufe.“


  „Ja cool“, sagte Adam erleichtert. „Gehen wir dann zusammen?“


  Und wie wir zusammen gehen werden, freute Kyle sich im Geiste. Er räusperte sich kurz. „Ja, klar. Gerne. Also nach der Schule.“ Seine Freude versuchte er hinter einer coolen Mimik zu verbergen.


  „Jupp. Ich warte dann vorne am Eingang auf dich.“


  „In Ordnung“, lächelte Kyle und sah Adam verliebt nach. Scheiße! Wie geil ist das denn?! In den nächsten Stunden bekam er vom Unterricht kaum noch etwas mit. Zu sehr war er mit seinen verrückten Gedanken beschäftigt. Kyle wusste, dass Axel sich ein wenig von Adam distanziert hatte. Was sein Konkurrent allerdings zu Adam gesagt hatte, wusste er nicht, dafür war eines klar: Er selbst war wieder im Rennen. Scheiß was auf all die Tussen, die ihm das Leben schwer machten. Adam redete wieder mit ihm. Mehr wollte er doch gar nicht.


  


  Es war bereits 20 Minuten nach Schulschluss und Kyle wartete allein vor dem Eingang. Adam stand einige Meter von ihm entfernt und alberte mit ein paar seiner Freunde herum. Wie lange Kyle noch warten sollte, wusste er nicht, doch es nervte ihn, dass Adam ihn dermaßen ignorierte. Nervös schaute Kyle auf sein Handy und rollte die Augen. Wie lange soll ich denn noch warten?! Blitzartig sah Adam in seine Richtung. Irgendetwas sagte er zu den anderen. Was es war, konnte Kyle nicht verstehen. Hat Adam gerade die Augen verdreht?!, fragte Kyle sich und war kurz davor zu gehen, als Adam endlich auf ihn zukam. Jetzt sagt er ab. Er will nicht mehr laufen, und ich stehe da wie der letzte Vollidiot. Der Typ, der auf jemanden wartet, der einen nur verarscht hat. Boah!


  „Wollen wir?“, fragte Adam überraschend.


  „Klar.“ Damit hatte Kyle nicht mehr gerechnet. „Wird ja auch Zeit.“


  Mit gesenktem Kopf meinte Adam: „Ja, sorry.“


  „Passt schon.“ Rasch zündete Kyle sich eine Zigarette an. „Willst auch eine?“


  „Nein.“


  „Oh“, stutzte Kyle. „Kein Verlangen?“


  „Ich habe aufgehört.“


  „Oh … und was war der Grund?“


  „Man stinkt immer so danach“, sagte Adam.


  Gar nicht gut, dachte Kyle. Soll ich jetzt für ihn aufhören zu rauchen? „Wenn man selbst raucht, dann …“


  „Und meine Mutter will es nicht“, unterbrach Adam ihn mit schwacher Stimme.


  „Verstehe.“


  „Jupp.“ Beide schwiegen für eine Weile. Keiner wusste, was er sagen sollte. Der junge Spanier starrte dauernd auf den Boden und blinzelte hin und wieder zu Kyle, der total aufgewühlt zu sein schien. Eine Zigarette nach der anderen qualmte er.


  „Bist du Kettenraucher?“, wollte Adam wissen.


  „Was? Ich? Nein“, stotterte Kyle. „Wieso?“


  „Das ist schon deine Dritte“, stellte Adam entsetzt fest. „Du rauchst eine nach der anderen.“


  „Ach, ich“, Kyle stockte. Was sollte er darauf nur antworten? Vielleicht, dass er total hibbelig war und Adam am liebsten um den Hals gefallen wäre? „Mir ist gerade einfach danach.“


  „Wieso fehlst du in letzter Zeit eigentlich so oft?“, fragte Adam nun.


  „Ich, ähm“, nuschelte Kyle. Wieder fand er keine passende Antwort. Wieso kannst du nicht einfach meine Hand halten? „Ähm … joah … wieso fragst du?“


  Adam zuckte die Achseln. „Nur so.“


  Dann brauche ich ja auch nicht nach einer Antwort suchen, die ich sowieso niemals finden werde, oder doch? „Ach so.“


  „Und, wie geht es dir sonst so?“ Irgendwie wusste Adam nicht, was er von sich geben sollte.


  „Joah, ganz gut. Und selbst?“


  „Passt schon.“


  „Freut mich.“


  „Jupp.“ Zu gerne hätte Adam ihn auf das Thema Schwulsein angesprochen, doch er traute sich einfach nicht.


  Kyle wusste, dass der Weg nicht gerade kurz war und sie noch eine ganze Weile nebeneinander herlaufen würden. Also musste ein Gesprächsthema her. Nur welches? „Und sonst?“ Er verzog das Gesicht. Das habe ich doch schon gefragt!


  „Joah, nichts Besonderes.“ Kyles plötzliches Kichern verunsicherte ihn. „Was ist?“


  „Sehr gesprächig bist du ja nicht.“


  „Jupp … du aber auch nicht.“


  Küss mich, du Hengst, flehte Kyle innerlich. Sein Freudegebrüll musste er mit aller Macht unterdrücken. „Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“ Das wollte er nun wirklich nicht von sich geben. Wieder musste eine Zigarette her.


  „Du bist ein Kettenraucher.“ Adam war sich einfach sicher.


  „Nein.“


  „Doch.“


  „Wirklich nicht.“


  „Ich sehe es doch.“


  „Mach doch die Augen zu.“ Bitte?! Mach doch die Augen zu?, wiederholte Kyle im Geiste. Dafür hätte er sich selbst ohrfeigen können.


  „Bäh, bäh“, spottete Adam mit einer recht schwulen Handbewegung.


  „Ey!“, lachte Kyle und schubste ihn sanft an. „Mach dich nicht lustig.“ Adams Kichern klang in seinen Ohren wie die schönste Melodie überhaupt. Spaßend streckte Adam ihm die Zunge heraus. Jetzt konnte Kyle sich nicht mehr zurückhalten. Unüberhörbar brach er in Gelächter aus. „Du bist bescheuert!“


  Das Eis zwischen ihnen schien endlich gebrochen zu sein.


  „Manchmal“, gestand Adam und betrachtete ihn etwas genauer. „Ist besser geworden.“


  „Häh? Was ist besser geworden?“


  „Dein Gesicht“, antwortete Adam. Fuck! So wollte ich das gar nicht sagen!


  „Mein Gesicht?“, wiederholte Kyle kichernd.


  „Ich meinte deine Pickel.“


  „Oh, meine Pickel“, gluckste er. „Sehr nett.“


  „So meinte ich das nicht.“


  „Schon gut.“


  „Nein, die sind weniger geworden.“


  „Ich weiß.“ Kyle nickte. „Sei froh, dass du keine hast.“


  „Jupp.“ Schnell wollte er das Thema wechseln. „Hast Axel ja ganz schön den Hintern versohlt.“


  „Bitte?“


  „Beim Sportfest.“


  „Ach so. Du meinst das Laufen?“


  „Jupp.“


  „Ist ja schon eine Weile her.“


  „Trotzdem“, sagte Adam. „Wundert mich umso mehr, dass du nicht am Unterricht teilnimmst.“


  „Du hattest gegen ihn verloren, nicht?“, wich Kyle schnell aus.


  „Jepp.“


  „Lahme Schnecke“, witzelte Kyle.


  „Ey!“, beschwerte Adam sich. „Bin nicht lahm.“


  „Total lahm“, neckte Kyle ihn weiter. „Eine ganz lahme Schnecke.“ Unerwartet fing Adam an, ihn zu kitzeln.


  „Adam!“, lachte Kyle sich einen ab.


  „Bin ich lahm?“, spaßte Adam weiter.


  „So was von.“ Kyle wusste, dass wenn er es verneint hätte, Adam auch aufhören würde, ihn zu berühren. „Der Lahmste überhaupt.“


  „Du stehst wohl darauf“, gackerte Adam.


  „Okay … okay“, lachte Kyle außer Atem. „Du bist der Beste überhaupt. Niemand kommt an dich ran. Niemals.“


  Adam stoppte und meinte locker: „Ich weiß.“


  „Puh!“ Kyle schwitze. „Du, sag mal?“


  Augenblicklich rutschte Adam das Herz in die Hose. Was will er mich fragen?!


  „Du und Bianca … was ist das eigentlich zwischen euch?“


  „Was soll da sein?“


  „Seid ihr beide …?“


  „Nein!“ Seine Antwort war deutlich. Deutlicher ging es gar nicht mehr. „Wir sind nur Freunde.“


  „Und Nayeli?“


  „Wie kommst denn auf diesen Schwachsinn?“


  „Keine Ahnung. Du hängst doch immer mit ihnen ab.“


  „Nur Schulfreunde“, entgegnete Adam.


  „Und was ist mit Asli und Lasmiranda?“


  „Was soll ich denn mit diesen Schreckfurien?“, wollte Adam mit entsetzter Miene wissen.


  „Das hast du gesagt.“


  „Ist doch wahr“, murrte Adam. „Die beiden nerven mich manchmal echt ab!“


  „Wem sagst du das“, murmelte Kyle.


  „Und du mit Leonie?“


  „Was?“, gluckste Kyle. „Du denkst doch nicht etwa …“


  „Ihr spaßt doch immer miteinander herum.“


  „Ja, so wie wir gerade.“ Hastig blickte Kyle nach vorn. Scheiße! So wollte ich doch gar nicht … was er jetzt wohl denkt? Wieso sagt er nichts?


  „Sonst irgendeiner?“, informierte Adam sich nach kurzem Schweigen.


  „Nein, selbst?“ Verlegen schüttelte Adam den Kopf und starrte auf den Boden. Sie kamen zu einer Ampel. In dem Moment, als Kyle den Knopf betätigen wollte, kam Adam ihm zuvor. Ihre Hände berührten sich minimal. „Sorry.“


  „Passt schon“, meinte Adam. Es wurde grün. Sie gingen rüber. Keiner sagte etwas. Bis Adam den Kiosk auf der gegenüberliegenden Straßenseite entdeckte. „Ich hol mir eben was.“ Er schaute über die Schulter. „Kommst?“


  „Sicher“, gab Kyle zurück und folgte ihm. Immer wieder spähte er heimlich auf Adams Hinterteil. Boah, wie gerne ich doch mal anfassen würde. Das Verlangen, es zu tun, wurde größer und größer. Scheiß was drauf!, dachte er und kniff mit einem Mal in Adams Pobacke.


  „Ey!“, erschreckte Adam sich. „Kyle!“, kicherte er.


  „Sorry, sah so einladend aus.“


  Er hat mir an den Arsch gefasst!, dachte Adam, als er errötet vor dem Kiosk stand und auf die Klingel drückte. Er hat mir echt an den Arsch gefasst! Steht er auf mich?


  Die Verkäuferin öffnete das Fenster. „Ja, bitte?“


  „Ähm“, überlegte Adam. Gerade hatte er noch gewusst, was er wollte, doch Kyles Aktion hatte ihn völlig aus dem Konzept gebracht. „Ich, ähm …“


  „Ja?“, fragte die Verkäuferin. „Sie …?“


  „Ähm … für zwei Euro ´ne gemischte Tüte.“ Während sie das Weingummi verpackte, überlegte Adam, ob er Kyle vielleicht die Wahrheit sagen sollte. Nachdem er bezahlt hatte, winkte er den Blonden zu sich. „Komm schon – Ente.“


  „Ey!“, jammerte Kyle. „Die Ente war die andere da.“


  „Sabine?“


  „Gaynau.“


  „Gaynau?“


  „Genau“, korrigierte Kyle sich schnell. „Sabine.“


  „Hängst immer noch mit ihr ab?“, erkundigte er sich und bediente sich aus der Tüte.


  „Ja … leider.“


  „Auch einen Schnuller?“ Er hielt ihm die Tüte hin.


  „Einen Schnuller?“, wiederholte Kyle, der vom vielen Lachen schon Bauchschmerzen hatte. „Klar, warum nicht.“ Er nahm sich einen Weingummi, der in der Tat wie ein Schnuller aussah.


  „Schön nuckeln“, neckte Adam ihn. Sofort bekam er von Kyle einen leichten Seitenhieb verpasst. „Aber wieso leider?“


  „Hmm?“, rätselte Kyle, als das Weingummistück halb aus seinem Mund heraus guckte.


  „Schön, nicht?“, zog Adam ihn mit zuckenden Augenbrauen auf.


  Darauf fand Kyle einfach keine Antwort. Verlegen und mit einem breiten Grinsen im Gesicht sah er zur Seite.


  „Noch eines?“, stichelte Adam weiter. Die Antwort war ein Kneifen in den Po. „Der hat es dir angetan, wa?“


  „Nicht meine Schuld, dass der so weich ist.“


  „Tja, darauf lässt es sich auch gut sitzen.“


  „Das glaube ich dir sofort.“


  „Aber jetzt mal Spaß beiseite.“ Adam wurde ernster.


  „Ja?“


  „Wieso fehlst in letzter Zeit so oft? Arbeitest du nebenbei oder so was?“


  „Was? Ich? Nein.“


  „Was dann?“ Locker lassen wollte er nicht.


  „Nun ja“, er stoppte und versuchte, seine Worte sorgfältig zu wählen. „Du hast doch den ganzen Stress in letzter Zeit sicherlich mitbekommen.“


  „In der Schule?“


  „Genau den.“


  „Und?“ Für Adam war das noch lange kein Grund, immer wieder den Unterricht zu schwänzen.


  „Und?“


  „Ja, ich meine, das wird doch nicht alles gewesen sein.“


  „Nun ja“, murmelte Kyle. Jetzt befand er sich in der Zwickmühle. Dass er in Adam verknallt war, konnte er nicht sagen. Die Angst, dass Adam ihn hätte auslachen können, war einfach zu groß. „Ein paar Mal, da war ich wirklich krank.“


  „Und ab und zu auch geschwänzt – richtig?“


  „Ist ja schon gut. Ja … du hast recht.“


  Adam zuckte mit den Schultern. „Lass die doch reden.“


  „Das sagt sich so leicht.“


  „Mag ja sein, aber mir würde das am Hintern vorbeigehen.“


  „Sicher?“, hakte Kyle nach.


  „Kann schon sein. Weiß nicht. Glaub schon.“ So sicher war Adam sich überhaupt nicht.


  Kyles Blick schweifte nach rechts über das große braune Feld. Schwacher Wind flog ihm übers Gesicht. Die Hälfte des Weges hatten sie bereits hinter sich. Dabei liefen sie schon so langsam.


  Sie erreichten eine weitere Ampel. „Ich meine, es geht dabei ja um deinen Abschluss“, diskutierte Adam weiter.


  „Glaub mir … das ist mir bewusst“, gab Kyle zurück, als sie die Straße überquerten. „Aber Themawechsel.“


  „Noch´n Bonbon?“


  „Nein, danke.“


  „Dann nicht.“ Adam stoppte kurz. Er nahm den Rucksack ab und packte die Tüte in die Tasche.


  Weniger Meter weiter las Kyle leise: „Die Zeugen Jehovas.“


  „Häh?“, stutzte Adam. „Was für Dinger?“


  „Da.“ Kyle zeigte auf das Gebäude, an dem sie vorbeigingen.


  „Soll mir egal sein. Denen mach ich sicher nicht die Tür auf.“


  „Nicht getauft?“


  „Doch, schon. Du?“


  „Nein.“


  „Wie jetzt?“


  „Hier lang?“, fragte Kyle, während er zum Feldweg nickte.


  „Jepp.“


  „Ähm … um zurück aufs Thema zu kommen … Meine Mutter wollte mir und meiner Schwester selbst die Entscheidung überlassen, ob wir Gläubige werden wollen oder nicht.“


  „Glaubst an Gott?“


  Oh ja! Er läuft gerade neben mir. „Nein.“


  „Ich auch nicht, weil … guck mal … würde es wirklich einen geben, dann würde es nicht so viel Krieg und so einen Kack geben.“


  Weise Worte eines jungen Mannes, schmunzelte Kyle im Geiste. „Jupp. Vor allem der Kack.“


  „Ist doch so“, beharrte Adam auf seiner Meinung.


  „Ich sage doch gar nichts dagegen.“


  „Gut, weil wenn doch, dann“, er hielt inne, denn irgendwie wusste er selbst nicht, was er dann tun würde.


  „Dann?“


  „Kein Plan. Bin mal voll im Arsch“, gestand Adam mit einem sanften Lächeln.


  „Wieso bist du heute denn nicht mit dem Fahrrad gekommen?“


  „Habe ich vergessen.“ Dass diese Antwort vollkommen daneben war, war Adam schon bewusst, während er sie von sich gab.


  „Du hast dein Fahrrad vergessen?“, schmunzelte Kyle.


  „Nein, nicht vergessen.“


  „Sondern?“


  „Bin heute mit dem Bus gefahren“, log er.


  „Und wieso wolltest du den Rückweg laufen?“


  Weil ich mit dir allein sein wollte. „Kein Plan. Laufen ist gesund.“


  „Joah, stimmt auch wieder.“


  Nicht die Olle!, fluchte Kyle innerlich, als er plötzlich in der Ferne eine Person entdeckte, die ihn vor zwei Jahren ziemlich auf dem Kieker gehabt hatte. Sie hatte zu denen gehört, die Kyles Liebeserklärung an Jan Bauer überall herum erzählt hatte. Ja, sie hatte seinen Brief sogar kopiert und überall verteilt.


  „Was macht die denn hier?“, rätselte Adam.


  „Du kennst sie?“ Kyle war erschüttert.


  „Ja. Sie wohnt bei mir in der Nähe.“


  Darauf fand Kyle einfach keine Worte. Wie erstarrt sah er dem Ganzen zu.


  „Na!“, grüßte Adam. Das Mädchen mit dem kurzen Haar drehte sich um. „Was machst du hier, Sabrina?“


  „Ach, Adam“, freute sie sich und umarmte ihn kurz. Kurz äugte sie zu Kyle. Gesagt hatte sie allerdings nichts. „Wo kommst du denn her?“


  „Von der Schule“, antwortete er und begann sich mit Sabrina zu unterhalten.


  „Ich warte auf der anderen Straßenseite“, warf Kyle rasch in das Gespräch ein und ging weiter. Dass Adam nichts sagte, verunsicherte ihn total. Würde Sabrina jetzt auspacken und Adam die ganze Geschichte von damals erzählen, dann wäre Kyle auch bei ihm unten durch. Seine Befürchtung wurde von Minute zu Minute schlimmer, denn Adam unterhielt sich eine knappe Viertelstunde mit ihr. Eigentlich hätte Kyle schon nach Hause gehen können, denn Adam wohnte höchstens noch fünf Minuten von diesem Punkt aus entfernt. Als der Spanier sich nach einer gefühlten Ewigkeit von Sabrina verabschiedete, war Kyle mehr als nur froh. Doch dass Adam auf dem Weg zu ihm nur auf den Boden schaute, beunruhigte Kyle immer mehr. Dieser angespannte Blick, den Adam ihm zuwarf, brachte Kyle ins Schwitzen. „Ich wollte schon gehen“, sagte er mit schwacher Stimme.


  Adams Schulterzucken wirkte total gleichgültig. „Wieso bist es nicht?“


  Jetzt ist es aus! Er weiß es. Sie hat es ihm gesagt. Diese Schlampe! „Weil wir zusammen gehen wollten.“


  „Ihr kennt euch auch?“, fragte Adam ihn hastig.


  „Ja.“


  „Woher?“


  „Spielt keine Rolle.“


  „Wieso nicht?“, hakte Adam nach.


  „Spielt echt keine Rolle“, wiederholte Kyle. Beide schwiegen, bis sie die Straße erreichten, in der Adam wohnte.


  „Sag mal“, grübelte Adam.


  „Ja?“


  „Hast du eigentlich mit Schwulen zu tun?“


  „Wie kommst du denn jetzt darauf?“, wollte Kyle wissen. Er wusste, dass Sabrina geplappert haben musste. Wahrscheinlich hatte sie sich über ihn lustig gemacht und irgendwelche Horrorgeschichten über ihn erzählt. 


  „Nur so.“


  „Ich kenne zwar keinen persönlich, aber ich habe kein Problem mit Schwulen. Wieso sollte ich auch?“


  „Verstehe.“


  „Wieso fragst du?“


  „Ach nur so.“ Adam sah zu seinem Haus. „Meine Mutter möchte nicht, dass ich mich mit Schwulen abgebe.“


  „Deine Mutter“, wiederholte Kyle leise. „Verstehe.“ Anscheinend will seine Mutter so einiges nicht.


  „Ja, sie möchte es einfach nicht.“ Sie erreichten das kleine Tor, das zu Adams Haus gehörte.


  „Ja, aber es ist doch deine Sache, mit wem du dich abgibst und mit wem nicht, oder sehe ich das falsch?“


  „Sie will es einfach nicht“, wiederholte Adam. „Ich gehe dann jetzt rein.“


  „In Ordnung.“ Kein Abschied – nichts. Hastig hatte Adam ihm den Rücken zugekehrt und war verschwunden.


  Fassungslos schüttelte Kyle den Kopf. Gerade noch hatte er sich bestens mit Adam verstanden und jetzt? Es hatte fast den Anschein, als ob Adam sich plötzlich vor ihm ekeln würde. Nach dem Motto: Was?! Der ist schwul?! Schnell weg! Diese merkwürdigen Blicke gingen Kyle einfach nicht aus dem Kopf. Lag es an Sabrina oder tatsächlich an Adams Mutter? Zu gern hätte er gewusst, was Sabrina erzählt hatte. Adams bizarres Verhalten beschäftigte ihn den ganzen Tag über.


  20. Kapitel


  Schlaghosen waren in. Besonders bei jungen Mädchen. Doch es gab auch welche für Männer. Eine helle Jeans mit leichtem Schlag hatte es Adam total angetan. Er griff danach und zog sie sich in der Umkleidekabine des großen Kaufhauses an. Staunend betrachtete er sich im Spiegel. Die Jeans lag hauteng an und brachte seinen knackigen Hintern richtig zur Geltung. „Gekauft“, grinste er frech. Ja, Adam war richtig in Shoppinglaune. Shirts, Pullover, Unterwäsche, neue Sneakers und ein paar Accessoires wie Gürtel, Ketten, Schal und Mütze. Der Tag war eine willkommene Abwechslung gewesen. Kein Stress, keine Schule und kein Kyle, der ihm den Verstand raubte – zumindest nicht Nonstop. Stundenlang lief Adam durch die belebte Innenstadt und konnte gar nicht genug bekommen. Zwar wurde es bereits dunkel draußen, doch er sah gar nicht ein, schon nach Hause zu gehen. Allerdings hatte er schon so viel gekauft, dass er nicht mehr hätte tragen können. Auf dem Weg zum Bahnhof kam er bei einem Friseur vorbei. Abrupt blieb er stehen und überlegte kurz.


  


  Lucia saß mit Virginia auf der Wohnzimmercouch und trank genüsslich ein Glas Rotwein. Sie schwatzten jetzt schon seit einer halben Ewigkeit. Plötzlich kam ihr Sohn herein.


  „Bin wieder da.“


  Erschrocken glotzte Lucia ihn an. „Adam?“


  „Bin völlig im Arsch“, stöhnte er und stellte die vielen Tüten ab.


  Virginia schmunzelte, während Lucia ihr Glas abstellte und sich erhob. Langsam ging sie auf ihn zu. Ihr entsetztes Gesicht verwirrte Adam.


  „Wie siehst du denn aus?“, fragte sie völlig fassungslos.


  „Wieso?“, stutzte Adam.


  „Du“, sagte sie mit einem kurzen Griff in seine Haare, „hast dir blonde Strähnchen machen lassen?“


  Er zuckte die Achseln. „Und?“


  Fassungslos stierte Lucia kurz zu Virginia. „Blondes Haar?“ So platt war sie schon lange nicht mehr gewesen.


  „Ja, sieht gut aus, nicht?“


  „Ich … du“, stotterte Lucia. Ihr blieb die Sprache weg.


  „Wie findest die Hose?“, wollte Adam wissen.


  Entgeistert schaute Lucia an ihm herab. „Die ist ja knalleng und mit Schlag.“ Ihre Gesichtszüge entgleisten komplett.


  „Sieht voll herbe geil aus“, freute Adam sich. „Wie auch immer. Ich werde jetzt rauf gehen. Duschen und so.“ Hastig griff er nach seinen Errungenschaften und stürmte davon.


  Völlig konfus starrte Lucia zu Virginia, die leise vor sich hin kicherte. „Jetzt bin ich aber …“, murmelte sie in Gedanken vertieft.


  „Tja“, meinte Virginia. „Jetzt weiß ich auch, warum meine Tochter keine Chance bei ihm hatte.“


  „Das ist gerade nicht geschehen“, hoffte sie. „Lass das bitte einen Traum sein.“ Virginias fieses Grinsen empfand sie als Beleidigung. „Ich finde das nicht lustig.“


  „Ich auch nicht“, entgegnete Virginia. „Ich finde es eher traurig.“


  


  Entspannt stand Adam unter der Dusche und summte vor sich hin. So locker hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt. Was wohl Kyle von meinem neuen Outfit und den Haaren halten wird, fragte er sich. Ein sanftes Lächeln flog ihm über die Lippen. Also, ich finde die Hose endgeil!


  Nachdem Adam geduscht hatte, betrachtete er seine neue Frisur im Spiegel. Jo, Mann! Ich sehe verdammt sexy aus! Plötzlich klopfte es an der Tür. Schnell griff Adam nach einem Handtuch und band es sich um die Hüften. „Ja?“


  „Adam?“, fragte Lucia, die langsam eintrat. Ihr Sohn sah sie durch den Spiegel an und zupfte an seinen Haarsträhnen herum. „Ähm …“


  „Was ist? Irgendetwas Wichtiges?“


  Lucia wusste nicht wirklich, wie sie es sagen sollte. „Deine neuen Klamotten …“


  „Was ist damit?“


  „Kann ich sie sehen?“


  „Klar. Sie sind in meinem Zimmer. Hab sie noch nicht ausgepackt. Muss sie ja auch vorher noch waschen.“


  „Darf ich?“ Ihr Sohn nickte. „Gut“, flüsterte sie und schloss die Tür beim Hinausgehen wieder. In Adams Zimmer angekommen, äugte sie auf die vielen Tüten. Zerstreut setzte sie sich aufs Bett und griff nach der ersten Tasche. Die beiden Pullis fand sie gar nicht mal so übel. Der Schal und die Mütze sahen auch noch ganz normal aus. Doch dann der Schock! „Was ist denn das?“ Sie hielt ein Shirt in ihrer Hand, das für Adams Figur viel zu klein war. Wollte Adam von nun an etwa bauchfrei tragen? Erschüttert legte sie es wieder zurück und bekam dann den Schock ihres Lebens. Es war nicht die Boxershorts, die sie entdeckt hatte, nein! Es war diese seltsame Unterhose, die hinten kein Stoff besaß! So etwas hatte sie doch schon mal gesehen – doch wo? Dann fiel es ihr ein. Im Sexshop! Und das, was sie da in ihren Händen hatte, war ein schwarzer Jock! Ein Ekelschauer überlief sie. Allein die Vorstellung, dass Adam dieses ekelhafte Teil anziehen und dann höchstwahrscheinlich auch noch einem Mann den Hintern entgegen strecken würde, war einfach zu viel für sie. Schnell stopfte sie die Sachen wieder zurück in die Tüte und stürmte aus dem Zimmer.


  


  Nachdenklich saß Kyle auf seinem Platz. Dauernd fragte er sich, warum Adam seit dem gemeinsamen Heimweg kein Wort mehr mit ihm gesprochen hatte.


  „Ach du meine Güte“, hörte Kyle Bianca murmeln. Was sie jetzt schon wieder für ein Problem hatte, wusste er nicht. Es spielte aber auch keine Rolle, denn das, was er jetzt sah, war viel interessanter. Adam stand am Waschbecken. Sein weißes Shirt war knalleng und glitzerte ein wenig. Dem nicht genug, konnte Kyle immer wieder ein Stückchen Haut erkennen, sobald Adam seine Arme ein wenig anhob. Doch erst mit dem Blick auf Adams enge Jeanshose, begannen die Schmetterlinge, wild in ihm umher zu fliegen. Es fühlte sich fast so an, als ob sie kotzen würden. Dann geschah es: Adam drehte sich um und spähte für einen kurzen Moment in seine Richtung. Kyle überkam eine Hitzewallung nach der anderen. Er musterte Adams Hose haargenau. Diese Beine, schwärmte er im Geiste und schluckte schwer. Diese fette Beule, die man deutlich zwischen Adams Schenkeln erkennen konnte, ließ Kyles Gedanken förmlich umher wirbeln.


  Später hörte er Lasmiranda wieder einmal lästern. „Nur Schwule hier! Dieser hässliche Kyle …“


  „… und dieser Adam“, griente Asli.


  „Der trägt voll die Schlaghose!“


  „Der ist voll das Mädchen!“, fluchte Asli keineswegs leise.


  Adam vernahm ihre bösen Worte und versuchte gelassen zu bleiben.


  „Adam!“, sprach Lasmiranda ihn ruckartig von ihrem Platz aus an.


  „Was denn?“


  „Du weißt schon, dass nur Mädchen solche Hosen tragen, ja?!“


  „Bist du schwul?!“, wollte Asli jetzt unbedingt mit entsetzter Miene wissen.


  Zig Blicke konnte Adam nun auf sich ruhen spüren. Ihm war das dermaßen peinlich, dass er verstummte.


  „Bist jetzt schwul, oder was?!“, meckerte Asli.


  „Hast die Hose aus einer Mädchenabteilung?“, neckte Lasmiranda ihn weiter.


  Michelle schnaubte. „Wenn sie ihm gefällt, dann kann es euch doch egal sein, was er trägt.“


  „Mit dir reden wir nicht!“, gab Asli gehässig zurück. „Bist schwul?“, fragte sie Adam erneut.


  „Voll die Schwuchteln überall“, grantelte Lasmiranda und starrte ungewollt zu Kyle, der sie kurz angesehen hatte. „Was guckst du mich denn so bescheuert an – du Schwuchtel?!“


  Leonie verzog das Gesicht. „Bei dir sind sie immer gleich alle schwul, nicht?“


  „Wer bist du denn?!“, motzte Asli. „Mach den Kopp zu!“


  „Oh, Mann“, seufzte Leonie. „Wo bin ich hier nur gelandet?“


  „Das frage ich mich auch andauernd!“, meckerte Asli weiter.


  „Nur Schwutten!“, giftete Lasmiranda mit hasserfüllter Miene zu Kyle. „Typen tragen keine Schlaghosen!“


  Bianca nickte. „Wo sie recht hat.“


  Am liebsten hätte Adam sich in Luft aufgelöst. Unterkriegen ließ er sich jedoch nicht. Auch an den darauf folgenden Tagen trug er seine neue Lieblingshose. Ganz zur Freude von Kyle, der ihm immer wieder mal auf den Hintern schlug. Natürlich tat es Kyle nur dann, wenn er sich unbeobachtet fühlte – so wie an diesem einen Freitag. Kyle saß auf seinem Platz, während Adam in leicht gebeugter Haltung mit dem Kreuz zu ihm stand. Schmachtend starrte Kyle auf das Hinterteil, das ihn regelrecht anbettelte, berührt zu werden. Vorsichtig sah Kyle sich um. Niemand schaute. Blitzartig kniff er in Adams Hintern und guckte dann wieder hastig in sein Buch – sollte ja nicht auffallen.


  Schnell drehte Adam sich um. „Kyle!“, fluchte er mit einem Lächeln im Gesicht.


  „Hmm? Was denn?“, stellte er sich doof.


  „Ich weiß, dass du das warst!“


  „Ich? Was denn?“ Seine Mundwinkel gingen leicht nach oben.


  Adam lächelte herausfordernd und studierte dabei seine Miene. „Gib´s zu.“


  Resigniert hob Kyle die Hände. „Ist ja schon gut.“


  „Lass das bitte“, bat Adam keineswegs böse und drehte sich wieder um.


  „In Ordnung“, murmelte Kyle. Er ließ es bleiben – zumindest für heute. Die Versuchung, es erneut zu tun, war jedoch groß. Immer wieder grapschten seine Hände an Adams knackigen Hintern. Hätte Adam wirklich etwas dagegen gehabt, dann hätte er ihm nicht ständig die Verlockung entgegen gestreckt. Da war sich Kyle einfach sicher. Außerdem hätte Adam sicher gesagt, dass er es nicht mehr wollte, was er jedoch nicht tat – im Gegenteil. Der junge Spanier schien sich jedes Mal darüber zu freuen, was Kyle wiederum glücklich stimmte.


  


  Gelangweilt saß Kyle vor seinem Schreibtisch und sah auf eine unvollendete Zeichnung. Eigentlich wollte er sie heute beenden, doch irgendwie fühlte er sich so antriebslos. Plötzlich erklang die Türklingel. „Na“, überlegte er, „welcher Nachbar mag das wohl sein?“ Er öffnete die Tür und war spontan platt. „Emma?“ Kyle war völlig verwirrt, als er die leicht mollige Frau erkannte. „Du lebst noch?“


  „Aber natürlich doch“, sagte sie und lächelte ihn an. In ihrer Hand hielt sie einen großen Sack. „Und meine Tochter ebenfalls.“


  „Deine Tochter?“ Unerwartet kam ein junges Mädchen mit langem blondem Haar um die Ecke. „Svenja?“


  „Hi“, wisperte sie.


  „Kyle?“, rief Tina. „Wer ist denn da?“ Tina blickte zur Tür. „Emma?“


  „Na, du“, gab Emma zurück.


  „Das glaube ich ja nicht!“, freute Tina sich und herzte sie rasch. „Komm doch rein.“


  „Mann, hast du dich verändert“, behauptete Emma, als sie die Wohnung betrat.


  „Und du erst“, erkannte sie mit einem leicht erschrockenen Ausdruck und schaute dann zu Svenja. „Ach, bist du das, Svenja?“


  „Ja“, sagte Svenja leise.


  „Du bist ja groß geworden!“


  „Ich weiß.“ Svenja folgte ihrer Mutter etwas unsicher ins Wohnzimmer. „Schön hast du es hier.“


  Tina bedankte sich. „Was macht ihr hier?“


  Kyle spitzte die Ohren und hörte ihnen kurz von der Haustür aus zu. Die beiden kannte er von früher. Emma hatte drei Kinder. Ihr Ältester, Jan, war mal Kyles bester Freund gewesen. Viel hatten sie miteinander erlebt. Jahrelang waren sie unzertrennlich gewesen, auch nachdem Jan in der zweiten Klasse wegen seiner Legasthenie ausgelacht worden war und sogar auf eine Sonderschule hatte wechseln müssen. Erst vor wenigen Jahren hatte Kyle sich von Jan zurückgezogen. Der Grund war einfach der, dass Kyle endlich erkannt hatte, wie hohl Jan doch eigentlich war. Dass er, Kyle, sich hinterher so gut mit Svenja verstanden hatte, hatte Jan nicht gepasst. Dauernd hatte er versuchte, einen Keil zwischen seinem ehemaligen besten Freund und seiner Schwester zu treiben. Irgendwann hatte es geklappt und die Drei sahen sich nie wieder.


  „Du verkaufst doch Sachen im Internet, nicht?“, erkundigte Emma sich.


  „Ja, das mache ich. Woher weißt du das?“


  „Ich bin letztens deinem Mann begegnet. Er hat mir davon erzählt.“


  Jetzt musste Kyle schmunzeln. Wie nett, dachte er. Zu blöde, um das Internet zu benutzen und sich dann einfach mal einschleimen. Er schüttelte den Kopf und ging zurück in sein Zimmer. Wenige Minuten später klopfte es plötzlich leise gegen seine Tür. „Ja?“ Fragend lugte er zum Spalt, der immer weiter geöffnet wurde. „Svenja?“


  „Hey“, lächelte sie verlegen. „Darf ich reinkommen?“


  „Klar.“ Kyle machte die Musik ein wenig leiser.


  „Du rauchst noch?“, fragte sie, als Kyle an seiner Fluppe zog.


  „Wie man nur schwer erkennen kann.“


  „Cool.“ Sie war begeistert und setzte sich auf den Stuhl, während Kyle auf dem Schreibtisch Platz nahm.


  „Ich rauche auch noch.“ Sofort zündete sie sich eine Zigarette an. „Und was hast du so in letzter Zeit getrieben?“


  „Vieles – selbst?“


  „Tolle Antwort“, sagte sie gehemmt. „Tanzt du noch?“


  „Jupp. In den Ferien habe ich im Jugendzentrum Unterricht gegeben.“


  „Echt? Ist ja cool. Ich tanze auch noch.“


  „Freut mich.“


  Grinsend spitzte sie die Lippen. „Wollen wir nicht wieder Freunde sein?“


  Kyle sinnierte einen Moment. Früher, da hatte er immer mit Svenja zusammen getanzt. Manchmal traten sie sogar auf Geburtstagsfeiern auf, um für ein wenig Stimmung zu sorgen. „Klar, warum nicht.“


  „Ja, cool!“, freute sie sich. „Weißt du noch, unser allererster Auftritt?“


  „Oh, Mann! Musst du mich daran erinnern?“


  „Wir haben ‚An der Nordseeküste‘ gesungen und Jan war Leadsinger.“


  „Den dritten Platz haben wir gemacht“, kicherte er. „War voll peinlich.“


  „Du hättest singen sollen. Du hast eine viel schönere Stimme.“


  „Danke dir.“ Er wurde ein wenig rot.


  „Wollen wir nicht mal wieder zusammen tanzen?“


  „Was denn?“


  Hastig erhob sie sich und betrachtete die vielen CDs auf dem Schreibtisch. „Wie wäre es damit?“, fragte sie, als sie das dritte Album von Britney Spears in den Händen hielt.


  „Und welches Stück?“


  „Ich liebe Stück Nummer Zwei!“


  „Du meinst Overprotected?“


  „Ja, Angel“, sagte sie und sang plötzlich: „Over-pro-tec-ted.“ Viel zu leise, viel zu schief.


  „In Ordnung.“ In seinen Ohren klang es grauenvoll. „Vielleicht solltest du das Singen lieber lassen und nur“, er hielt inne. „Wieso Angel?“


  „Ja ich weiß, dass ich nicht singen kann, aber ich liebe dieses Lied. Und Angel, weil wir dich früher immer so genannt haben.“


  „Schon klar“, lächelte er. „Ich, Kyle, bin von nun an wieder Angel.“


  „Kannst das Lied tanzen?“


  „Das Lied tanzen?“, wiederholte er. Ihr Nicken verwirrte ihn. „Du meinst, ob ich zu dem Lied tanzen kann?“


  „Ja, meine ich ja.“


  „Nur die Original Choreografie, aber die wird dir sicherlich zu schwer sein.“


  „Wie Britney kann ich das nicht. Kannst nicht einen leichten Part für mich einbauen?“


  „Und wann hast du vor, wieder mal vorbei zu schauen? Ich meine ein Treffen alle paar Jahre reicht da definitiv nicht aus.“


  „Meine Mutter kommt jetzt öfter.“


  „Ach, echt?“


  „Ja … irgendwie bringt sie deiner Mama jetzt immer Sachen vorbei.“


  „Verstehe“, schmunzelte Kyle.


  „Was hältst du davon, wenn ich einfach mal wieder bei dir übernachte.“


  „Klar, wieso nicht?“


  „Ja, cool. Das wird lustig.“


  Sollte Kyle sich jetzt freuen? Irgendwie wusste er nicht so wirklich, was er empfinden sollte.


  


  „Wie jetzt?“, stutzte Sabine, als sie mit Kyle und ihrem Bruder auf dem Heimweg war. „Du willst wirklich wieder mit dieser ollen Kuh tanzen?“


  Er zuckte die Schultern. „Klar, wieso nicht?“


  „Ey, sich jahrelang nicht melden und dann“, sie stockte und glotzte ihn ein wenig dämlich an. „Bist du in sie verknallt?“


  „Bitte?!“ Mit einem Mal begann Kyle laut zu lachen. „Scheiße, nein!“


  „Hätte ja sein können. Ich meine, wenn sie schon bei dir übernachten wird … wer weiß, wer weiß.“


  Marco grinste ihn frech an. „Wer weiß … wahrscheinlich tanzt du in ihr.“ Seine Schwester brach in Gelächter aus. „Auf und ab“, witzelte er.


  „Aber echt!“, grölte Sabine. „Du bist doch nur scharf darauf, mit der Alten zu vögeln.“


  „Klar“, quasselte Kyle. „Ich vögle Svenja, und während ich es ihr mache, ziehe ich ihr an den langen blonden Haaren und flüstere ihr Schweinereien ins Ohr.“


  „Sag ich doch!“, fluchte Sabine, die Kyles Sarkasmus nur selten verstanden hatte. „Ihr Männer denkt doch alle nur mit dem Schwanz!“ Plötzlich entdeckte sie in der Ferne eine leere Bierflasche, die auf dem Boden lag. „Die mache ich jetzt kaputt“, kicherte sie.


  „Was hast du vor?“, fragte Kyle etwas verwirrt.


  „Drauftreten“, antwortete sie und nahm schlagartig Anlauf.


  „Gleich macht es peng!“ Marco war ganz aus dem Häuschen. „Ja! Zertritt sie!“


  Sabine hüpfte hoch und sprang voller Wucht auf die Flasche. Pfeilschnell erklang ein Klageschrei. „Au!“


  Hastig rannte Marco zu ihr, während Kyle gemütlich weiterlief und nur den Kopf schüttelte.


  „Warte!“, meckerte Sabine und stützte sich bei ihrem Bruder ab. „Die Scherbe steckt in meinem Fuß.“


  „Tut es sehr weh?“, wollte Kyle mit spöttischem Unterton wissen. „Soll ich einen Arzt rufen?“


  „Nein, geht schon“, meinte sie etwas ernster. Ihr Bruder hob das Bein ein Stückchen an. „Marco, warte! Ich ziehe mir das Ding schon selbst raus.“


  Schmunzelnd sah Kyle dem Ganzen zu. Sabine setzte sich auf den Boden und zog sich den Schuh samt der bunten Socke aus. Ein wenig Blut tropfte aus ihrer Ferse. Nichts Lebensbedrohliches, dachte er und hätte sich am liebsten in den Arsch gelacht. So blöd kann doch keiner sein!


  


  Svenja, die neben Kyle auf der Schlafcouch lag, richtete sich schlagartig auf. „Au!“, beschwerte sie sich und fasste sich an den Kopf.


  „Was ist?“, fragte Kyle. Er dachte schon das Schlimmste!


  „Ich habe wieder eine von diesen Dingern.“


  „Dingern?“


  „Ja!“, maulte sie. „Diese komischen Kopfschmerzen mit Bildern.“


  „Eine Idee?“, grübelte Kyle.


  „Ja genau!“, stimmte sie ihm zu. „Ich weiß, wie wir es machen!“


  Mit aller Macht musste Kyle sich das Lachen verkneifen. „Und die da wäre?“ Er räusperte sich kurz, um nicht in Gelächter auszubrechen.


  „Meine Mutter hat doch eine neue Videokamera!“


  „Und?“


  „Die können wir doch nehmen und ein Video drehen!“


  „Ein Video?“


  „Ja! Wir tanzen zu Overprotected und nehmen das Ganze auf.“


  „Dann fehlt uns noch der tragbare CD–Player und jemand, der das Ganze filmt.“


  „Kennst du niemanden?“


  Urplötzlich musste Kyle an Adam denken. „Vielleicht kenne ich da jemanden.“


  „Ja, cool, und wen?“


  „Muss erst abchecken, ob er mitmachen will.“


  „Und wer ist er?“


  „Jemand aus meiner Klasse. Aber warten wir es erst einmal ab.“


  „Supi!“, freute sie sich und sprang auf. „Dann lass uns mal üben!“


  „Kyle!“, rief seine Mutter ihn unerwartet.


  „Ach, nö“, nörgelte Svenja. „Du musst doch nicht schon wieder einkaufen, oder?“


  „Was sonst?“, knurrte er.


  


  Es wurde immer kälter draußen, und der erste Schnee fiel bereits. Kyle, der an diesem Nachmittag mit Svenja unterwegs war, wollte unbedingt an Adams Haus vorbeigehen. Innerlich hoffte er, dass Adam ganz zufällig in dem Moment herauskommen würde. Dass sein Wunsch in Erfüllung gehen sollte, hätte er nicht gedacht. Adam war allerdings bereits draußen und unterhielt sich vor einer anderen Haustür mit einem Mädchen.


  Als Kyle die Hand hob, war Svenja ein wenig verwirrt und stierte nach links. „Wer ist das?“, fragte sie neugierig und blickte auf den Typen, der ebenfalls kurz winkte. „Der sieht süß aus.“


  Fast hätte Kyle ihr Recht gegeben. „Das ist Adam.“


  „Und wer ist das?“


  „Adam“, wiederholte er. „Ihn will ich vielleicht wegen des Videos fragen.“


  „Frag ihn doch jetzt.“


  „Ne. Der unterhält sich doch gerade mit einem Mädchen.“ War das etwa Eifersucht, die er spürte?


  „Ist doch egal. Kann ja auch mitmachen.“


  „Nein, lass uns weitergehen.“ Allein die Tatsache, dass er Adam gesehen hatte, ließ die überdimensional großen Schmetterlinge wieder in ihm kotzen.


  Adam sah Kyle kurz nach. Komm zurück, flehte er im Geiste. Befreie mich von dieser Ente!


  „Wer war das denn?“, erkundigte sich Daniela. „Der sieht ja komisch aus.“


  „Wieso denn komisch?“


  „Na, guck doch mal seine Haare. Viel zu lang und so blond.“


  „Wie auch immer“, wich Adam schnell aus. „Sag deine Mutter bitte, dass meine Mom gern den großen Kochtopf zurück hätte.“


  „Das sagtest du gerade schon“, erinnerte sie ihn. „Willst du nicht doch noch ein wenig mit reinkommen?“


  „Ich muss wieder nach Hause“, erwiderte Adam. „Bis dann.“ Schnell ging er davon.


  


  „War das deine Freundin?“, erkundigte sich Adam am nächsten Schultag.


  „Häh?“, fragte Kyle. „Wer war was?“


  „Das Mädchen.“


  „Welches Mädchen?“


  „Wir haben uns doch gesehen – gestern.“


  „Ach so … Nein. Das war Svenja. Eine gute Freundin.“


  „Stehst auf blond, häh?“, neckte Adam ihn mit einem leichten Hieb in die Seite.


  „Klar.“ Kurz spähte Kyle auf Adams blond gefärbte Strähnchen. „Du solltest dir die Haare komplett färben“, beendete er die Unterhaltung und ging in den Klassenraum.


  Verwirrt sah Adam ihm nach. Wie jetzt? Komplett blond? Irgendwie verstand er nicht, was Kyle ihm damit sagen wollte.


  „Schwuchtel!“, giftete Lasmiranda, als Kyle sich hinsetzte. Und weg war Kyles gute Laune.


  Später entdeckte Adam eine CD auf dem Tisch seiner Nachbarin. Er nahm sie und guckte kurz darauf. „Kyle?“, rief er und zeigte ihm das Album.


  „Und?!“, meckerte Kyle, der gerade erst wieder einen dummen Spruch um die Ohren gekloppt bekommen hatte. Als er Britney auf dem Cover sah, zuckte er desinteressiert mit den Schultern. „Und? Kenn ich schon!“ So gehässig wollte er eigentlich gar nicht sein. Dass Adam darauf nichts sagte und wieder weg schaute, tat Kyle in der Seele weh. „Sorry“, entschuldigte er sich leise. Doch Adam zuckte nur gleichgültig die Achseln und drehte sich abrupt um. Klasse!, fluchte Kyle innerlich. Dieses Miststück von Lasmiranda! Irgendwann schlag ich ihr die Zähne raus!


  


  


  Leben in Angst, verschwendete Energie.


  


  


  Die folgenden Wochen waren für Kyle absolut nicht leicht. Das Loch, in welches er fiel, wurde von Minute zur Minute größer. Seine Noten sanken in den Keller und ständig musste er sich von irgendwelchen bescheuerten Leuten anhören, wie schwul er doch sei. Oft schwänzte er. Wäre Adam nicht in seine Klasse gegangen, dann hätte er wahrscheinlich gar keinen Grund mehr gehabt, zur Schule zu gehen. Den letzten Tag vor den Winterferien wollte er eigentlich auch schwänzen. Doch er wollte Adam unbedingt noch einmal sehen. Schließlich wusste er nicht, ob er ihm in den Ferien begegnen würde. Mit einem flauen Gefühl im Magen betrat Kyle den Klassenraum. Dieses Jahr hatte Frau Bach auf einen Ausflug verzichtet. Stattdessen gab es ein gemeinsames Frühstück. Alle Tische und Stühle standen in der Mitte des Raumes. Es sollte ja ein wenig Edel wirken. Da Kyle allerdings nicht viel Geld besaß, reichte es nur für einen Amerikaner. Peinlich war es ihm schon ein wenig. Er setzte sich Claire gegenüber.


  „Wo ist denn dein Frühstück?!“, fragte Claire nicht gerade leise.


  „Ich habe schon zu Hause gegessen“, log er.


  „Wieso das denn? Du wusstest doch, dass wir …“, sie hielt inne und schüttelte den Kopf.


  „Ich habe eben keinen großen Hunger“, behauptete er locker und holte sein Essen aus der Tasche. „Das reicht mir.“ Kurz äugte er auf die vielen Köstlichkeiten, die die anderen so mitgebracht hatten. Frische Brötchen, Eier …


  „Schwuchtel“, hänselte Claire ihn plötzlich.


  Frau Bach hatte es gehört. Ihr platzte augenblicklich der Kragen. „Ist es nicht scheißegal, ob der gute Kyle schwul ist oder nicht?!“


  Kyle schien das Herz in die Hose zu rutschen. Jeder war still.


  „Das war doch nur Spaß“, verteidigte Claire sich. „Wir machen immer Scherze.“


  „Ich kann es nicht mehr hören!“, meckerte Frau Bach. „Dauernd höre ich irgendwelche Beleidigungen! Kyle ist schwul, Kyle ist das! Hört ihr euch überhaupt noch selbst zu?!“


  Zwar fand Kyle es nett, dass seine Lehrerin endlich mal den Mund aufmachte, aber musste es ausgerechnet jetzt sein? Heimlich äugte er nach rechts zu Bianca, Nayeli, Asli und Lasmiranda, die entnervt dreinschauten. Dann sah er nach links zum anderen Ende. Adam blickte stillschweigend auf seinen Teller.


  „Selbst wenn Kyle schwul wäre!“, murrte Frau Bach weiter.


  „Wir machen doch nur Spaß!“, verteidigte Claire sich. „Er nennt mich doch auch Fetti!“


  „Boah!“, hörte Kyle Lasmiranda fluchen. „Dieses Etwas versaut mir den ganzen Appetit!“


  „Ist doch seine Sache, ob er schwul ist!“, schnauzte Frau Bach, die immer lauter wurde. „Dann ist er eben schwul! Na und?! Geht dich doch einen Scheiß an!“


  Vor Scham hielt Kyle sich die Hände vors Gesicht und versuchte, sich kleiner zu machen. Die Aktion seiner Lehrerin war ihm dermaßen peinlich, dass er sich nicht einmal mehr traute, etwas zu mampfen.


  Nachdem das Frühstück vorbei war, verteilte Frau Bach die Zeugnisse. Als Kyle auf seines schaute, entgleisten ihm die Gesichtszüge. Die Sechs in Sport war ihm klar gewesen. Doch die vielen Ausreichend und die beiden Mangelhaft waren eigentlich nicht geplant gewesen.


  „Kyle“, rief Frau Bach.


  „Ja, bitte?“


  „Ich rate dir echt …“, murmelte sie kaum hörbar. Plötzlich vernahm sie Lasmirandas Lästern und wurde schlagartig laut. „Lass diese ollen Tussen doch reden! Sollen die doch!“ Sie wusste, dass Lasmiranda dies hörte und sich darüber aufregte.


  „Ich werde es versuchen“, versprach Kyle leise.


  „Ich will es echt …“


  „Frau Bach?“, unterbrach Michelle das Gespräch. Schnell ging Kyle zur hinteren Tafel und starrte in Gedanken versunken auf sein Zeugnis. Eigentlich interessierte es ihn nicht. Er wollte nur Ruhe vor den anderen haben.


  „Kyle?“, sprach ihn unerwartet eine vertraute Stimme an.


  Nachdenklich drehte Kyle sich um und sah in Adams Augen. „Adam?“


  „Und, wie ist dein Zeugnis so?“, erkundigte er sich schüchtern.


  „Könnte besser sein.“ Für Kyle war es ein Wunder, dass Adam nach dieser Aktion vom Frühstück überhaupt noch mit ihm redete.


  „Passt schon. Muss in Mathe besser werden“, sagte Adam, als auf einmal die Schulklingel ertönte. „Schöne Ferien.“


  Damit hatte Kyle nun wirklich nicht gerechnet. „Danke, dir auch.“ Es hatte fast den Anschein, als ob es Adam schwer fallen würde, ihm den Rücken zu zudrehen. Leicht geistesabwesend nickte Adam ihm mit einem kurzen Lächeln zu, ehe er ging.


  


  Wie jedes Jahr schmückte Tina den Weihnachtsbaum. Kelly half ihr dabei. Sie war nicht wirklich größer geworden, bis auf ihre große Klappe, die sie sich von dem asozialen Pack, das ständig draußen herum lief, abgeguckt hatte. Kyle saß zur gleichen Zeit vor seinem Schreibtisch und starrte auf ein beschriebenes Blatt Papier. Tief atmete er durch und griff dann nach einem Stift.


  „Kyle?!“, rief seine Mutter ihn wenig später. „Kyle?!“


  „Ich komme ja schon!“, fluchte er und ging ins Wohnzimmer. „Was denn?“ Diese Frage hätte er sich eigentlich sparen können.


  „Du musst mal eben …“, sagte sie.


  „Perfekt!“, unterbrach er sie mit einem breiten Grinsen.


  „Was hast du denn?“


  „Ach, ich muss sowieso noch einen Brief abschicken.“


  „Einen Brief?“


  „Jupp.“


  „An wen denn?“


  „Geht dich nichts an“, sagte er frech. „Was brauchst du?“


  


  Es war ein Tag vor Weihnachten, als Adam nach Hause kam und einen Blick in den Briefkasten warf. Eigentlich guckte er nie nach, ob etwas für ihn dabei war, denn bisher war das so gut wie nie der Fall gewesen. Allerdings stach dieser eine Brief mit diesem komischen Engelsticker ihm direkt ins Auge. „Hmm? Der ist ja für mich.“ Gespannt blickte er auf den Absender. „Kyle?“ Hastig begab er sich ins Haus und stürmte in sein Zimmer. So schnell hatte er noch nie einen Brief geöffnet. „Schöne Handschrift“, staunte er und begann zu lesen:


  


  Lieber Adam!


  


  Du wunderst dich jetzt bestimmt, warum ausgerechnet ich dir diesen Brief schreibe, aber das Ganze hat seinen Grund. Und zwar geht es darum, dass eine Freundin und ich ein Musikvideo drehen wollen und wir wollten dich fragen, ob du nicht Lust hättest, mitzumachen? Die Freundin, von der ich rede, ist übrigens die Blonde, die du für meine Perle gehalten hast. Ich wollte dich ja schon in der Schule fragen, aber irgendwie bin ich zu sehr damit beschäftigt, mich andauernd beleidigen zu lassen. Kannst du tanzen? Wenn nicht, dann würde es reichen, wenn du einfach nur die Kamera halten würdest :-) Ich wäre dir übrigens dankbar, wenn du diesen Brief hier für dich behalten würdest. Kennst ja die anderen. Auf noch mehr Stress, falls dass überhaupt noch möglich ist, habe ich echt keine Lust. Kannst dich ja melden. Handynummer ist immer noch die gleiche wie vom letzten Jahr. Meine Adresse steht auch da. Kannst also auch zurückschreiben. Solltest du keinen Bock darauf haben, dann sag bitte trotzdem kurz Bescheid.


  


  Liebe Grüße


  


  Angel


  


  Adam machte große Augen. „Angel? Wieso denn Angel?“ So wirklich wusste er nicht, was er davon halten sollte. Kyles Worte, die ihn den ganzen Tag über beschäftigten, behielt er lieber für sich. Später am Abend, als er unter der Bettdecke lag, fragte er sich, ob er mitmachen oder es lieber sein lassen sollte. Er beschloss, eine Nacht darüber zu schlafen. Vielleicht würde ihm die Antwort ja im Traum zufliegen.


  21. Kapitel


  Träumen war etwas sehr Schönes – so empfand es auch Adam, der sich komplett ausgeschlafen und tief entspannt fühlte. Gähnend streckte er sich ausgiebig. Warme Sonnenstrahlen schienen durch das weit geöffnete Fenster. Ein Vogel flatterte auf die Fensterbank und zwitscherte eine angenehme Melodie. „Herrlich“, flüsterte Adam mit einem sanften Lächeln auf den Lippen. Langsam richtete er sich auf und schob die Bettdecke weg. Seine Füße berührten den Boden. Erneut reckte er sich und kratzte sich dann kurz an seinen entblößten Pobacken. Dass er nur einen Jock trug, bekam er gar nicht mit. Auf dem Weg zum Badezimmer summte er fröhlich vor sich hin.


  Nachdem er geduscht hatte, begab er sich wieder in sein Zimmer. Was sollte er nur anziehen? Die Wahl fiel auf die helle Jeanshose, die einen leichten Schlag hatte, sowie auf das enge weiße Shirt, dazu weiße Socken und die schwarzen Sneakers. Als er sich im Spiegel betrachtete, wunderte er sich, denn die Jeans war teilweise gerippt. Nachdenklich schaute er auf die Stellen, durch die er Haut sah. Viele waren es – auch am Hintern. Gleichgültig zuckte er die Achseln und ging dann hinaus. In der Küche angekommen, wunderte er sich. Weder seine Mutter noch sein Vater waren anwesend.


  


  Auf dem Weg zur Schule kam Adam irgendetwas merkwürdig vor. Doch was war es? Ein sonniger Tag, frische Luft und gute Laune. Alles schien so normal, und doch war da etwas, was ihm eigenartig vorkam.


  An der Schule angekommen begrüßte ihn auch schon Klaus. „Jo, was geht, Alter?“ Sie klatschten einander ab.


  „Nichts Besonderes, aber du sag mal …“, grübelte Adam.


  „Was denn?“


  „Kommt dir der Tag heute nicht auch so … seltsam vor?“


  Klaus schüttelte den Kopf. „Kein Plan, was du meinst. Vielleicht vergessen, Hand anzulegen?“ Adams mürrischer Ausdruck amüsierte ihn. „Ach, ich vergaß ja. Kyle würde dich niemals unbefriedigt lassen.“ Kichernd ging er davon.


  „Häh?“, stutzte Adam. „Was hat denn Kyle damit zu tun?“ In Gedanken vertieft machte Adam sich auf den Weg zum Klassenraum. Dort angekommen war er ein wenig verwirrt. Irgendetwas war anders.


  „Moin!“, grüßte Nayeli mit einem dreifachen Schmatzer auf die Wangen. „Gut siehst du aus.“


  „Danke“, murmelte er.


  „Was ist los? Schlecht geschlafen?“


  „Nein, ich …“, er stockte, als er Kyle zusammen mit Bianca schwatzen sah. „Seit wann reden die beiden wieder miteinander?“


  „Noch nicht ganz wach, wa?“, kicherte Nayeli und ging weiter.


  „Ich weiß nicht“, flüsterte Adam und nahm Platz.


  „Adam!“, erschreckte Michelle ihn plötzlich. Er zuckte zusammen. „Was sitzt du denn hier?“


  „Weil ich hier immer sitze?“, antwortete er fragend.


  „Ja, ne … du sitzt dahinten“, klärte sie ihn auf und zeigte zu Kyle, „bei deinem Schatz.“


  „Meinem Schatz?“, wiederholte er verdutzt. „Bei welchem Schatz?“


  „Jetzt steh auf“, lachte Michelle. „Das hier ist mein Platz.“


  Schnell kam Adam ihrer Aufforderung nach und ging zögerlich zu Kyle.


  „Da kommt er“, hörte er Bianca flüstern.


  Schnell drehte Kyle sich um und sprang auf. „Adam!“, freute er sich und fiel ihm um den Hals. „Da bist du ja endlich.“


  So konsterniert war Adam noch nie zuvor gewesen. „Kyle, was machst du?“ Mit dem, was dann geschah, hätte er niemals gerechnet. Kyle gab ihm einen Kuss auf den Mund. Aus Angst wegen der Reaktion der anderen wich Adam schnell einen Schritt zurück. Er blickte sich um, doch niemand sagte etwas. Man guckte ihn nicht einmal an!


  „Adam?“, erkundigte Kyle sich. „Alles in Ordnung, Schatz?“


  Zerstreut schaute Adam ihn an. „Schatz?“


  „Was ist? Was hast du?“, fragte Kyle, der sich sichtlich Sorgen machte. „Ist etwas passiert?“


  „Das wüsste ich selbst gerne“, nuschelte Adam und setzte sich.


  „Morgen!“, begrüßte Frau Bach ihre Schüler und schloss die Tür hinter sich. „Ein neuer Tag, herrlich, nicht?“


  „Wie recht Sie doch haben“, stimmte Nayeli ihr zu. „Es ist immer wieder schön, zur Schule zu kommen.“


  „Wo sind die anderen?“, wollte Adam leise von Kyle wissen.


  „Welche anderen? Wir sind doch vollständig.“


  „Häh? Wo sind Asli, Lasmiranda, Axel …“


  „Wer?“, unterbrach Kyle ihn. „Von wem redest du?“


  „Na, von den anderen eben. Die, die dich immer auf dem Kieker haben!“


  „Ich habe echt keine Ahnung, von wem du da quasselst.“


  Frau Bach räusperte kurz und sah zu Adam. „Du kannst dich doch in der Pause mit deinem Männchen unterhalten.“


  „Wie jetzt?“


  Sie zwinkerte ihm zu.


  „Was meinen Sie?“


  Nayeli übernahm das Wort. „Adam steht heute leicht neben sich.“


  „Kann ja jedem passieren“, äußerte Frau Bach sich. „Dann wollen wir mal mit dem Unterricht beginnen.“


  Plötzlich spürte Adam eine Hand auf seiner. Erschrocken stierte er an sich herab. „Was machst du da?“


  „Mmh?“, summte Kyle mit leicht verschlafener Miene. „Was denn?“


  „Du hältst meine Hand!“


  „So wie immer“, erinnerte Kyle ihn und lehnte urplötzlich seinen Kopf an Adams Schulter an. Ja, er umklammerte regelrecht Adams linken Arm und schien es sich richtig gemütlich zu machen.


  „Was, wenn uns einer sieht!“, fluchte Adam leise. „Kyle!“


  „Keine Angst, Adam. Jeder weiß doch, dass wir nicht die Finger voneinander lassen können. Entspann dich.“


  Adam schluckte schwer. In seiner Hose begann sich etwas zu regen. Er lief rot an. Was auch immer hier geschieht – es macht mir Angst … und doch ist es so … es fühlt sich so real an. Träume ich etwa? Zwei Schulstunden lang versuchte er zu realisieren, was hier vor sich ging. War er etwa mit Kyle zusammen? Waren sie ein richtiges Pärchen? Wenn ja – warum störte es niemanden? Fragen über Fragen. Eine plausible Erklärung fand er nicht. Wäre es ein Traum gewesen, dann wäre er niemals so gefühlsecht, oder doch?


  


  Der Schulgong ertönte. „Ja, endlich!“, gähnte Kyle, der die Hälfte der Zeit an Adams Schulter gelehnt vor sich hingedöst hatte. Er stand auf und spähte auf Adam. „Kommst du?“


  „Wohin?“


  „Wir haben Pause, Honey“, frischte Kyle sein Gedächtnis auf.


  „Ja … Pause“, näselte Adam verstört und erhob sich.


  „Ich freue mich schon.“


  „Worauf?“


  „Nach der Schule“, sagte Kyle. Dass sein Partner ahnungslos zu sein schien, fand er gar nicht nett. „Wir wollten doch nach der Schule ins Schwimmbad. Schon vergessen?“


  „Schwimmen?“


  „Jetzt sag bitte nicht, dass du deine Badehose vergessen hast?“


  „Ich, ähm“, stotterte Adam verlegen, „habe keine dabei.“


  „Was trägst du denn drunter?“


  „Bitte?!“


  „Was du drunter trägst?“, wiederholte Kyle. Sein Gegenüber sagte nichts. „Adam“, brummte Kyle und fasste ihm mit einem Mal von hinten in die Jeans.


  „Kyle!“, erschrak Adam.


  „Was denn?“ Wenige Sekunden später sah er ihn erfreut an. „Wie ich fühle, trägst du einen Jock.“


  „Ähm, ich …“


  „Sexy!“, hauchte Kyle ihm ins Ohr und biss sich dann lüstern auf die Lippen. „Jetzt komm.“


  „Ja, ich komme ja schon“, gab Adam total verlegen zurück. Er folgte Kyle, der unerwartet nach seiner Hand griff. „Ey!“, meckerte er. „Was ist, wenn uns jemand dabei sieht?“


  „Wobei?“, wollte Kyle wissen. „Was ist denn heute los mit dir?“


  „Du hältst meine Hand!“


  „Seit wann stört dich das?“


  „Seit wann tun wir es?“


  „Ähm, seitdem wir beide zusammen sind“, klärte Kyle ihn auf. „Und das sind wir jetzt schon seit dem letzten Schuljahr.“


  „Sind wir das?“


  „Mann, du stehst ja heute echt neben dir. Hast wohl was Falsches geträumt. Jetzt komm schon.“


  Hatte Adam das wirklich? „Moment mal“, hielt Adam ihn auf. „Willst du mir gerade etwa wirklich weismachen, dass wir beide seit über einem Jahr zusammen sind und sich niemand darüber aufregt?“


  „Ja, so ist es.“


  „Und willst du mir echt sagen, dass wir von niemandem beleidigt werden?“


  „Wieso sollte uns jemand beleidigen?“


  „Weil wir schwul sind!“


  Kyle zuckte mit den Schultern. „Seit wann beleidigt man Homosexuelle?“


  „Ähm … immer schon?“


  „Das hast du wahrscheinlich geträumt“, stellte Kyle klar und klammerte sich an ihn.


  „Und was ist mit Asli und Lasmiranda?“


  „An willst du ran man?“


  „Lasmiranda und Asli? Die beiden Mannsweiber.“


  „Ich habe keine Ahnung, von wem du da sprichst, aber so langsam machst du mir Angst.“


  „Du hast Angst?“, zitterte Adams Stimme. „Ich bin derjenige, der hier die Buchs voll hat.“


  „Dabei trägst du nicht mal eine“, stichelte Kyle mit einem leichten Seitenhieb. „Man kann übrigens ein wenig von deinem Hintern sehen.“


  „Was?!“ Adam bekam Panik. Hastig schaute er über die Schulter.


  „Keine Sorge, Honey. Niemand wird sich darüber aufregen. Ich meine … wieso sollte das auch jemand? Guck dich um. Die meisten von uns zeigen viel mehr Haut, als du es tust. Also, reg dich ab.“


  „Ich träume“, wimmerte Adam.


  „Nein“, korrigierte Kyle ihn. „Du bist genau so wie ich – hellwach. Und jetzt komm. Die anderen warten schon auf uns.“


  „Welche anderen?“


  „Nayeli, Bianca, Michelle und …“


  „Ich dachte, dass ihr zerstritten seid?“


  „Wir haben uns nie gestritten, Adam. Wir kommst du darauf?“


  „Ach“, sinnierte er kurz und lächelte dann. „Du hast Recht.“


  „Womit?“


  „Ich hatte wirklich einen schrecklichen Traum.“


  „Ich merk´s schon“, sagte Kyle und griff dann nach Adams Hand. „Jetzt komm.“


  Noch einmal lugte Adam sich um. Wirklich niemand störte sich daran, dass er mit Kyle Händchen hielt. Bin ich tot? Ist das der Himmel? Stillschweigend folgte Adam ihm zur Sporthalle, wo auch schon ein paar seiner Klassenkameraden standen.


  „Na, ihr beiden Turteltäubchen“, grüßte Michelle mit Zigarette im Mund.


  „Hey“, lächelte Kyle und umarmte sie kurz. „Noch vier Stunden“, jammerte er.


  „Ach“, meinte Bianca locker. „Die werden wir auch schon noch hinter uns bringen.“


  „Genau“, sagte Nayeli. „Und danach treffen wir uns alle im Schwimmbad.“


  „Nun ja“, faselte Kyle, während er zu Adam blinzelte. „Einer von uns hat sein Höschen vergessen.“


  Mit großen Augen gaffte Adam ihn an. „Ich …“


  „Hast du die echt vergessen?“, hakte Bianca nach. „Was trägst du denn für eine drunter?“


  „Ich, ähm …“


  „Einen Jock“, fiel Kyle ihm ins Wort. „Sexy.“


  „Dann lass den doch an“, sagte Michelle gelassen.


  „Wie jetzt?“, stutzte Adam. „Ich kann doch nicht mit dieser Unterhose ins Schwimmbad!“


  „Wieso denn nicht?“, wollte Michelle wissen. „Als ob du der Einzige wärst, der pofrei herumlaufen würde.“


  Bianca legte ihren Arm um Adam. „Ich habe auch nur einen Tanga an. Von daher.“


  „Mit BH?“


  „Natürlich. So mutig bin ich dann doch nicht.“


  „Aber das ist doch verboten!“ Adam war wie vom Donner gerührt. Fragend sahen ihn seine Mitschüler an. „Was ist? Warum guckt ihr alle so komisch?“


  Kyle seufzte. „Adam steht heute leicht neben sich.“


  „Ich merke es schon“, kicherte Nayeli. „Schlecht geträumt, wa?“


  „Kyle!“, knurrte Adam. „Komm mal mit!“ Er packte Kyle beim Arm und zog ihn in eine Ecke, wo sie niemand hören konnte.


  „Haben die Stress?“, grübelte Nayeli.


  „Frag ich mich auch schon“, meinte Bianca. „Adam benimmt sich heute total merkwürdig.“


  „Wahrscheinlich“, vermutete Michelle, „hat er nur einen schlechten Tag. Hat doch jeder von uns mal.“


  Adam sah Kyle tief in die Augen. „Ich will jetzt sofort wissen, was hier los ist!“


  „Was meinst du?“


  „Das hier!“, meckerte Adam. „Du und ich – zusammen! Und anscheinend stört es niemanden!“


  „Wieso sollte es jemanden stören? Adam, was ist los mit dir?“


  „Ich bin total …“


  „Ja?“


  „Total …“, er stockte und guckte Kyle erneut tief in die blauen Juwelen. „Liebst du mich?“


  „Adam, natürlich liebe ich dich. Hast du irgendwelche Bedenken, die meine Treue infrage stellen? Wenn das so ist, dann sage es bitte. Ich habe nämlich echt nichts gemacht.“


  „Du liebst mich also?“


  Kyle bejahte und bekam dann ein negatives Gefühl. „Du mich etwa nicht mehr?“


  „Was? Nein, doch … ich meine … natürlich liebe ich dich, nur die Sache ist die …“, wieder stoppte er.


  „Adam?“


  „Ich hatte diesen schrecklichen Albtraum.“


  „Welchen? Was hat dich so verängstigt?“


  „Schwule wurden von den meisten gehasst, und wir waren nicht wirklich zusammen.“


  „Ach, Adam“, flüsterte Kyle und drückte ihn an sich. „Es war doch nur ein Traum.“


  „Ja, aber alles war so real.“


  „Das haben Träume manchmal an sich.“


  Adam fing urplötzlich zu schluchzen an. „Lass mich bitte nicht los – bitte.“


  „Ich lasse dich nicht los“, versprach Kyle. „Niemals.“ Dass sein Freund weinte, gefiel ihm nicht.


  „Lass mich nie wieder los“, heulte Adam. „Nie wieder.“ Immer fester krallte er sich an Kyle. „Ich habe dich so lieb.“


  „Hey“, versuchte Kyle ihn mit sanfter Stimme zu beruhigen, „wenn du nicht ins Schwimmbad willst, dann können wir auch gerne zu dir gehen und uns einen gemütlichen Tag machen.“


  Schnell wich Adam ein Stückchen zurück. „Aber meine Eltern!“


  „Sind im Urlaub und kommen erst nächste Woche wieder. Abgesehen davon hätte Lucia nichts dagegen. Wieso auch? Ich meine, wir verstehen uns doch super.“


  „Ihr versteht euch super?“, wunderte Adam sich. „Echt?“


  „Sag mal, Adam“, überlegte Kyle, „kann es sein, dass du mit dem Kopf irgendwo gegen gedonnert bist?“


  „Nein, wieso?“


  „Weil du dich so seltsam benimmst. Soll ich dich ins Krankenhaus bringen? Oder zu einem Arzt? Ich mache mir so langsam echt Sorgen.“


  Adam atmete tief durch. „Nein, es ist alles in Ordnung. Wie gesagt – nur dieser seltsame Traum. Aber so langsam komme ich wieder in die Realität zurück.“


  „Wirklich?“


  „Ja. Keine Angst“, lächelte er. „Scheiße, Mann! Wir sind zusammen!“, freute er sich dann und herzte Kyle aufgeregt. „Wie schön sich das doch anfühlt.“


  „Adam“, kicherte Kyle, der von seinem Männeken ein Küsschen nach dem anderen bekam. „Doch nicht hier.“


  „Haben wir schon?“, wollte Adam plötzlich wissen.


  „Haben wir was?“


  „Na, miteinander …“


  „… geschlafen?“, beendete Kyle die Frage. „Sicher, aber …“


  „Ist ja auch egal“, fiel Adam ihm ins Wort. „Tun wir es nachher?“


  „Du machst mich baff“, meinte Kyle.


  „Entschuldige.“


  „Nein, ich meine …“, er stoppte kurz und flüsterte Adam dann ins Ohr: „Wenn du es nicht mehr aushältst, dann lass uns den Rest des Tages schwänzen und zu dir gehen. Und heute Nachmittag gehen wir dann ins Schwimmbad.“


  „Klasse! Scheiß was auf die Schule! Auch wenn das ein Traum ist – wir gehen jetzt zu mir!“ Er spitzte die Lippen und zuckte charmant mit den Augenbrauen.


  „Okay. Lass uns wenigstens noch von den anderen verabschieden.“


  „Scheiß drauf. Die sehen wir nachher.“


  „Wenn du meinst.“


  „Komm!“, hetzte Adam ihn und griff schnell nach Kyles Hand. „Lass uns.“


  Kyle biss sich lüstern auf die Lippen und ging mit ihm davon. Sie nahmen den gleichen Weg, den sie schon einmal gemeinsam gegangen waren und hielten ohne Pause Händchen.


  Adam fühlte sich dermaßen glücklich, dass er Kyle immer wieder total verliebt anlächelte. „Es ist echt schön.“


  „Wäre eine Schande, wenn es anders wäre.“


  „Du hast ja keine Ahnung“, sagte Adam und versank kurz in Gedanken. Im Geiste erinnerte er sich an das, was er in der letzten Zeit erlebt hatte. War das alles etwa nur ein Traum gewesen? Hatte er vielleicht Alzheimer und konnte sich einfach nicht mehr an alles erinnern? Oder lag er schon für eine lange Zeit im Koma?


  „An was denkst du?“, fragte Kyle.


  „Ach, an nichts“, log Adam fröhlich. „An was denkst du?“


  „Wie du in deiner Unterwäsche vor mir stehst und so“, antwortete Kyle verlegen.


  „Und so?“, wiederholte Adam schmunzelnd.


  „Jupp.“


  „Ist es echt erlaubt, dass man in einem Jock baden gehen darf?“


  „Du kennst doch die Regel.“


  „Die Regel?“


  „Solange man nicht ins Wasser kackt oder seinen Schwanz präsentiert, ist alles erlaubt.“


  „Ja, aber die Kinder und so?“


  „Was soll mit denen sein?“


  „Na, was, wenn die Kinder das sehen?“


  „Ähm“, sinnierte Kyle. „Wenn wir gleich bei dir sind, dann wirst du dich erst einmal hinlegen und ein paar Stunden schlafen.“


  „Nein, ich will nicht schlafen. Nie wieder!“


  „Adam“, seufzte Kyle. „Du weißt doch ganz genau, dass Kinder mit ihren Eltern ein eigenes Schwimmbad benutzen. Jugendliche und Erwachsene nehmen das andere. So war es schon immer und so wird es auch immer sein.“


  „Was kostet der Eintritt?“


  „Zwei Mark“, antwortete Kyle.


  „Mark?“


  „Ja D-Mark. Was sonst?“


  „Was ist mit dem Euro?“


  „Mit was für ein Kack?“


  Nun musste Adam kichern. „Sagt dir nichts, oder?“


  „Nicht wirklich. Was ist das denn?“


  „Ach, nichts Besonderes. Ich muss erst mal die Regeln dieser Welt erforschen.“


  „Oh ja“, sagte Kyle. „Und ob du nachher schlafen gehst.“


  „Ich bin hellwach“, versicherte Adam. „Kannst du deine Hand vielleicht auf meinen Po legen?“


  „Ich kann sie auch in das Loch stecken“, feixte Kyle.


  „Ins Loch?“, wiederholte Adam erschrocken.


  „Ins Jeansloch – du Sau!“


  „Dachte schon.“


  „Sex auf offener Straße ist nun wirklich nicht erlaubt.“


  „Hätte mich auch gewundert.“


  „Aber ja.“ Kyle fasste Adam an die rechte Pobacke. Langsam wanderte seine Hand zwischen den Stoff und krallte sich förmlich am Gesäß fest. Seinen Kopf lehnte er an Adams Schulter an, während Adam seinen linken Arm um ihn legte.


  „Lass es bitte immer so sein“, flüsterte Adam.


  „Solange du mir nicht fremd gehst, wird es das“, versicherte Kyle.


  „Werde ich nicht.“


  „Will ich dir auch raten.“ Beide kicherten kurz und machten sich in aller Ruhe auf den Weg zu Adam. Dort angekommen hielt Adam ihm hastig das Törchen auf. „Ein Charmeur“, grinste Kyle errötend und huschte an ihm vorbei.


  „Aber immer doch.“ Adam umarmte ihn rasch von hinten. „Ich liebe dich“, hauchte er ihm ins Ohr und gab ihm gleich mehrere Küsschen auf die Wange. „Das tut so gut.“


  „Du bist heute aber auch drauf“, kicherte Kyle.


  „Ich bin einfach nur glücklich“, gestand Adam.


  „Man sieht es.“


  Adam zwinkerte ihm zu und schloss dann die Tür auf. „Mein Zimmer ist oben.“


  Verdattert starrte Kyle ihn kurz an. „Ich weiß.“


  „Stimmt“, flüsterte Adam. „Du weißt es ja schon.“ Grinsend schloss er die Tür ab und folgte Kyle nach oben. Als er Kyle vor seinem Bett stehen sah, konnte er nicht anders. Er packte Kyle und schmiss ihn spaßend aufs Bett.


  „Adam!“, erschrak Kyle, während weiche Lippen an seinem Hals saugten. „Oh Mann“, stöhnte er auf.


  Hastig stützte Adam sich über ihn ab und guckte ihn begierig an. „Ich will dich!“ Prompt zog er sich sein Oberteil aus und begann Kyle leidenschaftlich zu küssen.


  „Adam“, wisperte Kyle, „lass uns doch bis nachher warten.“


  „Ich will nicht mehr warten. Ich warte schon so lange. Zu lange.“ Erregt bis ins Mark öffnet Adam seine Hose und zog Kyle dann das Shirt aus. „Lass es uns tun – jetzt!“


  „Scheiße, Mann!“ Der Blick auf Adams Oberkörper ließ die Lust in ihm wachsen. „Scheiß was drauf!“ Fieberhaft drückte Kyle ihn an sich und presste seine Lippen gegen die des wollüstigen Südländers.


  Nur wenige Augenblicke später lag Adam völlig konfus auf seinem Bett und gaffte die Decke an. „Wie jetzt?“ Er richtete sich auf. „Kyle?“


  „Bin gleich fertig“, rief Kyle vom Bad aus.


  „Habe ich jetzt mit ihm geschlafen?“, dachte Adam leise, der sich nur noch an den Kuss erinnern konnte. Als Kyle bekleidet in einer dünnen Stoffhose ankam, fragte er: „Haben wir beide gerade …?“


  „Oh ja“, unterbrach Kyle ihn müde. „Über zwei Stunden lang, und wenn wir uns nicht so langsam beeilen, kommen wir erst gegen drei ins Schwimmbad.“


  Abrupt entdeckte Adam eine Geburtstagskarte auf seinem Schreibtisch. „Sechzehn?“, philosophierte er.


  „Das war eine tolle Party“, sagte Kyle, der sich von hinten an ihn schmiegte. „War echt klasse.“


  „Ich bin sechzehn?“, stutzte Adam.


  „Und ich siebzehn, wir haben Sommer und kommen noch zu spät“, nörgelte Kyle. „Jetzt komm schon.“


  „Ich, ähm“, stotterte Adam. „Muss mich doch noch anziehen und so.“


  „Du hast doch schon deine Badehose an“, erinnerte Kyle ihn. „Und duschen warst auch schon. Also los.“


  Fragend schaute Adam an sich herab. Tatsächlich – er war bereits angezogen. Eine dunkelblaue und knallenge Badepants mit weißen Streifen an den Seiten. Schwarze Sneakers trug er ebenfalls.


  „Vergiss die Handtücher bitte nicht“, bat Kyle. „Sie liegen auf deinem Bett.“


  „Oh“, seufzte Adam mit einem Blick auf sein Bett. Was auch immer hier vor sich geht, dachte er, es gefällt mir.


  


  Adam erreichte mit Kyle das Schwimmbad und zahlte den Eintritt. Als er die D-Mark sah, gingen seine Mundwinkel weit nach oben.


  „Ich gehe schon mal“, rief Kyle.


  „Ich komme schon“, gab Adam zurück und hastete hinterher. Kaum stand er bei seinem Männchen in der Umkleide, konnte er wieder einmal nicht die Finger von ihm lassen.


  „Adam“, kicherte Kyle. „Doch nicht hier.“


  „Mir egal“, hauchte Adam ihm ins Ohr und zog sich ruckartig die Hose herunter. „Komm her“, forderte er begierig auf. Hastig fasste er ihm an die Schulter und drehte ihn mit dem Rücken zu sich um. Sein steifer Riese drückte gegen Kyles Loch und drang minimal ein. Doch einen Augenschlag später stand er mit einem Mal am Rand eines großen Schwimmbeckens. Völlig verwirrt guckte er sich um. „Kyle?“


  „Adam!“, brüllte Kyle ihm fröhlich aus dem Wasser zu. „Komm schon rein“, kicherte er, als Bianca ihn plötzlich döppte.


  Kyle dermaßen ausgeglichen und unbekümmert zu sehen, machte Adam mehr als nur glücklich. „Ich komme!“, schrie er vor Freude und planschte in das Becken. Aufgeregt schwamm er zu seinem Schatz und begann mit ihm herumzuspaßen.


  Michelle lachte vom Rand aus. „Ihr seid bescheuert.“


  Nayeli sprang hinein. Vorsichtig schlich sie sich an Bianca ran und drückte sie mit einem Mal unters Wasser. Biancas Rache folgte nur wenige Sekunden später.


  Spaß hatten sie alle, auch Michelle, die eigentlich nicht ins Wasser wollte. Doch Adam hatte sie gepackt und hineingezogen.


  „Das werde ich dir heimzahlen!“, meckerte Michelle mit einem Lächeln. Später, als Adam nichtsahnend am Rand stand, schubste sie ihn ins Nass. Kyle lachte sich schlapp, denn Adams Badeshorts war nach unten gerutscht – man konnte direkt auf die strammen Arschbacken stieren, was Kyle natürlich gefiel.


  „Ich bin ein Mann!“, brüllte Adam wenig später vom Dreimeterbrett. Gekonnt sprang er in die Tiefe. Danach rutschte er mit Kyle auf seinem Schoß die lange Rutsche hinunter. Sie lachten und klatschten kopfüber ins Wasser. Nachdem sie wieder auftauchten, packte Adam ihn und küsste ihn – wie so oft an diesem Nachmittag.


  


  Adam lehnte entspannt gegen den Beckenrand und hielt Kyle fest in seinen Armen. „Das ist so herrlich hier.“


  „Nie wieder ohne dich. Es ist echt angenehm.“


  „Wie recht du doch hast“, hauchte Adam ihm ins Ohr. „Ich lasse dich nie wieder los.“


  „Versprochen?“


  „Versprochen.“ Adam schloss die Augen und fand sich urplötzlich in seinem Zimmer wieder. Erschrocken schaute er an sich herab. Weiße Socken und einen Jock trug er. Hastig drehte er sich um. Das Fenster war weit geöffnet und die Dunkelheit vollkommen. „Kyle?“ Keine Antwort. Die Furcht allein zu sein, machte sich in ihm breit. „Kyle?!“


  „Ich komme ja schon“, tönte es aus dem Bad.


  „Ich dachte schon“, flüsterte Adam erleichtert, als er Kyle, bekleidet mit hellblauen Pants, auf sich zukommen sah.


  „Was dachtest du?“, fragte Kyle. Er schloss die Tür und ging auf ihn zu. „Was ist?“


  „Ach, nichts. Alles bestens. Wie viel Uhr haben wir?“


  „Halb zwölf“, antwortete Kyle, der es sich unter der Bettdecke gemütlich machte. „Kommst du?“


  „Ja, sicher.“ Adam huschte schnell zu ihm unter die Decke. Sanft drückte er seinen Oberkörper gegen Kyles Rücken. „Bist du sehr müde?“


  „Aber so was von“, gähnte Kyle. „Du etwa nicht?“


  „Ich möchte nicht schlafen“, wisperte Adam den Tränen nah. „Ich möchte, dass es immer so ist.“


  „Das kann es doch“, gab Kyle mit leiser Stimme zurück. Seine Hand streifte gefühlvoll über Adams Oberschenkel. „So kann es immer sein.“


  „Verlass mich nicht.“ Adam wurde immer sentimentaler und drückte Kyle ein wenig fester an sich. „Ich liebe dich“, flüsterte er ihm ins Ohr und küsste ihm dann auf die Wange.


  „Ich liebe dich auch.“


  „Lass es bitte immer so sein. Ich will nicht mehr alleine sein. Lass uns immer füreinander da sein und …“, er hielt inne, als er bemerkte, dass sein Freund bereits eingeschlafen war. „Ich liebe dich so sehr“, schluchzte er. „Das werde ich immer tun.“ Lass mich bitte nicht einschlafen. Noch nicht. Ich will nicht, dass es wieder vorbei ist. Oh bitte … Seine Lider schlossen sich wenig später von ganz allein.


  22. Kapitel


  Irgendetwas fehlte. Adam wusste nur nicht, was es war. Nachdenklich lag er unter seiner Bettdecke und tastete nach dem warmen Körper, der gerade noch neben ihm gelegen hatte. Doch da war keiner. Er riss die Augen auf und stammelte: „Kyle?“ Schnell richtete er sich auf und schaute sich verwirrt um. Hastig hüpfte er auf und lugte aus dem Fenster. Es schneite. Langsam wurde ihm bewusst, dass er nur geträumt hatte. Die Einsamkeit packte ihn. Schluchzend setzte er sich hin, zog die Knie an und umschlang sie mit den Armen. „Mir ist kalt“, wisperte er und verkroch sich kurz darauf wieder unter die Decke. „Kyle“, flüsterte er und drückte das Kissen so fest an sich, wie es nur ging.


  


  Lucia stand in der Küche und bereitete das Essen vor. Plötzlich stand Adam im Türrahmen. „Mann! Musst du mich so erschrecken?!“


  „Wie alt bin ich?“, wollte Adam bedrückt wissen.


  „Wie jetzt?“, stutzte sie. „Sind wir noch nicht ganz wach, ja?“


  „Sag du es mir“, näselte er und öffnete den Kühlschrank.


  „Dein Name ist Adam Dragora, du gehst in die zehnte Klasse einer Realschule, bist fünfzehn Jahre jung und stehst bekleidet mit schwarzen Pants in meiner Küche.“


  „Danke. Mehr wollte ich gar nicht wissen.“


  „Heute ein wenig kopflos, ja?“ Ihr Sohn zuckte nur die Achseln. „Zieh dir bitte etwas an. Wir wollen in knapp einer Stunde essen.“


  Angespannt drehte er sich um. „Wo ist Papa?“


  „Arbeiten. Weißt du doch. Also los. Anziehen. Hopp, hopp!“


  „Ist ja schon gut“, murmelte er und ging zurück in sein Zimmer. „Ich will wieder in seine Arme“, jammerte er.


  


  „Kyle!“, brüllte Tina unüberhörbar.


  „Boah!“ Kyle riss seine Zimmertür auf. „Was denn?!“


  „Du musst noch mal eben einkaufen. Ich habe etwas vergessen!“


  „Boah, das wäre dann schon das zweite Mal!“


  „Tja, deine Mutter wird alt“, feixte sie.


  „Man sieht es an deinem Gesicht“, neckte er, ohne dabei eine lustige Miene zu verziehen.


  „Ich geb dir gleich!“, meckerte Tina. „Los, anziehen. Ich brauche noch etwas.“


  „Weihnachten!“, erschreckte Kelly ihren Bruder heftig. „Endlich wieder Geschenke!“


  „Weihnachten besteht nicht nur aus Geschenken, Schwesterherz.“


  „Natürlich. Ohne Geschenke wäre es doch voll bescheuert!“


  „Kelly!“, fluchte Tina.


  „Was denn?!“


  „Nicht solche Ausdrücke hier.“


  „Wieso nicht?“


  „Weil“, erklärte Kyle, „man so etwas nicht sagt.“


  „Mama und die anderen tun es doch auch immer!“, behauptete sie beleidigt und ging davon.


  Kyle atmete tief durch. „Wo sie recht hat.“


  „Ist gut jetzt!“, verlangte Tina. „Wir haben Weihnachten. Keinen Streit provozieren!“


  „Tu ich doch gar nicht.“


  „Geh jetzt einkaufen. Die Liste und das Geld liegen auf dem Tisch.“


  


  Nachdem Kyle sich angezogen und auf den Weg zum Supermarkt gemacht hatte, kam ihm Linus entgegen.


  „Ach!“, staunte Linus. „Lebst auch noch, ja?“ Sofort blieb er stehen, stellte die Tasche ab und zündete sich eine Zigarette an.


  „Das Gleiche könnte ich dich auch fragen. Wie geht’s?“


  „Heute Morgen ging´s mir noch gut.“


  „Und was ist dann passiert?“, erkundigte Kyle sich.


  „Ich sollte einkaufen gehen.“


  „Und?“


  „Das war vor knapp zwei Stunden.“


  „Jedes Jahr der gleiche Kack!“, klagte Kyle.


  „Schön wär´s. Die werden immer verrückter.“


  „Geht das denn überhaupt noch?“


  „Wirst du gleich sehen.“


  „Ja supi“, knurrte Kyle. „Was machst du jetzt eigentlich?“


  „Ausbildungsplatz suchen.“


  „Noch keinen gefunden?“


  „Nein, leider nicht. Meine Alte drängt mich jeden Tag aufs Neue. Früh aufstehen und zum Arbeitsamt gehen. Jeden Tag! Als ob sich da ganz plötzlich etwas ändern würde.“


  „Ausschlafen ist nicht?“


  „Nicht ein einziges Mal!“


  „Du Armer“, witzelte Kyle. „Aber sei froh, dass du nicht mehr zur Schule musst.“


  „Hat sich eigentlich etwas an deiner Situation geändert?“


  „Nicht wirklich. Ein paar neue Kontakte, aber ansonsten jeden Tag der gleiche Scheiß. Diese Lasmiranda und Asli rauben mir den letzten Nerv.“


  „Und deine Noten?“


  „So oft, wie ich schwänze …“, sinnierte Kyle und verzog seine Mundwinkel. „Ich befürchte, dass ich das Jahr wiederholen muss.“


  „Na, noch ist ja das erste Halbjahr. Ich an deiner Stelle würde diese bescheuerten Kühe einfach labern lassen und voll reinhauen.“


  „Du hast ja keine Ahnung, wie so ein Schultag bei mir aussieht.“


  „Nachdem ich gesehen habe, wie die anderen Sabine zusammengeschissen haben, kann ich es mir bildlich vorstellen.“


  „Sabine war gar nichts dagegen“, entgegnete Kyle.


  „Und sie tut immer noch so, als ob sie unschuldig wäre?“


  „Jupp.“


  „Was für ein hinterhältiges Miststück.“


  „Ja, aber du weißt ja nicht, was ihr in der letzten Zeit alles so passiert ist.“ Kyle begann zu kichern.


  „Wieso, was denn?“ Neugierig hörte Linus seinem Freund zu und lachte sich einen Ast ab. „So blöd kann echt nur die Alte sein.“


  „Dummheit tut halt weh“, schmunzelte Kyle und betrachtete den Boden. „Der Schnee bleibt echt nicht lange liegen.“


  „Ja“, seufzte Linus. „Kaum gefallen, da schmilzt er auch schon wieder. Ist echt eklig. Dauernd tritt man in Pfützen.“


  „So ist das leider. Kann man nicht ändern. Aber auch egal jetzt. Ich werde lieber mal gehen, bevor ich die vielen Sachen, die meine Mutter haben will, nicht mehr bekomme.“


  „Mach das.“ Linus hob die Einkaufstasche hoch. „Wir sehen uns.“


  Im Supermarkt angekommen entgleisten Kyle, wie jedes Jahr, alle Gesichtszüge. „Das darf doch nicht wahr sein!“


  


  Kyle war genervt von dieser heuchlerischen Fröhlichkeit, die Udo und seine Mutter an den Tag legten. Genauso schlimm fand er die grauenvolle Weihnachtsmusik, die seine Ohren mittlerweile seit einer halben Ewigkeit missbrauchte. Warum er jetzt schon am Tisch sitzen musste, verstand er nicht. Schließlich war das Essen noch nicht fertig, und traditionell aßen sie, bevor die Geschenke geöffnet wurden. Was ich wohl dieses Mal bekomme?, schmunzelte er im Geiste. Mmh, vielleicht ein Handy? Plötzlich klopfte es an der Wohnungstür.


  „Ach nö!“, maulte Udo. „Heut nicht, Kinders! Heute ist Weihnachten, da will ich meine Ruhe haben!“ Wütend erhob er sich und ging zur Tür. Wenige Sekunden später rief er nach Kyle.


  „Ja?“


  Mit den Worten: „Es ist für dich Kyle!“, kam Udo zurück.


  „Wer ist das denn?“, rätselte Kyle und ging nachdenklich zur Tür. Er öffnete sie und sichtete Sabine. „Was machst du denn hier?“


  „Ich muss mit den Hunden raus“, nörgelte sie. „Kommst du mit?“


  „Sorry, aber jetzt nicht.“


  „Ach, bitte.“


  „Nein, sorry.“


  „Dann eben nicht.“ Beleidigt ging sie davon.


  Kyle schloss die Tür und schüttelte den Kopf. „Blöde Kuh“, flüsterte er und begab sich wieder ins Wohnzimmer.


  „Wer war das?“, wollte Tina sofort wissen.


  „Ach, nur Sabine. Sie muss mit den Hunden raus und fragte, ob ich mitkommen mag.“


  „Heute muss das ja nicht sein“, plapperte Tina. „Heute sitzen wir alle zusammen.“


  „Jo, das tun wir“, stimmte Kyle ihr mit einem gespielten Lächeln zu. Wenige Minuten später klopfte es erneut an der Wohnungstür.


  „Boah!“, meckerte Udo und stand auf. „Kinders! Heute nicht!“ Wütend öffnete er die Tür und brüllte dann: „Kyle?!“


  „Wer ist das denn schon wieder?“, überlegte Kyle leise.


  „So langsam nervt es!“, fauchte Udo ihn an. „Wir wollen gleich essen!“


  „Muss echt nicht sein“, hörte Kyle seine Mutter noch, während er auf dem Weg zur Tür war. Er öffnete sie und war platt. Was er denken sollte, wusste er nicht. „Adam?“


  In Adams Blick lag etwas Trauriges. „Hey.“


  „Was, was … was machst du denn hier?“, stotterte Kyle sich einen ab. „Wie, aber … was, wer … heute ist Weihnachten.“


  „Meine Eltern sehen das nicht so ernst.“


  „Ah, okay.“ Halluzinierte er etwa? „Was machst du hier? Ich meine … wir haben Weihnachten.“


  „Mir war langweilig und so …“, sagte Adam leicht nervös. „Kommst raus?“


  „Warte hier“, verlangte Kyle freundlich. „Zieh mir nur eben etwas an.“


  „Ich warte hier.“ Adam nahm auf der Treppe Platz.


  Leise schloss Kyle die Tür. Durch seinen Mund hätte ein Zug fahren können. Völlig baff biss er sich auf die Lippen und griff hastig nach seinen Schuhen.


  „Kyle?!“, rief seine Mutter ihn.


  Freudestrahlend ging Kyle mit der Jacke in der Hand zu ihr.


  „Was hast du denn vor?“, erkundigte Udo sich unfreundlich.


  „Da das Essen ja noch nicht fertig ist, werde ich jetzt ein wenig nach draußen gehen.“


  Udo verneinte dies sofort. „Heute nicht. Heute wollen wir als Familie an diesem Tisch sitzen!“


  Mit einem Grinsen im Gesicht zog Kyle sich die Jacke an. Die Worte aus Udos Mund gingen ihm am Allerwertesten vorbei. Schließlich wartete Adam vor der Tür. „Hier könnte jetzt eine Million auf dem Tisch liegen“, meinte Kyle locker, „ich würde trotzdem gehen.“ Auf Udos nächste Worte ging er nicht mehr ein. Stattdessen machte er sich davon.


  Adam stand auf. „Wollen wir im Hausflur bleiben oder nach draußen gehen?“


  „Ist es sehr kalt?“


  „Ja, schon.“


  „Dann lass uns hier bleiben – allerdings eine Etage tiefer. Meine Mutter lauscht gerne.“


  „Ist gut.“ Adam folgte ihm.


  „Wie meinst du das?“, fragte Kyle ihn dann.


  „Was denn?“


  „Ich meine“, begann er und setzte sich auf eine kalte Stufe, „dass ihr kein Weihnachten feiert?“


  „Ach, haben wir noch nie gemacht“, antwortete Adam und nahm auf der Stufe über ihm Platz. Er lehnte sich ans Geländer und spreizte seine Beine ein wenig.


  Kyle blinzelte kurz auf die dunkle Jeans und schluckte, als er ein Stückchen höher guckte. Diese Schenkel … diese Beule! Noch auffälliger hätte Kyle ihm definitiv nicht zwischen die Beine gaffen können.


  Adam bemerkte es und bekam leichtes Herzklopfen. „Und sonst?“


  „Hmm, was?“, flüsterte Kyle, der leicht neben sich stand. Adams Schenkel raubten ihm regelrecht den Verstand.


  „Wie geht´s sonst so?“


  „Bestens“, kam es leicht quietschend aus Kyle. Schnell räusperte er sich. „Ich bin verblüfft.“


  „Wieso?“


  „Na, weil du hier bist. Wir haben Weihnachten.“


  „Na“, überlegte Adam kurz, „du hast mir doch geschrieben …“


  „Und deswegen bist du hier?“ Erwartungsvoll sah Kyle ihn an. Dass Adam einen Moment lang schwieg, machte ihn nervös. Wieder schielte er zwischen Adams Beine – direkt in die Mitte!


  „Ja.“


  „Aber du hättest doch auch später kommen können oder mir zurückschreiben oder eine SMS schicken können.“


  Adam zuckte die Achseln. Ein wenig unerwünscht fühlte er sich schon, doch so schnell wollte er nicht klein beigeben. „Jetzt bin ich hier.“


  „Ich sehe es“, kicherte Kyle und zündete sich zügig eine Zigarette an. „Auch eine?“


  „Ich rauche nicht mehr“, erinnerte Adam ihn.


  „Ach ja – sorry … ich vergaß. Und, was hast du so zu Weihnachten bekommen?“


  „Wir feiern nicht.“


  „Wie jetzt? Ihr feiert kein Weihnachten?“


  „Wir sehen das alles ein wenig lockerer.“


  „Also keine Geschenke?“


  „Doch. Ich habe ein Moped bekommen?“


  „Ein Moped?“, wiederholte Kyle leicht fassungslos. Automatisch musste er an Sabine denken. Ob er sich auch so dämlich angestellt hat?


  „Jepp, du sag mal?“ Prüfend musterte Adam ihn.


  „Ja?“


  „Wieso gehst du eigentlich nicht mal zum Friseur?“ Eigentlich wollte er etwas ganz anderes sagen, doch Kyles Mähne verwirrte ihn.


  „Zum Friseur?“


  „Ja, ich meine … sie sind ziemlich lang für einen Jungen.“


  Angespannt fuhr Kyle sich durch die Haare. „Vielleicht … kein Plan … kann schon sein.“


  „Und wieso machst du nichts drauf?“


  „Nichts drauf?“, wiederholte Kyle fragend. „Du meinst auf die Haare?“


  „Ich meinte ins Gesicht – damit man die Pickel nicht so sieht.“


  Oho, dachte Kyle. Entweder will er mir jetzt sagen, wie Scheiße ich doch aussehe oder der Herr ist einfach zu anspruchsvoll! „Ähm, weil ich erstens kein Mädchen bin und zweitens nichts dafür kann.“


  „Nein, so meinte ich das ja auch gar nicht“, entschuldigte sich Adam rasch. „Ich meine ja nur, dass man es ein wenig abdecken könnte.“


  „Könnte man, ja, aber ich will nicht wieder wie eine Orange aussehen.“ Adams Schweigen verunsicherte ihn immer mehr. „Du bist also hierhergekommen, um mir Schönheitstipps zu geben, ja?“


  „Nein.“ Adam erhob sich. Er ging die wenigen Stufen hinunter und stellte sich vor Kyle. „Wegen des Videos.“


  „Okay, und was …“


  „Ich mach mit“, fiel Adam ihm rasch ins Wort.


  „Wow“, staunte Kyle. Schon wieder hatte der junge Spanier ihm die Sprache verschlagen.


  „Also, ich weiß ja nicht, wie ihr tanzt, aber ich mach mit. Auch wenn ich nicht tanzen kann, aber ich mache mit.“


  „Ich habe es verstanden“, schmunzelte Kyle, der ständig nickte. „Du willst dann also die Kamera halten, ja?“


  „Klar, warum nicht? Kann so schwer ja nicht sein.“


  „Ja, cool. Freut mich. Jetzt fehlt nur noch ein tragbarer CD-Player.“


  „Ich kann einen besorgen.“


  „Ernsthaft?“


  „Ja.“


  „Endgeile Scheiße!“, freute Kyle sich. Am liebsten wäre er Adam um den Hals gesprungen. „Finde ich cool, aber du sag mal …“ Adam schaute ihn ein wenig beklommen an. Erst jetzt fiel Kyle auf, dass Adam die ganze Zeit über so ein ernstes Gesicht machte und kein einziges Mal gelächelt hatte. Bedrückt ihn irgendetwas? „Das mit dem Brief, das bleibt doch unter uns, oder?“


  Adam zuckte mit den Schultern. „Ich sage keinem was.“ Plötzlich rümpfte er die Nase. „Lass ma rausgehen, Mann.“


  „Ich bin das nicht“, stellte Kyle sofort klar. „Ist bestimmt die Olle da“, sagte er und zeigte zu Babettes Wohnungstür.


  „Wer wohnt denn da?“


  „Ach, so eine Neugierige, die wahrscheinlich genau in diesem Moment vor dem Spion steht und uns beobachtet.“


  „Dann lass uns rausgehen“, schlug Adam vor und drehte ihm ohne weiteres den Rücken zu.


  „Ist ja schon gut“, murmelte Kyle und ging ihm nach. Kaum kam ihm die frische Luft entgegen, da fing er auch schon an, leicht zu zittern. „Kalt.“


  „Ach, passt schon“, meinte Adam locker.


  „Für dich, nicht für mich“, nörgelte Kyle und stieg die Stufen hinunter.


  Adam blieb oben stehen und vergrub die Hände immer tiefer in den Hosentaschen. „Kyle?“


  „Ja?“ Kyle blickte in das Gesicht, das ihn nachdenklich anschaute. „Alles in Ordnung?“, fragte er mit einem sanften Lächeln.


  Adam schluckte schwer. Sein Herz begann stark zu klopfen. All seinen Mut nahm er zusammen. Gedankenvoll und etwas ängstlich fragte er mit schwacher Stimme: „Bist du schwul?“


  Niemals hätte Kyle mit dieser Frage gerechnet. Erst recht nicht aus Adams Mund. Er wusste gar nicht, was er sagen sollte. Adams seltsamer und leicht prüfender Ausdruck verunsicherte ihn total. Sollte er ihm die Wahrheit sagen? Doch was wäre, wenn er es täte und Adam ihn urplötzlich auslachte? Zig Möglichkeiten schossen Kyle durch den Kopf. Die Angst, dass Adam ihn verhöhnen könnte, war einfach zu groß. „Nein“, log er mit einem gespielten Lächeln. „Wie kommst darauf?“ Für einen Moment hatte Kyle das Gefühl, als ob Adam ihn zornig ansehen würde.


  Nachdem Adam für ein Weilchen geschwiegen hatte, sagte er: „Weil unter dem Brief Angel stand.“ Er guckte zu den Mülltonnen.


  „Ach so“, laberte Kyle. „Nein – Svenja nennt mich immer so. Nicht falsch verstehen.“


  „Na denn“, näselte Adam enttäuscht.


  Was Kyle von dieser Reaktion halten sollte, wusste er nicht. Vielleicht sollte ich ihm doch die Wahrheit sagen? „Adam, ich …“, er stockte, denn Adam sah ihn so bekümmert an. „Ich …“


  „Kyle?!“, brüllte seine Mutter unerwartet vom Fenster aus.


  Kyle rollte entnervt mit den Augen. „Was denn?“


  „Ich schicke jetzt deine Schwester zu dir.“


  „Was? Wieso?!“ Darauf hatte er nun wirklich keine Lust. „Warum?!“


  „Wenn du draußen bist, kannst auch gefälligst auf sie aufpassen. Ich rufe euch, wenn das Essen fertig ist.“


  „Boah!“, knurrte Kyle.


  „Wie alt ist deine Schwester?“, wollte Adam wissen, der schlagartig ganz nah neben ihm stand.


  „Ähm“, überlegte Kyle. Adams Nähe machte ihn ein wenig konfus. Zu gern hätte er ihm auf der Stelle die Wahrheit gesagt, ihn umarmt und leidenschaftlich geküsst. „Kelly ist jetzt …“ Blitzartig wurde die Haustür geöffnet.


  „Da bin ich!“, grinste Kelly frech. In ihrer Hand hielt sie einen Fußball.


  „Ja cool!“, freute Adam sich. „Du interessierst dich für Fußball?“


  Kelly nickte und kickte mit einem Mal den Ball in seine Richtung. Gekonnt fing Adam diesen auf. „Ich liebe Fußball“, gestand sie und rannte zu Adam.


  Kyle war konsterniert, denn Adam wirkte abrupt unbekümmert. Ja, er kicherte sogar, während er mit Kelly Ball spielte. In diesem Moment hätte Kyle seine Schwester am liebsten mit dem Kopf gegen das harte Gemäuer des Hochhauses geklatscht. Gereizt griff er nach seinen Zigaretten und zündete sich rasch erneut eine an. Sein Zorn verschwand nach wenigen Atemzügen jedoch wieder, denn Adam so herumalbern zu sehen, ließ sein Herz aufblühen. Mit einem sanften Lächeln auf den Lippen schaute er den beiden zu. Pack mich, nimm mich, waren seine unanständigen Gedanken. Nimm mich hier und jetzt. Albere mit mir herum. Berühre mich.


  Adam ärgerte Kelly ein wenig, indem er ihr den Ball eine Weile verwehrte. „Hol ihn dir doch“, kicherte er.


  „Ich bin Kelly, und ich schaffe das!“, sagte sie selbstbewusst und ließ nichts unversucht, um wieder an den Ball zu gelangen. Da Adam allerdings ein wenig schneller und vor allem größer war, sah sie nur noch eine Möglichkeit: Einmal zwischen die Beine greifen und schon hatte sie den Ball wieder. Sie tat es. Sofort wich Adam mit einem Satz zurück und lachte.


  „Oh“, klagte Adam mit gespieltem Entsetzen. „Wie hinterhältig.“


  Kyle wollte es nicht wahrhaben. Seine Schwester kam ihm zuvor. Zuerst dachte er, dass Adam jetzt aufhören würde mit ihr zu spielen, doch da hatte er falsch gelegen. Fröhlich spaßte Adam weiter mit ihr herum. „Ihr seid beide bescheuert“, feixte er.


  „Ich weiß“, stimmte Adam ihm zu. „Wieso spielst du eigentlich kein Fußball?“


  Weil ich nur echten Bällen hinterherrenne. „Ich finde“, er stoppte, denn Adam hörte schon gar nicht mehr zu. Wieder hätte Kyle seine Schwester am liebsten gegen irgendetwas Hartes gedonnert. „Ich bin auch noch da … hallo?“, sagte er mit leiser Stimme und klang dabei dermaßen eingeschnappt, dass Adam ihn kurz angrinste.


  „Nicht beleidigt sein“, witzelte Adam. „Bin ja gleich wieder bei dir.“


  Schmetterlinge waren es nicht mehr, die Kyle durch den Bauch flogen. Nein – es waren Fledermäuse, die ihm eine Hitzewallung nach der anderen schenkten. Sobald Kelly weg ist, werde ich ihm die Wahrheit sagen.


  Plötzlich rief Tina: „Hochkommen!“


  „Was?!“, maulte Kyle erschrocken, während seine Schwester jubelte. „Jetzt schon?“


  „Essen ist fertig!“, meckerte Tina. „Also los!“


  „Geschenke!“, freute Kelly sich und nahm den Ball an sich.


  „Das wiederholen wir“, versprach Adam mit dezenter Stimme. Kelly nickte und stürmte davon.


  „Kyle!“, brüllte Tina.


  Entnervt gaffte er zu ihr rauf. „Ich – komme – gleich!“ Tina donnerte das Fenster zu. „Scheiße – nervt die!“


  Mit einem Mal verlor Adam seine Fröhlichkeit. „Dann wirst du jetzt wohl hochgehen, nicht?“


  „Ähm, ja“, murmelte Kyle, als er in Adams bekümmerte Augen schaute. „Und, was machst du noch?“


  Planlos zuckte Adam die Achseln. „Keine Ahnung. Nach Hause gehen oder so.“


  „Klingt sehr interessant“, neckte Kyle ihn und hob belustigt die Augenbrauen. Dass Adam allerdings in Gedanken vertieft auf den Boden starrte, gefiel ihm überhaupt nicht. Eigentlich wollte Kyle ihm die Wahrheit sagen, doch die Unsicherheit war einfach zu groß. „Sehen wir uns?“


  „Klar“, sagte Adam mit einem gequälten Lächeln. Er reichte Kyle die Hand. „Frohe Weihnachten.“


  „Dir auch“, wünschte Kyle noch, bevor Adam an ihm vorbeiging. Langsam lief Kyle zur Treppe. Das ist doch bescheuert!, dachte er und drehte sich schlagartig um. Als er sah, dass Adam die Hände in den Taschen vergraben hatte und mit gesenktem Kopf davon schlenderte, spielte er mit dem Gedanken, ihm hinterher zu rennen. Einfach packen und küssen. Tief holte er Luft und war bereit, nach dem Trübsinnigen zu rufen, doch er brachte kein Wort heraus. Kyle schnaubte und begab sich zurück in die Wohnung. Im Flur angekommen zog er sich erst einmal die Jacke und die Schuhe aus.


  „Wir warten schon auf dich“, plapperte Udo, der aus der Küche kam.


  Betrübt und doch erfreut ging Kyle ins Wohnzimmer und nahm am Esstisch Platz.


  „Wer war das?“, wollte Tina sofort wissen.


  „Ein Freund“, antwortete Kyle.


  „Ja?“, hakte Tina nach. „Ein Freund?“ Ein erfreutes Summen kam zurück. „Na denn.“


  Während der Mahlzeit dachte Kyle nur noch an Adam. Auch, als es die Geschenke gab, konnte er nur an ihn denken. Was ich wohl dieses Jahr bekomme? Ach Scheiß drauf! Adam war hier. Schöner kann kein Geschenk sein. Adam! Juhu! Mehr will ich gar nicht. Er soll zurückkommen. Jetzt sofort.


  „Und das ist für Kyle.“ Tina überreichte ihm eines der vielen schön verpackten Präsente.


  „Danke.“ Was das wohl sein mag? Mmh, vielleicht ein Handy? Er öffnete es. „Oh! Ein Wecker!“


  „Jetzt verschläfst du nicht mehr“, sagte Udo mit höhnischem Unterton.


  „Oh, wie nett“, bedankte Kyle sich mit einem Dauergrinsen. Der Wecker ging ihm am Hintern vorbei. Adam war hier. Adam war hier!


  


  Zur gleichen Zeit und nur wenige Straßen weiter lief Adam in Gedanken versunken durch die Dunkelheit. Keine Menschenseele war unterwegs. Nach Hause gehen wollte er nicht. Allein sein aber auch nicht. Doch zu wem sollte er gehen? Mehrmals dachte er daran, wieder zu Kyle zurückzugehen. Allerdings hatte er die Befürchtung, dass Kyles Familie ihm die Hölle heiß machen würde. Schließlich war ja heute Weihnachten. Adam kickte gegen eine leere Dose. Der Krach, der dadurch verursacht wurde, halte durch die Stille. Schnell ließ er es wieder bleiben. Mir ist langweilig! Plötzlich registrierte er ihn – den Zigarettenautomaten. Sollte er es wirklich wagen? Er tat es und zog sich prompt eine Schachtel. Dumm nur, dass er kein Feuerzeug hatte. Missgestimmt schlenderte er zu einer Tankstelle.


  „Fröhliche Weihnachten!“, brüllte die Verkäuferin erfreut, als er eintrat.


  Fragend sah er sie an. „Ja, kein Plan. Ein Feuerzeug“, stammelte er.


  „Was sind wir denn so miesepetrig?“, stutzte sie.


  „Bin ich nicht“, gab Adam zurück und legte ihr einen Euro auf die Theke.


  „Dein Gesicht sagt mir aber etwas anderes.“


  „Alles bestens.“


  „Hat deine Freundin mit dir Schluss gemacht?“ Neugierig war die Fremde keineswegs.


  „So was in der Art“, redete er leise und drehte ihr den Rücken zu.


  „Trotzdem schöne Feiertage“, wünschte sie ihm.


  „Passt schon“, sagte er und zündete sich wenige Meter weiter rasch eine Zigarette an. Sofort begann es in seinem Kopf zu dröhnen. „Krasse Scheiße!“ Glücksgefühle durchfuhren ihn. Bei einer Zigarette sollte es allerdings nicht bleiben. Auf dem Rückweg kam er wieder an dem Hochhaus vorbei, in dem Kyle wohnte. Das Licht brannte noch. Nachdenklich kratzte Adam sich am Kopf und stellte sich dann vor die vielen Klingelknöpfe. Nach langer Überlegung, ob er schellen sollte oder nicht, ließ er es bleiben und machte sich gegen Mitternacht auf den Heimweg. Leise schlich er sich ins Haus und putzte sich als allererstes die Zähne. Lucia würde ihn steinigen, wenn sie gewusst hätte, dass er wieder rauchte. In seinem Zimmer angekommen zog er sich rasch die Kleidung aus, öffnete das Fenster und kroch dann unter die Bettdecke. Bis um vier Uhr in der Früh verfolgten seine Augen das Geschehen im Fernseher, während er mit den Gedanken bei jemand ganz anderem war.


  


  Es war kurz nach 13 Uhr, als Adam die Lider langsam öffnete. Aus seinem Mund floss ein wenig Sabber. „Bäh“, nörgelte er nicht gerade sehr männlich. Schnell richtete er sich auf und wischte sich den Rest des Speichels weg. Ein Nieser folgte. Er schüttelte sich kurz, gähnte und streckte sich dann. Anschließend ließ er brummend den Kopf hängen. „Ist doch alles Kacke“, jammerte er und stand auf. Was Kyle wohl so macht?, fragte er sich und schaute auf sein Handy. Prompt schrieb er Kyle eine SMS und wartete ungeduldig auf eine Antwort. Endlich!, dachte er, als sein Handy zu vibrieren begann. „Mich fertig machen. Fahren gleich zum alljährlichen Familientreffen. Könnte kotzen“, las er. Adam schmunzelte, doch dann kam die miese Laune zurück. Eigentlich hatte er vorgehabt, heute zu Kyle zu gehen. Das konnte er nun abhaken. Stöhnend begab er sich ins Bad. Nachdem er sich geduscht und angezogen hatte, ging er die Treppe hinunter. Seine Mutter hatte er schon von Weitem lachen gehört. Plötzlich erlebte er den Schock seines Lebens! Adam sah Ruben, der auf der Couch saß. Hastig versteckte Adam sich neben der Tür und kniff panisch die Augen zusammen. Bitte lass mich träumen. Lass mich träumen, betete er im Geiste. Rubens Stimme klang jedoch zu real. Was will der hier?! Tief atmete Adam ein und nahm dann all seinen Mut zusammen. „Moin!“, begrüßte er seine Familie, als er um die Ecke bog. Überrascht blieb er stehen. „Ruben?“


  „Adam“, sagte Ruben.


  „Was machst du denn hier?“, fragte Adam mit einem scheinheiligen Lächeln.


  „Ich bin wieder hier“, antwortete Ruben und erhob sich.


  „Ich sehe es.“ Adam herzte ihn kurz. „Freut mich. Erzähl, wie war es so? Was machst du hier?“


  „Ruben“, warf Lucia ein, „hat sich bei uns entschuldigt und uns das Geld erstattet, welches er ja eigentlich gar nicht genommen hatte.“


  Mehr als ein „Oh“ bekam Adam allerdings nicht heraus.


  „Und da Ruben so nett war, dachten wir“, fuhr Lucia fort, „dass er wieder zurückkommen kann. Er hat hier nämlich jetzt auch eine Ausbildungsstelle gefunden und wird von nun an wieder bei Oma wohnen.“


  „Ist doch cool. Als was denn?“, erkundigte Adam sich.


  „Was hast denn mit deinen Haaren gemacht?“, wich Ruben der Frage erschüttert aus. „Sieht ja voll schwul aus.“


  Adams Herz schien sich zu überschlagen. „Wieso, was denn?“


  „Deine Haare, Alter!“, lästerte Ruben. „Das machen Schwutten so, aber doch kein Dragora!“


  Lucias Mundwinkel gingen leicht nach oben. Ihr Plan, Ruben zurück zu holen, war gelungen, und mit seiner Hilfe würde sie ihren Sohn wieder zur Vernunft bringen können. Carlos hatte ja keine Ahnung. „Wollt ihr beide nicht gleich raufgehen?“


  „Was?“, fragte Adam erschrocken. „Wir können doch auch nach draußen gehen“, stotterte er hastig.


  „Na, warum so nervös?“, neckte Ruben ihn. „Hast oben etwas zu verbergen?“


  Adam prustete. „Quatsch, nein. Habe ich nicht. Wieso sollte ich?“


  Ruben zog spöttisch eine Augenbraue nach oben und blickte dann an seinem Cousin herab. „Scheiße, Mann!“


  Hasenfüßig sah Adam ihn an. „Was denn?“


  „Was trägst du denn da für eine Hose?“


  Selbst Carlos musste sich jetzt das Lachen verkneifen.


  „Eine Jeans“, meinte Adam mit einem Schulterzucken. „Was so falsch daran?“


  „Ey, geht mal voll nicht!“, verhöhnte Ruben ihn. „Kaum bin ich ein paar Monate nicht da, schon mutierst du zu einem komischen Freak, Alter!“


  „Mir gefällt mein …“


  „Wir werden dich“, unterbrach Ruben ihn, „jetzt erst mal umstylen. Geht voll nicht.“


  „Aber ich“, nuschelte Adam, als Ruben ihn plötzlich am Arm packte und ihn hinauf zu seinem Zimmer zerrte. „Ich kann alleine laufen!“ Er riss sich los und ging vor.


  Carlos gluckste. „Das sind mir schon zwei Vögel“, sagte er und stand auf. „Ich werde mich dann mal auf den Weg zu Mutter machen. Sie will unbedingt den blöden Schrank heute noch auseinander nehmen.“


  „So ist Dolores eben“, lächelte Lucia und verabschiedete sich mit einer kurzen Umarmung von ihm. „Komm nicht zu spät.“


  „Ich versuch´s“, versprach Carlos und machte sich auf den Weg.


  Lucia stolzierte in die Küche und griff nach ihrem Wein. „Das muss ich einfach feiern“, flüsterte sie mit gehässiger Miene.


  


  Kaum hatte Adam einen Schritt in sein Zimmer gesetzt, da erhielt er auch schon einen Schlag gegen den Kopf. Alarmiert drehte er sich um. „Au! Für was war das denn?!“


  „Ich weiß ganz genau“, sagte Ruben, während er die Tür schloss, „dass du es warst.“


  „Dass ich was war?“


  „Das kannst nur du gewesen sein!“


  Ängstlich wich Adam ein Stückchen zurück. „Ich habe echt kein Plan, wovon du da laberst, Mann!“


  „Ey!“, fluchte Ruben und kam Adam immer näher. „Lüg mich nicht an!“


  „Was denn?“ Adams Stimme zitterte. Automatisch nahm er auf seinem Bett Platz. „Was willst du?“


  „Ich will“, begann Ruben mit bösem Ausdruck, „dass du …“ Auf einmal öffnete er den Reißverschluss seiner Hose.


  Adams Herz raste vor Angst. „Was … was … machst …“


  „Lutsch meine Kaulatte!“ Der Reißverschluss war geöffnet.


  „Was?“, fragte Adam kaum hörbar.


  „Du willst es doch auch“, beteuerte Ruben mit feindseliger Miene. „Ich kann es spüren. Los, hol ihn raus.“


  „Ich bin nicht schwul“, wisperte Adam den Tränen nah.


  „Los, hol ihn raus“, forderte Ruben erneut.


  Minimal hob Adam seinen Arm an. Unerwartet brach Ruben in Gelächter aus.


  „Scheiße, Mann! Ich bin doch keine Tucke!“, feixte er und zauste Adam durchs Haar. „Scheiße, du hättest es echt getan, wa?“


  „Was? Nein!“


  „Sah aber fast danach aus!“


  „Ich bin noch nicht richtig wach!“, verteidigte sich Adam. „Außerdem bist du so aggro, Mann!“


  „Und du so schwul.“


  „Ich bin nicht schwul“, versicherte Adam ihm.


  „Boah, ey“, meckerte Ruben. „Lass dir bloß diese Farbe rauswachsen und weg mit dieser ultraschwulen Hose!“


  „Ey!“, motzte Adam. Er stand auf. „Ich mag diese Jeans. Was hast für ein Problem?!“


  „Kaum bin ich weg, da mutierst du zu einer Tucke! Das ist mein Problem.“


  „Ist doch meine Sache, wie ich herumlaufe.“


  „Willst, dass man dich für schwul hält?!“


  „Ich weiß, dass ich es nicht bin. Reicht doch.“


  „Nicht in unserer Gesellschaft!“


  „Mir doch egal.“ Adam zuckte gleichgültig die Achseln.


  „Zieh sie aus.“


  „Was?“


  „Du sollst die Hose ausziehen.“


  „Wieso sollte ich?“


  „Weil ich es sage.“


  „Ich ziehe die Hose nicht aus.“


  „Zieh sie aus!“


  „Vergiss es!“


  „Willst mich verarschen?!“, brüllte Ruben ihn schlagartig an. „Zieh sie aus!“


  „Nein!“


  „Boah!“, fluchte Ruben und packte ihn ruckartig. Mit aller Macht versuchte er, Adam die Hose herunter zu ziehen. „Zieh dieses schwule Teil aus!“


  „Ey, lass mich los!“, schnauzte Adam wutentbrannt. „Du sollst mich loslassen!“ Plötzlich rutschte Adam auf dem kleinen Teppich aus und schlug nicht gerade sanft auf dem Boden auf. „Scheiße, Mann!“


  „Schnauze jetzt!“, befahl Ruben, während er Adam die Hose einfach auszog.


  „Gib mir meine Jeans wieder!“, maulte Adam, als er wieder auf seinen Füßen stand.


  „Ey, Scheiße!“, lachte Ruben unerwartet. „Was trägst du denn für eine Unterhose?!“ Blitzschnell packte er Adam an der Schulter und drehte ihn um. Als er auf den Jock glotzte, konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Auf der Stelle brach er in Gelächter aus. „Was ist das denn?!“


  Wutentbrannt riss Adam ihm die Jeans aus der Hand und zog sie sich wieder an. „Geht dich einen Scheißdreck an!“


  „Ey, bist etwa doch so eine verfickte Schwuchtel, ja?!“


  „Was ich trage, das hat dich nicht zu interessieren!“ Pfeilschnell bekam Adam eine geklatscht. „Willst mich verarschen?!“


  „Oh nein, Adam, du willst mich verarschen! Als Erstes ziehst du jetzt diese Scheiße aus und dann unterhalten wir uns mal über so einiges!“


  „Und was, wenn ich das nicht …“ Seinen Satz konnte er nicht einmal zu Ende sprechen, da bekam er wieder eine gepfeffert. Zu Kontern traute er sich nicht.


  „Widerspreche mir niemals wieder! Hast du mich verstanden?!“ Stumm nickte Adam ihn an. „Gut. Als Erstes vernichten wir jetzt dieses schwule Zeug und kleiden dich, wie es sich für einen Dragora gehört!“


  Stillschweigend kam Adam der Aufforderung nach und zog sich die Jeans und den Jock aus.


  „Wo hast du die Boxershorts?“, wollte Ruben wissen und schielte kurz auf Adams Gehänge.


  Für einen Moment hatte Adam das Gefühl, als ob sein Cousin neidisch auf seinen Schwanz war. „In der Schublade – wo sonst?“


  „Dann nimm dir eine oder denkst, dass ich deine Wäsche anpacke?!“


  „Schon gut“, sagte Adam total eingeschüchtert. Während er sich eine enge Pants anzog, stopfte Ruben die Hose samt dem Jock in die kleine Mülltonne, die unterm Schreibtisch stand. „Ey, weißt, wie teuer die war?“


  „Interessiert mich nicht! So einen Scheiß trägst du nicht mehr – kapiert?!“


  „Ist ja schon gut.“ Verängstigt schaute Adam zur Seite und wäre am liebsten in Tränen ausgebrochen.


  „Ohne mich bist du echt aufgeschmissen“, nörgelte Ruben. „Lass uns rausgehen. Aber bitte … zieh dir etwas Normales an. Ich will nicht, dass man uns noch für ein Pärchen hält.“


  Adam wusste, dass sich mit Rubens Rückkehr so einiges ändern würde, und es gefiel ihm überhaupt nicht.


  In dem Moment, als Ruben vor ihm die Treppe hinunter ging, spielte er kurz mit dem Gedanken, seinen Cousin zu schubsen. Doch wie hoch lag schon die Wahrscheinlichkeit, dass sich Ruben tatsächlich das Genick brechen würde? Er schnaubte.


  „Was ist?!“, fauchte Ruben ihn sofort an.


  „Nichts, nichts“, sagte Adam hastig.


  „Will ich auch hoffen! Was ist eigentlich mit Daniela?“


  „Was soll mit der sein?“


  „Habt ihr noch … nun ja“, er stoppte und lächelte frech. „Habt ihr noch Kontakt?“


  „Ich habe mit ihr nichts mehr zu tun, und ich gedenke, es dabei zu belassen!“, maulte Adam und rempelte Ruben beim Vorbeigehen nicht gerade sanft an. Hastig öffnete er die Haustür und verließ das Haus.


  Verblüfft blieb Ruben stehen, als ihm unerwartet Lucia entgegen kam. „Lucia.“


  „Hallo, Ruben. Na, erzähl. Wie läuft es?“


  Ruben schaute über die Schulter und schloss die Tür, während Adam sich einige Meter vom Haus entfernt eine Zigarette anzündete und leise vor sich hin fluchte.


  „Hast du ihm endlich diese schreckliche Hose ausreden können?“


  „Dein Sohn treibt mich in den Wahnsinn!“, erklärte er. „Es ist ja nicht nur diese schreckliche Hose. Allein die Tatsache, dass er so eine abartige Buchs trägt – und diese Haare!“


  „Mir brauchst du das nicht zu sagen. Ich weiß selbst, was er an seinem Körper trägt. Aber du denkst doch hoffentlich nicht, dass das schon alles gewesen ist?“


  „Wie meinst du das?“


  „Na, seine Shirts. Knalleng – glitzern wie eine Discokugel.“


  Ruben rollte die Augen. „Was stimmt mit diesem Typen nur nicht?“


  „Genau das möchte ich ja herausfinden, und es ist deine Aufgabe, dies zu tun. Folge ihm auf Schritt und Tritt. Weiche nie von seiner Seite und finde alles über ihn heraus, was du in Erfahrung bringen kannst. Ich kann und will es nicht zulassen, dass er auf die schiefe Bahn gerät – falls er das nicht schon ist. Er soll endlich ein Mädchen kennenlernen. Ich will mir nicht dauernd die Frage stellen müssen, ob er nun schwul ist oder nicht.“


  „Die Anzeichen sind da.“


  „Und es ist deine Aufgabe, diese wieder verschwinden zu lassen! Keiner aus unserer Familie ist pervers! Ich möchte nicht zum Gespött der Leute werden!“


  „Ich verspreche dir, dass ich dich nicht enttäuschen werde.“


  „Sollte sich wirklich herausstellen, dass mein Sohn homosexuell ist, dann will ich nichts mehr mit ihm zu tun haben. Verhindere es.“


  „Jawohl, Lucia“, sagte er mit einem Nicken und verließ das Haus. Bei Adam angekommen verpasste er ihm aus Spaß gleich mal wieder einen Schlag auf den Kopf.


  „Ey!“, maulte Adam. „Kannst das mal sein lassen?!“


  „Nur Spaß, Mann“, grinste er. „Bereit?“


  „Wofür?“


  „Für Pussys!“, schrie Ruben hocherfreut.


  Lass mich bitte tot umfallen, jammerte Adam im Geiste. Später, als sie in einer Bar ankamen, fragte niemand nach ihren Ausweisen. Stattdessen wurden sie jubelnd empfangen und bekamen rasch ein Bier ausgegeben. Und während Adam gelangweilt an der Bar saß, flirtete Ruben mit einer Frau nach der anderen. Erst spät in der Nacht kamen sie wieder heim. Ruben war so hackendicht, dass er ständig irgendwo vordonnerte.


  „Wieso schläfst eigentlich hier?“, fragte Adam, dem von der Fahne seines Cousins ein wenig übel wurde.


  „Weil Dolores schon schläft“, griente Ruben, der volle Kanne einen Sitzen hatte. Er setzte sich auf Adams Bett und ließ sich fallen.


  „Da schlafe ich aber.“


  „Schlaf meinetwegen auf dem Boden. Ich muss jetzt ein wenig die Augen zumachen.“


  „Ey!“, murrte Adam, als Ruben schlagartig laut zu furzen begann. „Das ist meine Decke, die du da vollstinkst!“


  „Diese Muschi“, schwärmte Ruben im Halbschlaf, „die war echt super.“


  Adam wünschte Ruben zum Teufel.


  


  Der nächste Morgen brach an und Adam wurde langsam wach. Die Nacht über hatte er kaum in den Schlaf gefunden. Eine angenehme Position zu finden, während man gegen den Kleiderschrank lehnt, war einfach unmöglich. Schläfrig stand er auf und ging zu seinem Bett. „Ruben“, gähnte er und stupste ihn an. „Aufstehen.“


  „Lass mich schlafen“, forderte Ruben leise.


  Adam rümpfte die Nase. In seinem Zimmer stank es gemein nach Furz. „Boah!“, fluchte er und öffnete rasch das Fenster. „Jetzt steh auf!“


  „Ist ja schon gut!“ Ausgiebig streckte Ruben sich. „Dein Bett ist gemütlich.“


  „Schön!“, maulte Adam. „Steh auf!“


  „Gemach, gemach.“ Nur langsam kam Ruben in die Pötte. „Dann werde ich mir jetzt mal eine schöne Dusche gönnen.“


  „Mach doch.“ Adam sah seinem Cousin kurz nach, bevor er sein Bett neu bezog. Nachdem er fertig war, wollte er sich nur für einen kurzen Moment aufs Ohr hauen. „Ganz kurz nur“, nuschelte er und schlief unmittelbar ein.


  


  „Aufstehen!“, weckte Ruben seinen Cousin nicht gerade freundlich.


  „Lass mich!“


  „Ey, wir haben 14 Uhr!“


  „Ist mir scheißegal!“


  „Wir fahren gleich zu Dolores.“


  „Mir egal.“


  „Kommst du nicht mit, oder was?“


  „Lass mich endlich in Ruhe!“, schnauzte Adam. „Mensch! Ich will schlafen!“


  „Beruhig dich, Mann. Dann bleib hier. Mir doch egal.“ Er verließ das Zimmer.


  Nur wenige Minuten später kam Lucia hinein. „Adam!“


  „Boah, was denn?!“ Ruckartig richtete er sich auf. „Was?“


  „Willst du etwa nicht mitkommen?“


  „Ich will schlafen“, nörgelte er.


  Lucia atmete tief durch. „Dann bleib hier. Ich sage Oma, dass du krank bist.“


  „Ja, ja“, laberte er mit einer wegwerfenden Handbewegung.


  „Auch wenn du, ehrlich gesagt, ziemlich nach einem Kater stinkst!“ Ihr Sohn sagte nichts. „Wir sind gegen 20 Uhr wieder hier.“ Sie schloss die Tür von außen. Adam gähnte und fand sich Sekunden später im Land der Träume wieder.


  


  Die Dunkelheit brach herein, als Adam wach wurde. Fragend schaute er sich um und griff dann nach seinem Handy. „Kurz vor sechs“, murmelte er mit verschlafenen Augen und stand auf. Die kalte Dusche, die er dann nahm, verfehlte ihre Wirkung. Zitternd huschte er zurück in sein Zimmer und zog sich schnell etwas über. Knapp zwei Stunden hatte er noch, bevor seine Eltern mit Ruben zurückkommen würden. Ohne darüber nachzudenken, griff er nach seinen Schuhen. Reden wollte er – sich richtig auskotzen. Nur einer kam infrage: Kyle. Adam spielte mit dem Gedanken, ihm seine Gefühle zu offenbaren, oder zumindest mehr auf das Thema Schwulsein einzugehen. Doch als er vor Kyles Wohnungstür ankam, stellte er erschüttert fest, dass niemand zu Hause zu sein schien. Vorsichtig lauschte er. Nichts war zu hören. Prompt griff er nach seinem Handy und wählte Kyles Nummer. Kurz darauf nahm jemand ab. „Kyle?“


  „Ja?“


  „Hey. Ich bin´s – Adam.“


  „Hey. Was gibt´s?“


  „Wo bist du?“


  „Ach, heute bei der anderen Familie. Ich sage dir … es ist zum Kotzen, schrecklich.“


  „Ach so“, näselte Adam beleidigt.


  „Wieso fragst?“


  „Ach, nur so. Bin gerade hier in deiner Nähe“, sagte er, während er vor der Wohnungstür stand. „Wann kommst denn wieder?“


  „Kein Plan. Irgendwann gegen 9. Hoffe ich zumindest. Das ist so langweilig hier.“


  „Warst du gestern nicht schon bei einer Familienfeier?“


  „Ja, aber das war meine Familie. Heute bin ich bei der anderen.“


  „Bei welcher anderen?“


  „Die von dem Freund meiner Mutter.“


  „Ach so. Schade.“


  „Tut mir leid. Und was machst du noch?“


  Heulen, abhauen und nie wieder kommen.


  Auf der anderen Leitung wurde es mucksmäuschenstill. „Hallo?“


  „Ach, ähm … nichts. Wir sehen uns später.“


  „Okay. Mach´s gut.“


  „Du auch.“ Schmollend legte Adam auf und ging die Treppen wieder hinunter. Draußen angekommen zündete er sich als Allererstes eine Zigarette an. Urplötzlich kam ihm Sabine mit den Hunden entgegen. „Nicht die“, klagte er leise.


  Sabine glotzte ihn etwas dämlich an. „Adam? Was zum Henker machst du denn hier?“


  „Ich wollte …“


  „… zu Kyle?“, fiel sie ihm ins Wort. „Tja, Pech! Der ist nämlich wieder einmal auf so einer blöden Familienfeier.“


  „Ich weiß.“


  „Wenn du es weißt, wieso bist dann hier?“, griente sie.


  „Weil ich es gerade erst erfahren habe.“


  „Tja, hättest dich vorher schlaumachen sollen. Selbst schuld.“


  Adam hatte keine Lust, sich weiter mit ihr zu unterhalten. „Ich muss jetzt gehen.“


  „Na, denn.“


  „Doofe Kuh“, knurrte er leise. Zuhause angekommen bereitete Adam sich erst einmal etwas zu essen vor und machte es sich dann unter seiner Bettdecke gemütlich. Gegen halb 9 kam seine Mutter ins Zimmer. Stutzend sah Adam sie an. „Was ist?“


  „Dolores war enttäuscht, dass du nicht da warst.“


  „Sorry, aber ich war müde.“


  „Du solltest echt weniger trinken, ja?“, bat sie ihn und setzte sich dann neben ihn. „Adam?“


  „Was denn?“


  „Ich mache mir echt Sorgen um dich.“


  „Wieso? Nur, weil ich müde war? Wo ist eigentlich Ruben?“


  „Er wohnt doch bei Dolores.“


  „Ja, aber gestern hatte er doch auch hier …“


  „Keine Angst. Das Bett hast du heute Nacht ganz für dich allein.“


  „Und, wie war es so?“


  „Es gab leckere Gans. Ich sage dir“, meinte sie und erhob sich wieder. „Du hast etwas verpasst. Wir hatten Spaß ohne Ende.“


  Adam zuckte die Achseln und äugte wieder zum Fernseher. „War halt müde.“


  „Mach mir bitte keine Sorgen“, wünschte sie mit sanfter Stimme.


  „Wieso? Was mache ich denn?“


  „Ich hoffe … nichts Unüberlegtes.“


  Mit einem Mal maulte er sie an. „Wieso versucht eigentlich jeder von euch, mich zu ändern?! Es nervt mich! Adam, deine Hose sieht schwul aus! Adam, deine Haare sehen schwul aus! Adam, deine Unterwäsche sieht schwul aus! Ohne Scheiß! Was soll der Kack?! Ich bin nicht schwul.“


  „Wir wollen alle nur dein Bestes“, antwortete sie. „Glaube mir. Ruben hat viel mehr Erfahrung im Leben, als du sie hast. Höre auf ihn, denn seine Worte sind weise.“


  „Seine Worte sind weise?“, wiederholte Adam mit entsetzter Miene. „Willst du mich auf den Arm nehmen?“


  „Nicht in diesem Ton, Adam!“


  „Ist doch wahr“, schmollte er mit verschränkten Armen.


  „Würdest du dich nicht immer so merkwürdig verhalten, dann würdest jetzt nicht da sitzen, dich wie ein kleines Kind verhalten und dämlich aus der Wäsche gucken.“


  „Was wollt ihr denn? Alles, was ich mache, scheint falsch zu sein!“


  „Nein“, lächelte sie mit barmherziger Stimme. „Nicht alles.“


  „Ja toll! Nicht alles“, meckerte er. „Aber fast.“


  „Kannst du dich noch an diese Videos erinnern, die ich dir mal gezeigt habe?“


  „Ich bin nicht schwul“, gab er darauf zurück.


  „Kannst du es?“


  „Ich sagte doch, dass ich nicht schwul bin.“


  „Ich will es hoffen, Adam.“


  „Ach, was wäre denn wenn?“ Der Blick, der ihm seine Mutter jetzt schenkte, machte ihm mehr als nur Angst. „Wie ich schon sagte … ich bin nicht schwul.“


  „Wenn du später mal selbst Kinder haben wirst, dann verstehst du meine Sorgen.“


  „Und was, wenn ich gar keine will?“


  „Du bist noch jung. Mach erst die Schule zu Ende, such dir einen Ausbildungsplatz und gehe dann arbeiten. Aber vergiss die Freundin nicht, denn die will geliebt werden.“


  „Keine Sorge“, brummte er. „Das werde ich schon nicht.“


  „Das freut mich. Und vielleicht sind meine Sorgen ja auch unbegründet. Du bist eben in der Pubertät.


  „Und was hat das Ganze mit meinem Outfit zu tun?“


  „Sei doch froh, dass du jemanden wie Ruben an deiner Seite hast. Später, in ein paar Jahren, wenn du zurückschaust auf deine Jugend, dann wirst du auch denken, dass es ziemlich daneben aussah.“


  „Ich möchte jetzt allein sein.“


  Lucia lächelte und ging zur Tür. „Ach, und, Adam?“


  „Was?“


  „Solange du mein Sohn bist, der eines lieben Tages ein Weib mit nach Hause bringt, werde ich dich immer lieb haben.“ Sie schloss die Tür von außen.


  Darauf fand Adam einfach keine passende Antwort. Er schüttelte nur den Kopf und verkroch sich dann unter die Decke.


  


  


  Liebe, was ist das? Ich sehne mich nach einem Menschen, der mich nicht einmal beachtet. Wird es auf ewig so sein?


  


  


  Draußen knallten die ersten Kracher. An jeder Ecke explodierten die Böller.


  Nächtelang ging das nun schon und am Tage wollte es auch nicht aufhören. Heute am letzten Tag im Jahr brauchte man schon echt starke Nerven, um die Geräusche ertragen zu können. Ruben hingegen fand es geil. Ihn schockierte nur gerade der Brief, den er in den Händen hielt. Als Adam zurück ins Zimmer kam, glotzte Ruben ihn ziemlich böse an.


  „Was ist?“, stutzte Adam.


  „Wer zum Teufel ist Angel? Ein Typ?“


  Adam blinzelte auf den Brief und war beunruhigt. „Was gehst an meine Sachen?“


  „Ich habe nur nach einem Feuerzeug geguckt und finde das hier!“


  „Es liegen zwei auf dem Schreibtisch.“


  „Wer ist dieser Kyle?! Ist der schwul, oder was?!“


  „Nein“, versicherte Adam. „Er hat mich nur gefragt, ob ich …“


  „Ich habe diesen Mist gelesen!“, unterbrach Ruben ihn. „Ich will ihn kennenlernen.“


  „Wieso?“


  „Weil ich mir selbst ein Bild von diesem Typen machen will!“


  „Heute ist Silvester.“


  „Passt doch! Los, lass uns zu ihm gehen.“


  „Was, wieso?“


  „Sagte ich schon!“ Ruben ließ sich nicht von seinem Vorhaben abbringen.


  


  Kyle stand in seinem unaufgeräumten Zimmer und ließ ungewollt sein Butterbrot fallen. Es klatschte mit der beschmierten Seite auf den Tisch. „Mann!“, jammerte er und starrte einen Moment darauf. Zu faul war er, um es in den Mülleimer in der Küche zu werfen. „Was soll´s.“ Er machte die Musik ein wenig lauter und setzte sich nachdenklich auf den Schreibtisch. Seine Mutter feierte währenddessen eine Party im Wohnzimmer. Wirklich alle waren anwesend. Babette, Selda, Shlomit und einige andere Leute, die er noch nie zuvor gesehen hatte. Plötzlich vernahm er ein bekanntes Geräusch – die Klingel. Er stand auf. „Bestimmt wieder jemand für Muttern“, murmelte er und öffnete dann die Wohnungstür. „Adam?!“ Schnell lehnte er die Tür an, damit Adam niemand der seltsamen Gestalten sichten konnte. „Was machst du denn hier?“, fragte er schielte kurz zu dem anderen Jungen.


  „Wir waren gerade in der Nähe“, behauptete Adam. Sein Gesichtsausdruck wirkte bekümmert. „Also dachte ich, dass ich mal rein schaue.“


  „Ach so … in Ordnung.“ Irgendwie fühlte Kyle sich abrupt nicht wohl.


  „Das ist übrigens Ruben.“


  „Hey“, sagte Kyle.


  „Tag!“, antwortete Ruben etwas unsicher.


  „Kommst du raus?“, fragte Adam, als unerwartet eine Frau die Tür aufriss. Irgendwie kam sie ihm bekannt vor.


  „Mom?!“, erschrak Kyle.


  „Ach, wer ist denn das?“, wollte sie breitgrinsend wissen.


  Kyle rollte mit den Augen, denn seine Mutter war besoffen. Dass sie ihn in Verlegenheit bringen könnte, daran dachte sie nicht einmal. „Adam, ein Schulfreund. Du kannst ruhig wieder reingehen“, drängte er sie.


  „Was denn? Schämst dich etwa für deine Mutter?“, fragte sie. „Lass deine Freunde doch reinkommen.“


  „Was?“


  Tina lugte zu den beiden Jungen und plapperte hastig: „Kommt rein. Dann braucht ihr nicht draußen stehen bleiben.“


  „Mutter!“, fluchte Kyle leise.


  „Du kannst sie doch nicht da stehen lassen!“, fauchte sie ihn an und bat die beiden erneut rein.


  „Sollen wir Schuhe ausziehen?“, erkundigte Adam sich.


  „Könnt ihr ruhig anlassen“, sprach sie gelassen.


  Aus Höflichkeit zog Adam sich trotzdem die Schuhe aus.


  „Also echt“, murrte Tina. „Lässt sie einfach vor der Tür stehen.“ Leicht schwankend ging sie wieder davon.


  „Hier rein?“ Adam zeigte auf Kyles Zimmertür.


  Kyle wusste nicht, was ihm peinlicher sein sollte. Das unaufgeräumte Zimmer oder die laute Musik? Vielleicht aber auch das Brot, welches noch auf dem Tisch lag. „Ja, bitte.“ Er ließ die beiden in sein Reich. Unauffällig ging er zum Tisch und legte heimlich ein Buch über das Brot. „Und, was machst du hier?“, fragte er nervös.


  Adam, der neben Ruben in der Mitte des Zimmers stand, vergrub die Hände in den Taschen. „Sagte ich schon.“


  „Ja stimmt“, erinnerte Kyle sich. Er setzte sich wieder auf seinen Schreibtisch und zündete sich eine Zigarette an.


  „Kannst Musik mal leiser machen?“, bat Ruben mit entnervter Miene.


  „Klar, sicher“, entgegnete Kyle.


  Ruben war wissensdurstig. „Du willst also tanzen?“


  „Ja, wieso?“


  „Tanz mal“, befahl er schon regelrecht.


  „Ähm, nicht jetzt“, verneinte Kyle unsicher. „Ich tanz doch jetzt nicht.“


  Ruben verpasste Adam einen leichten Hieb in die Seite. „Tanz mal“, tönte es nun auch aus Adams Mund.


  „Ich habe jetzt keine Lust“, erklärte Kyle. Die Anwesenheit von Ruben brachte ihn ins Schwitzen.


  „Triffst dich nicht mit Freunden?“, horchte Ruben ihn nun aus.


  „Jetzt noch nicht. Später erst.“ Dass dieser Typ ihn dauernd ansprach, nervte Kyle – zumal Adam so gut, wie gar nichts sagte. Lange blieben sie zum Glück nicht. Ruben wollte unbedingt wieder gehen. Nach ein paar Minuten verabschiedete Kyle sich von Adam an der Haustür.


  „Sind sie schon wieder weg?“, erschreckte ihn seine Mutter.


  Böse sah er sie an. „Musste das sein?!“


  „Was denn?“


  „Den einen kannte ich nicht einmal, und du bittest sie einfach rein!“


  „Hättest ja was sagen können!“, motzte sie zurück und ging wieder.


  Brummend donnerte Kyle seine Tür zu und machte die Musik wieder lauter. „Geht doch alle kacken!“, nörgelte er. Seufzend ließ er den Kopf hängen.


  


  „Was war das denn für ein komischer Kauz?“, lästerte Ruben. „Und mit so etwas willst du tanzen?“


  „Kyle ist eigentlich ganz nett.“


  „Hast gesehen, wie sein Zimmer aussah! Und diese Frisur? Was ist er? Der nächste Heino?!“


  „Lass ma Scheiße bauen“, wich Adam dem Thema schnell aus.


  „Was denn?“


  Adam zuckte die Achseln. „Kein Plan. Tote Mäuse in Briefkästen stecken oder so.“


  Ruben zog spöttisch eine Augenbraue nach oben. „Du bist echt gestört.“


  „Und was saufen.“


  „Oho“, staunte Ruben nun. „Jetzt bin ich aber echt baff. Du willst trinken?“


  „Machen richtige Männer doch!“


  „Dein Glück, dass du mich kennst.“


  „Ja, ich habe echt Glück.“ Leise schnaubte er.


  „Aber eines noch …“, begann Ruben mit ernster Mimik.


  „Was denn?“


  „Vergiss es.“


  „Was vergessen?“


  „Dieser Kyle hat doch einen an der Waffel. Wenn du dich mit so etwas abgibst, dann bist ziemlich schnell unten durch.“ Adams Schweigen gefiel ihm nicht. „Kapiert?!“


  „Ja, passt schon, Mann! Hatte sowieso nicht vor mitzumachen.“


  „Allein, dass der dir einen Brief schreibt, hallo?! Wie schwul ist der?“


  „Jetzt lass saufen gehen“, knurrte Adam.


  „Ja, meinetwegen.“


  An diesem Abend stellte Adam sich mehrmals die Frage, ob Ruben vielleicht mit dem, was er über Kyle gesagt hatte, Recht hatte. Es hatte bei dem Blonden mit dem viel zu langem Haar schon ziemlich chaotisch ausgesehen. Wäre Kyle wirklich sein Untergang?


  


  


  Gefangen in einem Zirkus. Wahnsinnige Gestalten verfolgen mich. Wo sind die Löwen?


  23. Kapitel


  Nervös schlich Adam sich leise aus dem Haus. Vor Schulbeginn wollte er seiner Mutter auf keinen Fall über den Weg laufen. Es hatte ihm schon gereicht, dass sie und sein geliebter Cousin ihn in den letzten Tagen die ganze Zeit über beobachteten, kritisierten und aushorchten. Auf eine frühmorgendliche Diskussion konnte er gern verzichten. Er schlurfte zum Fahrrad und suchte das Weite. Dass er in den ersten beiden Stunden Sport hatte, war eine willkommene Abwechslung. Endlich konnte er mal all seinen Frust beim Laufen und Fußballspielen vergessen – wäre da nicht Kyle gewesen. Kyle nahm natürlich nicht am Unterricht teil. Seine Anwesenheit überraschte Adam dennoch, denn Kyle hätte auch schwänzen können, was er aber nicht tat. Genauso wenig grüßte Kyle ihn. Ein kurzer Blick, mehr war nicht drin. In der Sporthalle angekommen verlangte der Lehrer sofort, dass jeder zehn Runden laufen sollte. Schweigend kam Adam der Aufforderung nach.


  Gelangweilt saß Kyle auf der Bank und starrte Löcher in die Luft. Er tat es solange, bis er Adams Augen auf sich ruhen spürte. Der Südländer lief weit hinter den anderen her, allein, und spähte in seine Richtung. Adams Miene verwirrte Kyle – sie hatte etwas Mysteriöses an sich. Etwas, was er einfach nicht deuten konnte. Beleidigt, traurig oder doch nachdenklich? Kyle wusste es nicht. Dafür war ihm eines bewusst: Adams heißer Look. Diese ultraknappen schwarzen Shorts, die wie eine zweite Haut auf seiner lagen, ein figurbetontes, schwarzes und stellenweise leicht durchsichtiges Muskelshirt im Racerback–Schnitt, das seine Rückenmuskulatur schön definierte, weiße Socken und schwarze Sportschuhe, die Kyle selbst gerne besessen hätte. Kyle musste schwer schlucken, doch gegrüßt hatte Adam ihn wieder nicht. Beim ersten Mal hatte Kyle ja noch Verständnis gehabt, denn schließlich hatten der immer coole Axel und der Checker Klaus bei Adam gestanden, doch jetzt war sein Schwarm allein. Niemand hätte es mitbekommen. Grüblerisch schaute Kyle ihm nach. Tausende von Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Einer davon kehrte immer wieder zurück: Adam hat einfach kein Interesse! Es wurde ihm immer bewusster. Seine Laune sank schlagartig in den Keller und das sah man ihm auch an. Von nun an versuchte Kyle, den Blicken des Spaniers auszuweichen – mit Erfolg. Zwar spürte er, wie Adam immer wieder mal kurz zu ihm hinüber schielte, es interessierte ihn allerdings immer weniger. Das Verlangen, ihm näher zu kommen, schien abzuflauen. Egal, wie heiß Adam in diesem Outfit auch aussehen mochte.


  


  Nachdem die Pause endete, war Kyle einer der Letzten, der noch im Schulflur herumgeisterten. Die meisten seiner Klassenkameraden waren bereits im Unterricht. Plötzlich packte jemand Kyles rechten Arm. Erschrocken starrte Kyle in Adams freudestrahlendes Gesicht.


  „Wieso so schnell?“, fragte Adam.


  „Unterricht“, erinnerte Kyle ihn.


  „Und, wie geht es dir so?“


  Was sollte Kyle jetzt davon halten? Adam sprach mit ihm – schön, doch tat er es, während kein anderer anwesend war. „Danke, selbst?“, gab Kyle desinteressiert zurück. Auf eine Unterhaltung hatte er einfach keine Lust.


  „Mir geht´s bestens. Du sag mal … was ist eigentlich mit dem Video?“


  „Hat sich erledigt.“


  Adam war perplex. „Was, wieso?“


  „Wir machen es nicht mehr.“ Kyle erhöhte sein Tempo.


  „Ja, aber wieso?“, stutzte Adam.


  „Weil wir keine Lust mehr haben.“


  „Schade … hatte mich schon gefreut.“


  Über Svenjas katastrophales Verhalten wollte Kyle auf keinen Fall berichten. Was hätte er auch schon sagen sollen? Sorry, Adam, aber Svenja ist ein hinterhältiges Miststück, das nur zu Besuch kam, um sich satt zu fressen, da ihre eigene Mutter kaum Geld besitzt, um den Kühlschrank zu füllen. Außerdem beschwert sie sich immer, wie langweilig mein Leben doch sei. Immer das Gleiche: einkaufen, putzen, schlafen … „Und, wie waren die Ferien?“, fragte Kyle ungewollt, als er den Klassenraum betrat. Dass Adam nichts darauf entgegnete, bestätigte seine Vermutung, dass Adam sich für ihn schämte. „Na denn“, murmelte er und suchte mies gelaunt seinen Platz auf.


  „Schwuchtel!“, platzte es wie erwartet aus Lasmiranda.


  Kurz schaute Adam in Kyles Richtung, der sichtlich genervt zu sein schien. „Schwuli“, hörte er jetzt auch Asli fluchen. Warum die beiden Weiber Kyle so dermaßen auf dem Kieker hatten, verstand er einfach nicht. Schließlich hatte Kyle ihnen doch gar nichts getan, oder doch? In der Pause versuchte er herauszufinden, was Kyle eigentlich angestellt hatte.


  „Der ist schwul“, meinten die anderen immer wieder. Es war der einzige Grund, den man ihm nennen konnte. Wie sehr Adam sich doch wieder zurück in seiner Traumwelt sehnte, in der alles so perfekt gewesen war. Irgendetwas musste er sich einfallen lassen, um Kyle ein wenig glücklicher zu machen. Aber was? Dass Kyle ihn in den nächsten Tagen immer mehr ignorierte, nicht einmal mehr auf ein „Hi“ antwortete, und es auch sein ließ, ihm in den Hintern zu kneifen, war wie ein deftiger Schlag in die Weichteile.


  


  


  Manchmal ist Schweigen der lauteste Schrei. Wer aber so tut, als ob er schreien würde, um das Schweigen zu überspielen, kann leicht durchschaut werden.


  


  


  Seit exakt zehn Tagen hatte Kyle schon nicht mehr mit Adam geredet. Kein „Hi“, kein „Hallo“ – nichts. Es ging dem jungen Südländer erheblich an die Nieren, und seine Familiensituation setzte noch eins oben drauf. Manchmal, da hatte er sogar das Gefühl, als ob ihn jemand beim Pinkeln beobachten würde. Nur selten war er allein zu Hause. Diese Momente genoss er. Leider gab es viel zu wenige davon. Ruben folgte ihm auf Schritt und Tritt und nahm ihm regelrecht die Luft zum Atmen. Oft hätte Adam ihm gerne die Fresse poliert oder wäre einfach abgehauen und nie wieder gekommen. In seiner Fantasie schien alles immer so leicht. Kyle würde ihn aufnehmen, wenn er mit 18 ausziehen würde – ganz einfach. Lucia hätte einen Aufstand gemacht, doch der Richter hätte es Adam erlaubt, bei seiner großen Liebe zu wohnen. Ja, in seiner Fantasie war er glücklich.


  Nachdenklich stand Adam vor seinem Schrank. „Kyle“, sprach er mit seinem eigenen Spiegelbild. Nervös wippte er auf den Fersen. „Hör zu, Kyle, ich …“ Scheiße! Wie soll ich ihm das nur sagen?! „Kyle, lass uns miteinander reden. Es gibt da etwas, was ich dir schon seit langer Zeit sagen wollte … ich …“ Tief atmete er durch. Das wird nicht klappen. „Scheiße! … Mann! Kyle … ich glaube … nein, ich weiß … hör zu, Alter – ich bin …“ Er brachte es nicht über die Lippen. Tränen der Verzweiflung kullerten an seinen Wangen herunter. „Kyle … ich … ich bin schwul und ich lie …“ Adam sah sich an. Mit einem Mal rastete er komplett aus. „Ihr könnt mich alle mal am Arsch lecken! Fuck!“ Wütend donnerte er seine Faust gegen den Schrank – wieder und wieder, bis er schluchzend zu Boden sank, die Knie anzog und sie mit seinen Armen umschlang. „Bitte, so hilf mir doch“, wisperte er.


  


  


  Es ist wahr, dass wir nicht schätzen, was wir haben, bis wir es verlieren. Aber – es ist auch wahr, dass wir nicht wissen, was wir verlieren, bis es uns begegnet.


  


  


  Kyle war auf dem Weg zu einem Kiosk, der sich in der Nähe der Schule befand. Dort konnte man einzelne Zigaretten für je 0,30 Cent das Stück kaufen. Fünf Fluppen konnte er sich leisten. Eine für den Hinweg, zwei in der ersten Pause, eine in der zweiten und die letzte für den Rückweg.


  Der Verkäuferin ging das Gesetz am Allerwertesten vorbei. Schließlich rauchten die meisten Schüler. Wie alt diese waren, interessierte sie auch nicht. Profit war das einzige, was sie wollte.


  „Danke“, sagte Kyle und drehte ihr den Rücken zu. Urplötzlich kam Adam auf ihn zu.


  „Kyle!“, rief er.


  „Häh?“, wunderte er sich. Was macht er denn hier?


  „Warte mal“, stoppte Adam ihn.


  „Wieso?“ Da war er wieder: Adams seltsamer Blick, den Kyle einfach nicht deuten konnte.


  Adam schwieg kurz. „Ich habe da etwas für dich.“


  „Du hast etwas für mich?“, staunte Kyle mit starrer Miene. Sein Gegenüber zögerte einen Moment und nahm dann schnell den Rucksack ab. Fragend schaute Kyle auf den Hockenden, der in seiner Tasche herumwühlte.


  „Ja, es ist …“, stotterte Adam verlegen, „nichts Besonderes, aber du …“, er stoppte und holte sie hervor: Eine überdimensional große Postkarte von Kyles Lieblingssängerin.


  Noch weiter konnte Kyle seine Augen nicht aufreißen. „Du …“, sagte er völlig baff und nahm sie dann entgegen. „Woher hast du die denn?“


  Ist das jetzt Freude, die er empfindet, oder ist es mehr ein Schmunzeln? Lacht er mich aus? Er lacht mich aus … oder? „Ich hatte sie … ähm …“


  „Nun sag schon“, forderte Kyle ihn erfreut auf.


  „Also, das war so“, überlegte Adam. „Meine … ähm …“


  „Ja?“, lächelte Kyle mit verwirrtem Ausdruck.


  „Meine Freundin wollte sie nicht haben“, log er rasch.


  „Deine Freundin?“, schmunzelte Kyle.


  „Ja, sie wollte sie nicht.“


  „Aha. Verstehe“, grinste Kyle. „Ja, cool. Danke.“


  Er hat sich bedankt. Umarm mich … los!, verlangte Adam im Geiste, doch sein Wunsch, dass Kyle ihn zum Dank einmal kurz an sich drücken würde, wurde nicht erfüllt. Nicht einmal die Hand bekam er geschüttelt.


  „Ich finde sie recht cool“, offenbarte Kyle, bevor er sie in seiner Tasche verstaute.


  „Ich werde dann mal wieder“, nuschelte Adam beleidigt.


  „Gehst du etwa woanders lang?“


  „Ja, ich … ich muss noch zu meiner Oma“, schwindelte er.


  „In Ordnung. Dann bis gleich“, flüsterte Kyle. Nachdenklich sah er Adam nach. Warum Adam nicht den gleichen Weg nahm, verstand er nicht. „Habe ich Mundgeruch?“ Schnell machte er den Selbsttest. „Nein, ich habe keinen Mundgeruch.“ Er zuckte die Achseln und ging dann weiter. Ein Geschenk von Adam. Ha!, freute er sich innerlich. Von wegen seine Freundin. Irgendwie konnte er es nicht wirklich glauben. Was wollte Adam ihm damit nur sagen? Später im Unterricht hoffte er andauernd, dass ihm nicht plötzlich jemand den Rucksack klauen und hinein äugen würde. Aus der Vergangenheit kannte er solche Situationen, und sie endeten immer peinlich.


  Nach der dritten Stunde, während die Schüler eine kurze Verschnaufpause hatten, ging Kyle direkt auf Adams besten Freund zu. Dennis war total verwirrt, als Kyle fragte: „Sag mal … kann es sein, dass Adam schwul ist?“


  „Was? Adam?“, stutzte Dennis. „Nein, nicht dass ich wüsste.“


  „Hat er also eine Freundin ja?“


  „Wer? Adam?“ Lange musste er nach einer Antwort suchen – viel zu lang. „Ähm, ja.“


  „Wieso musstest du denn jetzt darüber nachdenken?“, hakte Kyle nach.


  „Ich? Nachdenken? Nein.“


  „Okay“, sinnierte Kyle, der sich sein Lachen mit aller Kraft verkneifen musste.


  „Wieso fragst du?“, erkundigte sich Dennis rasch.


  „Nur so“, meinte Kyle und ging wieder an ihm vorbei. Nun war er sich sicher, dass Adam am Morgen gelogen hatte.


  Blitzartig lief Dennis zu Adam. „Hey“, flüsterte er.


  „Ja?“


  „Weißt du, was mich Kyle gerade gefragt hat?“


  „Was?“, wollte Adam sofort wissen. „Was hat er gesagt?“


  „Er hat mich gefragt, ob du schwul bist …“


  Was Adam darauf sagen sollte, wusste er nicht.


  „Und er hat mich gefragt, ob du eine Freundin hast. Hast du eine?“


  „Wieso fragt er dich das?“


  „Kein Plan. Hast eine?“


  „Was?“


  „Perle?“


  „Ähm, nein – wieso? Was hast du denn gesagt?“


  „Dass du eine hast.“


  „Belassen wir es dabei.“


  „Gut. Wieso hast eigentlich keine?“


  „Keine was?“, fragte Adam in Gedanken vertieft.


  „Eine Perle.“ Adams Zögern verunsicherte ihn. „Kann es vielleicht doch sein, dass du …“


  „Ich bin nicht schwul!“, stellte Adam sofort klar.


  „Hätte ja sein können.“


  „Wie kommst darauf?“


  „Deine Oma hatte letztens so ein paar Bemerkungen gemacht.“


  „Wie jetzt?“


  „Ja, du warst nicht da. Auch Ruben befürchtet, dass du anders sein könntest.“


  Adams Herz schien kurz auszusetzen. „Schwachsinn.“


  „An Weihnachten, als du nicht da warst …“


  „Warte mal!“, unterbrach Adam ihn. „Du warst Weihnachten bei meiner Oma?“


  „Meine ganze Familie war da. Habe ich dir doch erzählt.“


  „Ach ja“, murmelte Adam.


  „So hörst du mir zu“, beschwerte Dennis sich.


  „Was haben die denn sonst noch so gesagt?“


  „Na, deine Mutter meinte auch so etwas in der Art. Nur dein Vater nicht.“ Sein Freund schwieg. „Bist du es?“


  „Nein.“


  „Sicher?“


  „Ja!“


  Dennis zuckte mit den Schultern. „Alle denken es. Selbst Bianca und die anderen.“


  „Sollen die doch denken, was die wollen.“


  „Mir wäre das nicht egal.“


  „Denkst du mir?!“


  Wieder zuckte Dennis die Achseln. „Dann ändere mal dein Verhalten oder die munkeln alle fröhlich weiter.“


  Frau Bach kam auf sie zu. „Na, ihr beiden. Dann wollen wir mal.“


  „Ja, klar“, grinste Dennis frech. „Ähm, Frau Bach?“, stoppte er sie rasch.


  „Ja – mein lieber Dennis?“


  „Glauben Sie auch, dass Adam schwul ist?“


  Frau Bach erkannte, dass Adam konfus war und schmunzelte. „Unser Adam doch nicht.“ Sie zwinkerte ihm zu.


  „Ich bin nicht schwul“, sagte Adam kaum hörbar.


  „Und ich bin keine Lehrerin“, stellte sie etwas unhöflich klar. „Und nun ab in die Klasse.“


  „Sie sind keine Lehrerin?“, stutzte Dennis. Was sie damit andeuten wollte, verstand er zu Adams Glück nicht.


  „Ich habe eine Überraschung für euch“, lächelte Frau Bach. Gespannt hörten ihre Schüler zu. „Wir werden wieder in die Eishalle gehen.“ Ein Jubelgebrüll kam ihr entgegen.


  Nur einer freute sich nicht: Kyle. Dieses Mal würde er nicht mitkommen, das wusste er. Schließlich hatte er auch keinen Grund dazu. Lieber behielt er die guten Erinnerungen, anstatt sie durch neue und schlechte zu ruinieren.


  


  Kyle lief mit Sabine und Genita zu der Bushaltestelle, die sich gegenüber eines Friedhof befand.


  „Lass uns dahin gehen“, meinte Sabine.


  „Wieso?“, fragte Genita. „Willst dir schon einen Platz suchen, ja?“


  „Klar. Ich kann es kaum abwarten, endlich tot zu sein.“


  „Du, die haben da Schaufeln“, grinste Genita. „Ich bin gerne dazu bereit.“


  „Hättest du wohl gern!“


  „Warum denn nicht? Ein Schlag, und du bist weg vom Fenster.“


  „Ja, sehr witzig“, brummte Sabine und gaffte dann zu Kyle. „Was bist du denn so mies gelaunt?“


  „Was?“, murmelte er in Gedanken vertieft. „Bin ich nicht.“


  Fragend sah Genita ihn an. „Du guckst, als ob dir jemand das Herz gebrochen hätte.“


  „Aber echt“, kicherte Sabine. „Wer ist es dieses Mal von deinen Schlampen?“


  Entnervt rollte Kyle die Augen. „Niemand hat mir das Herz gebrochen.“


  „Warum guckst dann so?“, erkundigte Genita sich, als sie den Friedhof betraten.


  „Nichts – ich denke nur nach.“


  „Klar!“, lachte Sabine laut. „Du und denken. Das ist wohl etwas, was du den Menschen überlassen solltest, die es auch wirklich können.“


  „So wie dir?“, fragte er trocken.


  Genita gluckste. „Der hat gesessen.“


  „Ich versuche es erst gar nicht“, gestand Sabine. „Macht nur unnötigen Stress.“


  „Na denn“, murmelte Kyle. Sie erreichten den großen Pavillon, der am Eingang des Begräbnisfeldes stand, und nahmen auf einer der vielen Bänke Platz.


  „Jetzt eine halbe Stunde warten“, nörgelte Sabine.


  „Stell dich nicht so an“, laberte Genita, während Kyle dauernd an die Postkarte denken musste.


  „Ich stell mich nicht an!“, fauchte Sabine. Blitzartig glotzte sie zu Kyle, der sich erhob, die Tasche auf der Bank abstellte und sie öffnete. „Was hast du denn jetzt vor?“


  „Nichts“, log er und starrte auf Adams Geschenk.


  „Was ist denn da so Interessantes drin?“, wollte Genita wissen. „Du bist total vertieft! Jetzt sag schon.“


  „Recht hat sie“, sagte Sabine. „Hast du ein Gespenst gesehen oder was?“ Kyle spitzte verlegen die Lippen.


  „Was hast du denn jetzt?! Du machst mir Angst.“


  „Ich habe heute etwas sehr Schönes geschenkt bekommen.“


  „Ach!“, staunte sie und zog kräftig an ihrer Fluppe. „Was denn?“


  „Ist egal.“


  „Zeig doch!“


  „Aber echt“, plapperte Genita. „Jetzt will ich es aber auch wissen.“


  „In Ordnung.“ Lächelnd zückte Kyle die Karte.


  „Die ist ja cool!“, staunte Genita. Schnell nahm sie Kyles Heiligtum an sich.


  „Von wem hast du die denn?“, fragte Sabine.


  Kyle gefiel es nicht, dass Genitas Wurstfinger sein Geschenk berührten. „Ist ja auch egal.“


  „Zeig mal“, forderte Sabine und riss die Karte an sich. „Und von wem hast du die jetzt?“


  Soll ich?, fragte Kyle sich. Er spielte in der Tat mit dem Gedanken, Adams Namen zu sagen. Doch wie würden die beiden Weiber darauf reagieren? Ach Scheiß drauf, dachte er und meinte urplötzlich: „Von Adam.“


  Wie erwartet brach Sabine in Gelächter aus. Auch Genita gackerte. „Scheiße!“, griente Sabine. „Der ist so schwul.“


  „Der steht auf dich“, witzelte Genita.


  „Quatsch“, widersprach Kyle gehemmt.


  „Natürlich!“, maulte Sabine mit irrem Ausdruck. Sie schielte zu Genita. „Oder nicht?“


  „Wo sie recht hat. Eindeutig schwul.“


  „Adam ist nicht …“, er stoppte, als er sah, dass Sabine kurz davor war, ein Loch in die Karte zu brennen. Ruckartig riss er sie wieder an sich. „Bist bescheuert?!“ Frech kicherte sie vor sich hin.


  Genita räusperte sich kurz. „Jetzt aber mal Spaß beiseite. Der steht einhundert prozentig auf dich.“


  „Ernsthaft?“, fragte Kyle, der so tat, als ob er geschockt sei. Dabei freute er sich vielmehr. „Nein, glaube ich nicht.“


  „Kapier es endlich!“, maunzte Sabine. „Der ist total schwul. Der ist scharf auf dich. Wieso sollte er dir sonst etwas schenken und dann auch noch von dieser Tusse! Sagt doch alles!“


  „Ihr seid bekloppt“, gab Kyle kopfschüttelnd zurück und steckte die Karte wieder in seinen Rucksack. „Adam ist nicht schwul.“


  „Und er will es nicht wahrhaben“, jammerte Sabine.


  „Glaub uns“, sagte Genita. „Wir Frauen haben da den Durchblick.“


  Frauen, kicherte Kyle sich innerlich einen ab. „Wenn ihr das sagt.“


  „Ich an deiner Stelle würde aufpassen“, warnte Sabine. „Hinterher grapscht er dir noch irgendwo hin!“


  „Quatsch.“ Kyle runzelte besinnlich die Stirn. Oh ja! Das kann er gerne machen. „So etwas macht er nicht.“


  „Früher oder später“, laberte sie weiter, „wird er dir seine Liebe gestehen und dann stehst da wie ein Stück Brot und weißt nicht, was du sagen sollst.“


  „Wie ein Stück Brot?“, wiederholte Kyle lachend.


  „Oder Holz oder was weiß ich.“ Sie ließ den Kopf hängen.


  Wie gern Kyle ihnen doch Glauben schenken wollte. Vielleicht steht er ja doch auf mich?, dachte er. Mit aller Macht musste er das Freudengeheul unterdrücken. Ach ja … schön wäre es.


  


  „Adam!“, erschreckte Ruben ihn ruckartig.


  Adam, der auf seinem Bett saß und ein Magazin las, zuckte zusammen. „Kerl!“


  Ruben grinste frech und setzte sich neben ihn. „Lass uns mal reden!“


  „Kein Bock!“


  „Interessiert mich nicht!“, geiferte Ruben. Augenblicklich riss er Adam das Heft aus der Hand.


  „Was ist denn?!“


  „Ey, was geht ab, Mann?!“


  „Was soll abgehen?“, fragte Adam gelassen. Er erhob sich, ging zu seinem Schreibtisch und kehrte ihm für einen Moment den Rücken zu. Ich kann nicht anders, dachte er schweren Herzens. 


  „Du weißt ganz genau, was ich meine.“


  „Lass mal paar Mädels abchecken“, überraschte Adam ihn unerwartet.


  „Ohne Scheiß?!“


  „Stehe ich nicht drauf“, gab Adam trocken zurück. Dass sein Cousin dies nicht begriff wunderte Adam noch nicht einmal.


  „Ey“, freute Ruben sich und stand auf. „Korrekt! Und ich dachte schon …“


  „Was?“, unterbrach Adam ihn.


  „Ach, nicht so wichtig. Freut mich, dass du endlich wach im Kopf wirst.“


  „Was meinst du?“, stellte Adam sich doof.


  „Auch egal. Dann lass uns Muschis jagen“, grinste Ruben.


  „Klar, bin dabei.“


  


  „Moin“, grüßte Kyle seinen Schwarm am nächsten Morgen, als dieser vor der Klassentür stand und sich mit Bianca unterhielt. Adam erwiderte jedoch nichts. Er blinzelte nur kurz. Angespannt ging Kyle an ihm vorbei und suchte hastig seinen Platz auf. Was sollte das denn jetzt schon wieder?


  Bianca war verblüfft. „Wieso hat er dich denn gegrüßt?“


  „Kein Plan“, murmelte Adam. Gleichgültig zuckte er die Achseln.


  „Der steht bestimmt auf dich“, neckte sie ihn.


  „Hast du eigentlich schon den Aufsatz für Deutsch fertig?“, wich er schnell aus.


  „Den habe ich noch gar nicht angefangen.“


  Irgendwie fühlte Kyle sich wie im falschen Film. Die Gemeinheiten der anderen war er ja schon gewohnt, doch dass Adam ihn jetzt auch noch ignorierte, gab ihm den Rest. Kein Wort kam aus Adams Mund. Weder heute noch in den darauffolgenden Tagen. Adam sah ihn nicht einmal mehr an. Als ob Kyle in dessen Augen gar nicht mehr existierte. Es schmerzte Kyle dermaßen, dass er immer häufiger den Unterricht zu schwänzen begann. Seine Noten interessierten ihn nicht einmal mehr. Es hatte aus seiner Sicht sowieso alles keinen Sinn mehr. Manchmal jedoch, da musste er einfach erscheinen, um nicht von seiner Mutter überrascht zu werden, die plötzlich mit einem Brief vor ihm stehen und damit herumwirbeln würde.


  


  


  Zeig deine Gefühle nicht.


  Andere könnten sie gegen dich verwenden.


  Lächle, auch wenn dir zum Heulen zumute ist.


  Vertraue niemandem, außer dir selbst.


  


  


  In ihren Gedanken versuchte es Michelle sich vorzustellen. Als sie es endlich schaffte stierte sie zu Kyle und lachte laut: „Mister Maus!“


  „Ja, so nennen wir ihn ab heute“, kicherte Hans und schielte zu Kyle. „Hey, Mister Maus!“


  „Häh?“, stutzte Kyle, der auf seinem Platz saß. Angespannt sah er zu den anderen.


  „Mister Maus“, gackerte Michelle weiter. „Ja, der Name passt zu Kyle.“


  „Wieso denn Mister Maus?“, wollte Lasmiranda wütend wissen. „Wohl eher Schwuchtel!“


  Michelle schnaubte. „Musst du immer so gehässig sein?! Mister Maus ist süß.“


  „Na ja“, meinte Asli. „Ich nenne diese Tucke bestimmt nicht Mister Maus. Wie bekloppt sich das anhört.“


  Mister Maus, dachte Adam. Er schmunzelte. Klingt süß. Maus hi-hi.


  Kyle brummte leise. Von nun an hatte er also einen weiteren Spitznamen. Neben Schwuchtel, Arschficker, Schwanzlutscher und all den anderen Ausdrücken, die man ihm an den Kopf warf, hieß er jetzt also auch noch Mister Maus. Seinen richtigen Vornamen vernahm er kaum noch.


  


  Die vierte Stunde stand an: Mathe. In Gedanken vertieft lief Kyle seinen Klassenkameraden hinterher. Froh war er gewesen, dass er in der Gruppe A war, denn in der B waren neben Asli auch noch Adam und Bianca gewesen. Wenigstens ein paar Idioten weniger, dachte er, als er den Raum betrat. Blöd war nur, dass Axel genau neben ihm saß.


  Der Mathelehrer äugte auf sein Handy und meinte 20 Minuten vor Schluss plötzlich: „Ihr bleibt alle hier. Ich muss mal kurz weg.“


  Oh Scheiße!, dachte Kyle. In der Nähe des Lehrers fühlte er sich immer sicher. Aus diesem Grund saß er auch ganz vorne. Er wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis irgendjemand einen dummen Spruch kloppen würde.


  „Kyle“, sprach Axel ihn rasch an.


  „Boah!“, fluchte Michelle, die es nicht mehr mit ansehen konnte, wie Kyle ständig verbal niedergemacht wurde.


  „Machst eigentlich mit?“, fragte Axel ihn mit einem Schmunzeln. Dass er keine Antwort bekam, stimmte ihn glücklich. „Wieso fehlst eigentlich so oft?“


  „Boah!“, schnauzte Michelle ihn an. Erschrocken gaffte Axel sie an. „Jetzt lasst ihn doch mal in Ruhe!“


  „Was hast du denn?“


  „Ja, nicht was habe ich denn! Du hast echt ein Problem! Lasst ihn doch mal in Ruhe!“


  „Ey, ich wollte ihn doch nur fragen, ob er mit zur Eissporthalle kommt!“


  Kyle hätte sich am liebsten in Luft aufgelöst und starrte total eingeschüchtert auf den Tisch.


  „Dauernd macht ihr ihn blöd an!“, attackierte Michelle ihn weiter. „Dabei hat er niemanden von euch etwas getan!“


  Dass ausgerechnet Lasmiranda sich nicht dazu äußerte, fand Kyle eigenartig.


  „Ich wollte ihn doch …“


  „Ja, von wegen!“, unterbrach Michelle ihn. „Er hat niemandem etwas getan, und ihr hackt dauernd auf ihm rum! Wieso eigentlich?! Weil er schwul ist?!“


  Augenblicklich fühlte Kyle sich wie in einer Sauna.


  „Ey“, kicherte Klaus. „Die geht ja voll ab.“


  „Halt du die Klappe!“, maulte sie ihn an.


  „Was habe ich denn getan?“


  „Sei ruhig, Mann!“


  „Ist ja schon gut“, murmelte Klaus. Gegen Michelle kam er einfach nicht an.


  „Kannst du dich mal wieder beruhigen?“, fragte Axel.


  „Nein, ich beruhige mich nicht! Dauernd höre ich: Kyle ist schwul, bäh, pfui! Was soll der Scheiß?! Dann ist er eben schwul. Na und?! Was hat es dich oder die anderen hier zu interessieren?!“


  „Habe ich das gesagt?“, stellte Axel sich doof. Blitzartig glotzte er zu Kyle. „Habe ich dich jemals als schwul …“


  „Lass ihn doch in Ruhe!“, brüllte Michelle.


  „Ey!“


  „Nichts ey! Ihr kotzt mich alle dermaßen an! Ihr seid doch krank im Kopf oder vom Teufel besessen!“


  Lass mich bitte tot sein, flehte Kyle im Geiste.


  „Ich bin es nicht, der ihn dauernd beleidigt!“, verteidigte Axel sich.


  „Ach nein?! Bäh, Kyle ist schwul – und was war das Letztens, als Adam diese Hose an hatte?!“


  „Nichts. Was soll da gewesen sein?“


  „Bäh, der steht doch nicht etwa auf mich“, äffte Michelle ihn nach. „Ernsthaft! Ihr habt doch alle einen Schaden. Einen großen psychischen Schaden!“


  „Kannst du mal aufhören, mich hier so blöd anzumachen?!“


  „Was hat er dir getan, häh?! Gar nichts! Was soll also der Scheiß?!“


  „Nichts, aber ich wollte ihn doch nur fragen …“


  „Ja, sicher! Alles, was nicht so tickt, wie ihr selbst, ist unnormal, dämlich und wird ausgeschlossen! Ich an deiner Stelle würde mich dermaßen schämen!“


  „Wieso sollte ich mich schämen?!“


  „Weil du ein arrogantes Arschloch bist, – wie all die anderen, die hier anwesend sind, sich ständig über ihn lustig machen! Kyle hat niemanden etwas getan!“


  „Du wiederholst dich“, meinte er entnervt.


  „Ja und?! Ihr tut es doch auch immer! Kyle ist schwul – Kyle ist schwul! Ist doch seine Sache, ob er es ist oder nicht?!“


  „Ey …“


  „Denkst du, man sucht es sich das aus? Man wird so geboren, aber das geht ja nicht in eure ignoranten Schädel rein! Alle, die so einen Scheiß von sich geben, sind dumm!“


  Kyle bemerkte den genervten Blick von Nayeli. Lasmiranda zog spöttisch die Augenbrauen nach oben.


  „Ihr kotzt mich alle dermaßen an!“, meckerte Michelle außer sich weiter.


  „Ja ist ja gut, Michelle!“


  „Nichts ist gut! Geht alle mal zum Psychiater und lasst euer Hirn untersuchen! Ihr seid doch echt nicht mehr normal in der Birne!“


  „Wenn du meinst.“


  „Ja, das meine ich! Er hat euch nichts getan“, wiederholte sie.


  Axel hielt die Klappe. Keiner sagte mehr etwas. Sprunghaft ertönte die Schulklingel. Hastig packte Kyle seine Sachen zusammen und stürmte hinaus. Eigentlich wollte er sich noch bei Michelle bedanken, doch wusste er einfach nicht, wie er sie hätte ansprechen sollen. Schließlich hatten sie schon seit einer halben Ewigkeit kein Wort mehr miteinander gewechselt.


  


  Hätte Kyle doch diesen Schultag geschwänzt. Zwei Stunden standen ihm noch bevor. Innerlich hoffte er, dass diese weniger problematisch ablaufen würden. Immerhin hatte er Kunst, und da waren viele Schüler nicht präsent, da diese lieber am Ethikunterricht teilnahmen. Außerdem war seine Klassenlehrerin anwesend, und da hielten sich die meisten zurück.


  Für Kyle war es eine echte Herausforderung: Zeichne eine Landschaft. Kunst langweilte ihn dermaßen, dass er fast eingeschlafen wäre. Wenigstens durfte er dieses Mal mit einem Bleistift arbeiten. Urplötzlich erschrak Adam ihn.


  „Na, Kyle“, kicherte Adam, der mit Klaus neben ihm auftauchte. Mit dem, was dann kam, hätte Kyle niemals gerechnet. Feixend hielt Adam sich den Stift vor seinen Hosenstall. „Na, willst mir einen blasen?“


  „Adam!“, kicherte Bianca. Kyles gehässiger Ausdruck brachte sie zum Schweigen. Schnell hielt sie sich die Hand vor den Mund.


  Klaus griente, während Adam weiter herumalberte. „Na, komm schon. Ich weiß doch, dass du es willst“, flüsterte er mit lüsterner Stimme und einer ziemlich behinderten Gestik.


  Unverzüglich verlor Kyle die Beherrschung und sprang auf. Mit einem gekonnten Griff packte er Adam beim Kragen und knallte ihn gegen die Wand.


  „Ey!“, fluchte Klaus. „Was geht denn mit dir ab?!“


  „Frag mich noch mal“, begann Kyle mit gehässigem Blick, „ob ich dir einen blasen soll!“


  Adam war geschockt und nicht imstande, etwas zu erwidern. Er wehrte sich nicht einmal.


  „Lass ihn los!“, forderte Klaus.


  Frau Bach stutzte. „Was ist denn dahinten bei euch los?“


  „Ist doch klar“, sagte Michelle trocken, „dass er irgendwann die Schnauze voll hat. Vor allem, wenn es von einem kommt, der selbst schwul ist.“


  „Adam ist nicht schwul“, stellte Bianca sofort klar.


  „Wenn du meinst.“


  „Kyle!“, maulte Frau Bach. „Was ist hier los?!“


  Kyle ließ von Adam ab und schaute ihm erneut tief in die Augen. Der Südländer schien den Tränen nahe zu sein, doch Kyle interessierte es nicht. „Nichts“, sagte er dann zu seiner Lehrerin.


  „Nach Nichts sah das aber nicht aus, mein lieber Kyle.“


  „Ich habe das Bild fertig“, gab er zurück, während er weiterhin hasserfüllt zu Adam stierte.


  „Lass uns gehen“, flüsterte Klaus. Adam folgte ihm stumm nach hinten.


  „Kann ich gehen?“, fragte Kyle.


  Überrascht sah Frau Bach ihn an. „Wir haben noch eine halbe Stunde.“


  „Und ich habe das Bild fertig. Soll ich jetzt hier sitzen und nichts tun?“


  Frau Bach atmete tief durch. „Ja, meinetwegen. Aber was sollte das eben?“


  „Sie würden es doch eh nicht verstehen“, murmelte er, während er seine Tasche packte.


  „Vielleicht redest du mit mir, damit ich es verstehen kann?“


  „Kein Interesse. Schönen Tag noch.“


  Verwirrt sah Frau Bach ihm nach und guckte dann zu Adam. „Was war das eben?“, erkundigte sie sich, nachdem Kyle verschwunden war.


  „Ach“, übernahm Bianca das Wort. „Adam hat nur einen Scherz gemacht.“


  „Toller Scherz!“, murrte Michelle. „Ein Schwuler macht sich über einen Schwulen lustig.“


  Verdattert schüttelte Frau Bach den Kopf. „Ich verstehe nur Bahnhof.“


  Adam traute sich nicht, sich dazu zu äußern. In sich gekehrt versuchte er seine Zeichnung zu Ende zu bringen. Er wusste, dass er sich falsch benommen hatte. Wie er dies jemals wieder gutmachen könnte, ohne selbst dabei als „schwul“ betitelt zu werden, wusste er nicht. Dabei hatte er nur cool vor seinen Freunden wirken wollen. Leider hatte er nicht an die möglichen Konsequenzen gedacht, die sein Handeln mit sich bringen könnten.


  


  Fortan fehlte Kyle immer häufiger in der Schule, und wenn er mal anwesend war, dann beachtete er Adam nicht eine Sekunde lang. Mehrfach wollte Adam sich für sein Verhalten entschuldigen, doch fand er nie den richtigen Moment dazu. Irgendwann wurde es ihm dann mehr oder weniger egal, denn er war jetzt beliebt und wurde vollkommen anerkannt. Niemand dachte mehr, dass er schwul sein könnte. Dazu gab es auch keinen Grund, denn Adam riss einen hasserfüllten Schwulenwitz nach dem anderen.


  


  


  Geboren, um gegen eine Horde Verrückter zu kämpfen. Stark, innerlich jedoch zerbrechlich.


  


  


  Lucia war stolz auf ihrem Sohn. „Ach, Adam“, lächelte sie, als sie ihm die Geburtstagstorte, in der 16 Kerzen steckten, überreichte. „Ich bin wirklich erleichtert.“


  „Sind da Erdbeeren und Bananenstückchen drin?“, fragte er voller Hoffnung.


  „Ich bin wirklich stolz auf dich – und ja, da sind Erdbeeren und Bananen drin.“


  „Ja, cool“, freute er sich.


  „Wünsch dir was.“


  Adam überlegte kurz. Eigentlich wollte er nur eines, doch das war einfach unmöglich. Er schloss die Augen und blies die Kerzen aus.


  Lucia lächelte zufrieden gestimmt. „Soll dein Wunsch in Erfüllung gehen.“


  Das wird er niemals, dachte Adam. Niemals.


  „Und was hast du für deinen Geburtstag geplant?“


  „Ein bisschen spät, deine Frage.“


  „Ja, aber du sagtest doch, dass du erst am Wochenende feiern möchtest.“


  „Du sagst es. Feiern werde ich.“


  „Mit Ruben und Daniela?“


  „Und ein paar anderen.“


  „Lass mich raten“, stichelte sie, „es ist deine neue Freundin.“


  „Jupp.“


  „Wäre dann schon die zweite innerhalb von zwei Monaten.“


  „Ja, Claudia hatte eben voll keinen Durchblick!“


  „Du hast ja Recht. Viel zu neugierig war sie.“


  „Nicht nur das.“ Adam erinnerte sich kurz an den mit Abstand peinlichsten Moment zurück, den er je erlebt hatte.


  


  Adam lag mit seiner ersten Freundin auf seinem Bett, als diese begann, ihn unter dem Shirt zu kraulen. Immer tiefer wanderten ihre Finger, bis diese an die Stelle kam, die Adam mehr als nur heilig war. Hastig richtete er sich auf.


  „Was hast du?“, sorgte sie sich. „Alles in Ordnung?“


  „Was machst du da?“


  „Wir sind jetzt schon fast einen Monat zusammen und bisher haben wir immer nur gekuschelt. Ich will mehr Adam. Diese Bussis reichen mir einfach nicht aus. Ich will endlich mit dir schlafen.“


  „Lass uns damit doch warten.“ Seine Hände verkrampften sich ineinander.


  „Findest du mich denn gar nicht attraktiv?“


  „Doch, natürlich“, log er. „Aber ich will noch nicht.“


  „Wieso denn nicht? Ich liebe dich, Adam. Ich liebe dich so sehr. Meine Hose sagt mir immer: Zieh mich aus. Und ich sage dann immer: Nein, böse Hose!“


  Angewidert von der Vorstellung, es mit Claudia zu treiben, zog er eine Augenbraue nach oben und wich ein Stückchen zurück.


  „Findest du mich denn nicht attraktiv?“


  „Ich mach Schluss“, platzte es urplötzlich aus ihm.


  Claudias Atmung stoppte kurz. „Was?! Du kannst nicht einfach mit mir Schluss machen! Das geht nicht!“


  Gleichgültig zuckte er die Achseln. „Doch sicher kann ich das. Es ist aus.“


  Blitzartig brach Claudia in Tränen aus. „Ich will dich nie wieder sehen!“, brüllte sie und stürmte schluchzend aus dem Zimmer.


  Adam schnaubte und ließ den Kopf hängen. Soll das jetzt etwa immer so ablaufen?


  


  „Adam?“, sprach Lucia. „Adam?“


  „Häh, was?“


  „Du warst für einen Moment wie weggetreten.“


  „Ach, ich … nichts“, lächelte er verlegen.


  „Hoffen wir mal, dass es mit Sabrina länger gutgeht. Und selbst wenn nicht: Tob dich aus. Du hast es dir verdient.“ Lucia zwinkerte ihm zu und ging dann wieder aus seinem Zimmer.


  „Ja … Ich habe es echt verdient.“ Es tut mir so leid … Kyle. 


  


  


  Die Definition von Liebe: vergeblich oder? Ist Liebe das Bedürfnis, dem anderen immer nur Gutes zu wollen? Oder ist es das Verlangen, dem anderen nahe zu sein? Ist Liebe das warme und vertraute Gefühl, wenn man seinem Schatz in die Augen sieht? Wahrscheinlich auch, oder? Mag es vielleicht die Fürsorge, Wohlwollen und die Verantwortung füreinander sein? Alles Teilaspekte. Liebe ist einfach zu umfassend, um sie auf einen Bereich eingrenzen zu können. Also sage einem Menschen erst, dass du ihn liebst, wenn du all diese Faktoren für dich gut bedacht und überlegt hast.


  24. Kapitel


  Leider gab es für Adam nur noch eines, was von Bedeutung war: Anerkannt zu werden, und er tat wirklich alles dafür.


  „Trink, trink, trink“, animierten ihn seine angeblichen Freunde, als sie spät am Abend auf einem Parkplatz eine Party feierten.


  Adam schluckte das Gemisch aus Bier und Wodka, wie andere Wasser nach einer dreitägigen Durststrecke. Laut rülpste er, nachdem er knapp einen ganzen Liter auf ex gesoffen hatte. Er ließ sich feiern. „Ha!“, tönte es erfreut aus ihm. Plötzlich steckte er seiner Freundin, Lisa, die Zunge in den Hals. Die anderen jubelten laut und klopften ihm zur Gratulation mehrfach auf den Rücken. 


  „Oh, Adam“, sagte Lisa lüstern. Seit knapp einer Woche waren sie nun zusammen. Geschlafen hatten sie noch nicht miteinander. Allerdings hatte Adam es auch nicht vor. Lisa knabberte an seinem Ohrläppchen herum und flüsterte: „Lass uns ins Gebüsch verschwinden.“


  „Aber immer doch“, hickste er und folgte ihr leicht taumelnd. Kaum war er weit genug von den anderen entfernt, da griff Lisa nach ihm, zog ihn zu sich heran und begann ihn hemmungslos zu küssen.


  Adams Magen schien sich umzudrehen. Ein leichter Schmerz durchfuhr seinen Bauch. Ihm wurde schlecht, und er wusste nicht, ob es am Alkohol oder an Lisa lag. Blitzartig riss er sich aus ihren Klauen und kotzte nur knapp an ihr vorbei.


  „Bäh!“ Sie ekelte sich. „Was bist du denn für ein Weichei?!“, meckerte sie und fing urplötzlich zu lachen an. Hastig huschte sie zu den anderen und brüllte spöttisch: „Adam ist voll das Mädchen!“


  Ihm war gar nicht gut, doch Adam musste sich zusammenreißen. Dass seine Freunde anfingen, ihn auszulachen, fand er nicht gerade nett. Dabei hatte er sich doch solche Mühe gegeben. „Ich finde das gar nicht lustig“, sagte er beleidigt.


  „Hast gekotzt, Alter?“, fragte Ruben ihn mit einem Hieb in die Seite.


  „Lass mich“, nörgelte Adam. Wieder krampfte sich sein Magen zusammen. Erneut übergab er sich und das vor den Augen der anderen.


  „Ne“, gackerte Lisa. „Ich brauche einen richtigen Freund und nicht so etwas.“ Ruben zwinkerte sie an und zuckte verführerisch mit den Augenbrauen.


  Lisa war von seiner Art angetan. „Genau so einen“, offenbarte sie mit begierigem Blick und ging mit einem breiten Grinsen auf ihn zu.


  Als Adam mitbekam, dass seine Alibifreundin seinen Cousin abknutschte, war ihm die Lust am Feiern endgültig vergangen. Er kreiste seinen Kopf. Seine Halswirbel knackten laut. „Ich werde dann mal …“, murmelte er, doch niemand nahm ihn wahr. Eingeschnappt machte er sich auf den Heimweg. Auf der nächsten Party würde er es langsamer angehen lassen, das wusste er.


  


  Klaus schmunzelte, als er mit Adam, Axel und ein paar anderen in der Pause hinter der Sporthalle stand. „Hast ja voll gekotzt, wa?“ Adams brummiges Gesicht amüsierte ihn. „Hat sie sich eigentlich wieder gemeldet?“


  „Wer?“, fragte Adam. Noch immer plagten ihn leichte Kopfschmerzen.


  „Lisa“, meinte Klaus. „Oder hast ihr ins Maul gekotzt?“


  „Was? Nein, aber wir sind nicht mehr zusammen.“


  Axel horchte auf. „Wieso das denn nicht? Nur weil du dich übergeben hast, oder was?“


  „Kein Plan“, antwortete Adam, dem es gleichgültig war. „Haben Schluss gemacht.“


  „Ey“, kicherte Klaus. „Das wäre dann schon Freundin Nummer vier, richtig?“


  „Jupp“, bestätigte Adam mit einem Nicken.


  „Und du hast sie alle geknattert?“, erkundigte Axel sich.


  Gekonnt wich Adam der Frage aus. „Was ist eigentlich am Wochenende geplant?“


  „Feiern“, entgegnete Klaus. „Was sonst?“


  „Bei wem?“, hakte Axel nach.


  „Bei mir“, grinste Klaus und guckte dann zu Adam. „Und dieses Mal hältst du dich bitte zurück. Ich will nicht deine Kotze von meinem Teppich kratzen müssen.“


  „Keine Sorge“, brummte Adam. „Werde ich schon nicht.“


  „Vielleicht“, schlug Axel vor, „solltest du mit leichtem Zeug beginnen, bevor du es wieder übertreibst. Bier.“


  „Genau“, stimmte Klaus zu. „Bier ist immer gut.“


  „In Ordnung“, stimmte Adam ihm zu. „Von mir aus. Hauptsache weg von zu Hause.“ Endlich war das, was er von sich gab, mal nicht gelogen. Dumm nur, dass Ruben auch anwesend sein würde.


  


  


  Wo ist die Liebe? Fühle nur Schmerz.


  


  


  Sabine lachte laut auf. „Ich kann es immer noch nicht fassen.“


  „Was denn?“, grübelte Kyle.


  „Na, deine Schlampenfreundinnen!“


  „Erstens sind sie nicht meine Freundinnen und zweitens …“, er hielt inne, denn mehr wollte er eigentlich gar nicht sagen.


  „Dass die es sich echt trauen, eine Tanzvorführung zu geben. Ey, die können das doch alle gar nicht. Hat man doch schon auf dem Sportfest gesehen!“


  „Soll mir recht egal sein.“


  „Die werden sich dermaßen zum Affen machen“, sagte sie mit erfreuter Stimme. „Das wird toll.“


  Nur wenige Tage später fand dann die Tanzaufführung in der Sporthalle statt. Die meisten Mädchen aus Kyles Klasse hatten sich wochenlang getroffen, um eine perfekte Show einzustudieren.


  „Kyle!“, rief Sabine und winkte ihn zu sich.


  Kyle vernahm ihre Stimme sofort, auch wenn rund 100 weitere Schüler anwesend waren, die alle durcheinander schwatzten.


  „Da bist du ja!“, meckerte Sabine sofort. „Dachte schon, dass du wieder schwänzt.“


  „Denkst du wirklich, dass ich mir das entgehen lasse?“ Wartend auf den großen Auftritt, schaute Kyle sich um. Dann entdeckte er ihn: Adam! Er stand ganz hinten in einer Ecke und unterhielt sich mit ein paar seiner coolen Kollegen. Irgendwie konnte Kyle seine Augen nicht von ihm abwenden. Hatte er etwa doch noch Gefühle für den Spanier, aus dem er einfach nicht schlau wurde?


  Adam kicherte. Irgendetwas sagte ihm, dass er in die Menge gucken sollte. Plötzlich sah er Kyle. Schlagartig verstummte er. Einen Moment lang trafen sich ihre Blicke, bis Klaus ihn wieder zurück ins Hier und Jetzt holte. „Häh, was?“, stutzte Adam.


  „Hörst du mir denn gar nicht zu?“


  „Doch, klar“, log Adam. Musste er mich jetzt so ansehen?! „Lass uns mal nach ganz vorn. Vielleicht tragen die Mädels ja kurze Röcke und kein Höschen.“


  Klaus griente. „Das wäre echt sehenswert. Würde sich dieser Aufwand hier wenigstens lohnen.“


  „Aber so was von“, stimmte Adam ihm gelogen zu.


  Betrübt schaute Kyle ihm nach. Ja, er hatte immer noch Gefühle für Adam und er wusste nicht wieso.


  Das Licht erlosch und die Scheinwerfer richteten sich auf die Mädchen, die sich für den Auftritt extra schick gemacht hatten. Hohe Absätze, kurze Röcke und sehr viel Haut. Die meisten Jungs jubelten, während die Mädchen nur aus Höflichkeit applaudierten. Den Neid konnte man förmlich riechen.


  „Das kann ja was werden“, kicherte Sabine. Sie musste sich das Lachen mit aller Macht verkneifen, als die ersten Töne von Gimme Gimme Gimme, ein Cover von den A–Teens, erklang. „Wieso denn nicht noch älter?!“, motzte sie.


  Will ich das wirklich sehen?, fragte Kyle sich. Es sah dermaßen katastrophal aus, wie seine Klassenkameradinnen versuchten zu tanzen, dass er einfach schmunzeln musste. Drehung, in die Hände klatschen, ein Schritt vor, einen zurück. Urplötzlich stürzte Bianca. Ein Kichern hallte durch die Halle. Bianca starrte in die vielen Gesichter, die sie allesamt musterten, und suchte ruckartig das Weite.


  Wäre sie professionell, dachte Kyle, dann hätte sie es mit einem Lächeln überspielt und weitergemacht. Wie froh er doch war, als der Spuk endlich ein Ende hatte. Lachend kam ihm Sabine entgegen. „Ich weiß schon.“


  „Die hat sich voll lang gelegt!“, gackerte sie. „Das sah so Scheiße aus.“


  Obwohl Kyle nichts mehr mit Bianca zu tun hatte und sie ihm hätte egal sein können, wünschte er ihr keine Verletzung. Manchmal, da fand er sich selbst viel zu nett. Schließlich hatten die anderen ihn ständig auf dem Kieker und nahmen auch keine Rücksicht auf seine Gefühle. Warum bin ich nur so nett?, fragte er sich immer wieder. Ich muss hinterhältiger und gemeiner werden! Nein … das kann ich nicht. Menno …


  


  ef


  


  Seit Tagen hatte Kyle sich nun schon gefragt, wie er bösartiger werden könnte. Einfach mal zurückschlagen – mit Worten. Lasmiranda gab ihm in der ersten Schulstunde an diesem Morgen einen sehr guten Grund dafür.


  Vorsichtig stupste Dennis ihn an. „Meint die mich?“, flüsterte er verwirrt.


  „Häh?“ Kyle war kopflos. „Wer meint wen?“


  „Die da.“ Dennis deutete auf Lasmiranda, die einen ihrer Wutanfälle hatte.


  „Was denn?“ Noch immer verstand Kyle nicht, was Dennis ihm mitteilen wollte.


  Grimmig gaffte Lasmiranda ihn an. „Ja, du! Guck nicht so doof!“


  „Meint die jetzt mich?“, rätselte Dennis weiter.


  „Keine Ahnung“, murmelte Kyle. So langsam aber sicher hatte er die Schnauze von Lasmirandas Benehmen voll.


  „Ich gib dir!“, brüllte Lasmiranda außer sich.


  Jetzt wollte Dennis es wissen. „Meinst du mich?“


  „Rede ich mit dir?!“


  „Ich frage doch nur!“, fluchte er.


  Bianca war verwirrt. „Was ist denn jetzt schon wieder los?“


  „Der da!“, schnauzte Lasmiranda und zeigte auf Kyle, der ziemlich relaxed blieb. „Der hat mich Walross genannt!“


  Nun musste Kyle schmunzeln. Auch Dennis kicherte leise.


  „Was gibt es denn da zu lachen?!“, maulte sie. „Du Schwuchtel!“


  Kyle gluckste. „Oh Mann.“


  Asli war perplex und schaute ziemlich dämlich aus der Wäsche. „Der lacht dich aus!“


  „Der wird schon noch sehen, was er davon hat!“, grantelte Lasmiranda mit rotem Kopf weiter. „Scheiß Schwuchtel!“


  Höhnisch zog Kyle eine Augenbraue nach oben.


  „Guck mich nicht so an!“, schnauzte sie.


  „Du hast doch echt einen Schaden“, sagte Kyle, ohne dabei nervös zu wirken. Die Angst vor Lasmiranda war urplötzlich verschwunden.


  Michelle schmunzelte. „Wo er Recht hat, hat er Recht.“


  „Ich gib dir gleich!“, fauchte Lasmiranda weiter. „Du Scheiß-Arschficker!“


  „Kannst du dir vielleicht auch mal etwas anderes einfallen lassen?“, fragte Kyle gelassen. „Du bist wie so eine kaputte und quietschende Schallplatte.“


  „Boah!“


  Frau Bach kam in den Raum. „Was ist denn hier schon wieder los?!“


  „Der hat mich Walross genannt!“, klärte Lasmiranda sie laut auf.


  „Ach“, staunte die Lehrerin. „Hat er das, ja?“ Frau Bach war entzückt, dass Kyle sich endlich mal zur Wehr setzte.


  „Ja, hat er! Diese …“ Sie versuchte sich zu mäßigen.


  „Und?“, fragte Frau Bach. „Wie nennst du ihn immer?“


  „Ich glaube es ja wohl nicht!“, murrte Lasmiranda. „Sie nehmen den da auch noch in Schutz?!“


  „Wie du mir, so ich dir“, sagte Frau Bach mit einem lässigen Schulterzucken. Sie stellte die Tasche aufs Pult.


  „Ich fasse es nicht!“, fluchte Lasmiranda währenddessen weiter.


  Kyle ignorierte ihre hasserfüllten Blicke. Soll sie doch, lachte er sich innerlich schlapp. Die hat doch echt was Falsches geraucht. Wieso Kyle alle Beleidigungen plötzlich am Allerwertesten vorbei gingen, wusste er selbst nicht so genau. Vielleicht lag es an seiner neuen Frisur oder vielleicht wurde er sich nur endlich bewusst, dass es sich hierbei um seinen Abschluss handelte. Schwänzen war einfach nicht mehr drin, wenn er die Klasse schaffen wollte. Eine Einsicht, die ihm eigentlich früher hätte kommen müssen, denn all seine Noten waren alles andere als befriedigend.


  


  


  Wie Fremde gehen wir aneinander vorbei, so, als ob wir uns niemals gekannt hätten.


  


  


  Da stand er nun. Zum achten Mal in seinem Leben besuchte Kyle den Movie-Park. Begeisterung sah definitiv anders aus. Vor einem Jahr, da hätte er sicherlich noch Spaß an der Sache gehabt, aber mit Sabine unterwegs zu sein, während seine ehemaligen Schulfreunde sich gemeinsam amüsierten, war nicht gerade das, was er unter Fun verstand. Abgesehen davon war er schon zu oft dort gewesen. Mit seinem Opa, mit seiner Tante, mit der ehemaligen Klasse, mit der Klasse davor … und rein gar nichts hatte sich geändert.


  Für Sabine war das alles neu. Noch nie zuvor war sie in einem solchen Vergnügungspark gewesen. Überall wollte sie rein. Zuerst schleppte sie Kyle in den Bermuda Triangle Alien Encounter. Hatte sie einen Spaß während der kurzen Wasserbahnfahrt. Kyle hingegen versuchte mit allen Mitteln, seine Haare nicht nass werden zu lassen. Zu viel Mühe hatte er sich am Morgen gegeben, um nicht wie ein Pudel auf dem Kopf auszusehen. Also setzte er sich eine Mütze auf, und das bei knapp 30 Grad Außentemperatur.


  „Lass uns jetzt da hin“, grinste Sabine und zerrte ihn zu der Looping Achterbahn. Hinterher war ihr ein wenig schwindelig, doch das hielt sie noch lange nicht auf, Kyle weiter zu quälen. Side Kick nannte sich das Scheusal, in das er jetzt gesteckt wurde. Mehrfach wurden sie durch die Luft gewirbelt. Sie wiederholten diesen Vorgang ganze sieben Mal, weil sie es einfach lustig fanden. Später war ihnen dann eine ganze Weile schlecht.


  Nachdem sie so gut wie alles ausprobiert hatten, bis auf die neue Achterbahn, liefen sie gemütlich zurück zum Ausgang. Eine knappe Stunde hatten sie noch, bevor sich alle Schüler treffen sollten.


  „Ich kauf mir jetzt was“, meinte Kyle.


  Verwundert glotzte Sabine ihn an. „Hast du denn Geld?“


  „Habe ich dir schon mehrfach gesagt … ja.“ Er ging zu einem Souvenirshop und stöberte ihn. Sabine hörte er von Weitem lachen. Wie es ausschaute, fand sie so einiges sehr lustig.


  „Fang!“, erschreckte Adam ihn unerwartet und warf Kyle ein Stofftier entgegen.


  Gekonnt fing Kyle es auf und starrte einen Moment darauf. „Was soll ich damit?“


  „Kaufen“, kicherte Adam. „Der sieht doch süß aus.“


  Niemand außer mir und ihm ist anwesend, dachte Kyle. War ja klar, dass er mich anspricht. „So einen habe ich schon“, gab Kyle zurück und schmiss ihm den kleinen Gremlin zurück.


  „Ach so“, murmelte Adam. Er ging ein Stück auf Kyle zu und fragte: „Und, wie geht es dir so?“


  Kyle erkannte, dass Adam nervös war. „Gut, selbst?“


  „Joah, wie immer und …“, rasch verstummte er, als Axel unerwartet um die Ecke kam.


  „Was machst du denn hier?“


  „Ähm, nichts“, log Adam. „Lass mal woanders hingehen. Hier ist es total langweilig.“


  Kyle schüttelte den Kopf und drehte ihnen den Rücken zu.


  Verwirrt kam Sabine auf Kyle zu. „Was war das denn?“


  „Scheiße!“ Er zuckte zusammen. „Du hast mich zu Tode …“


  „Was war das?“


  „Was war was?“


  „Was wollte Adam denn?“, fragte sie völlig perplex. „Wollte er dir wieder ein Geschenk machen, ja?“


  „Nein. Er hat mir nur diesen …“


  „Ich habe es gesehen“, unterbrach sie ihn. „Und wie er dich dabei angeglotzt hat. Voll schwul, Mann!“


  „Hast du mich beobachtet?“


  „Ähm, ich stand da vorne“, erklärte sie und zeigte auf ein paar Enten. „Beobachtet ist das falsche Wort.“


  „Sondern?“


  „Ausspioniert.“ Frech grinste sie ihn an. „Bist du mit dem immer noch befreundet?“


  „Kein bisschen neugierig, was?“


  „Nö, ich doch nicht.“


  „Nein. Ich habe mit ihm und all den anderen nichts mehr zu tun.“


  „Wieso labert er dich dann an?“


  „Was weiß ich“, schwafelte er. „Interessiert mich aber auch ehrlich gesagt nicht mehr.“ Kyle konnte seinen eigenen Worten kaum glauben. Ging ihm Adam tatsächlich am Hintern vorbei? Mehrfach hatte er Adam an diesem Tag herumalbern sehen. Wie ein kleines Kind lief er von einer Attraktion zur nächsten. An seiner Seite stets ein Freund. Im Geiste stellte Kyle sich selbst die Frage, ob es vielleicht lustiger gewesen wäre, wenn er den Tag mit Adam verbracht hätte. Seine Antwort kam rasch und eigentlich kaum überraschend: Ja!


  


  


  Fern.


  Mit dir in der Ferne. Alles, was ich je wollte. In deinen Armen liegen, deinen Atem auf meiner Haut spüren. Geweckt werden mit süßen Küssen, liebevollen Worte.


  Alles so fern, wie deine Liebe.


  


  


  Es war die letzte Möglichkeit, Adam doch noch ein wenig näher zu kommen. Der letzte Schulausflug. Eine Woche lang wären sie dann alle zusammen. Doch mit wem sollte sich Kyle das Zimmer teilen? Mit keinem der Jungs hatte er etwas zu tun.


  „Ich“, tönte es aus Axel, „werde mir das Zimmer mit Klaus und Adam teilen.“


  Klaus nickte, Adam freute sich und Kyle verzog das Gesicht.


  „Und du?“, wollte Frau Bach nun von Kyle wissen.


  Ohne zu zögern, sagte er: „Ich fahre nicht mit.“


  Natürlich musste Frau Bach ihn noch mit Fragen löchern. Sein Entschluss stand jedoch fest. Selbst wenn er es gewollt hätte, war es schließlich auch noch eine Geldfrage. Nie im Leben hätte es seine Mutter bejaht und selbst wenn – Kyle hatte einfach keine Lust. Lieber schwänzte er die Woche über und verbrachte die Zeit mit Genita.


  Adam hingegen hatte einen Riesenspaß. Kissenschlachten mit Axel – was wollte er mehr?


  


  


  Lebe das Leben der anderen, um anerkannt zu werden.


  Nur so kann ich dem Stress entkommen.


  


  


  Adam versuchte wirklich alles, um ein ganzer Hetero zu sein. Er hatte mittlerweile seine fünfte Freundin und dieses Mal, das wusste er, musste er mit ihr schlafen. Koste es, was es wolle.


  In Gedanken versunken lag Adam, bekleidet in grauen Boxershorts, auf seinem Bett. Neben ihm ein Mädchen, seine Freundin, die nur einen schwarzen BH und eine Spitzenunterhose trug.


  „Du, Adam?“, flüsterte sie.


  „Mmh?“


  „Ich habe da etwas gehört“, murmelte sie.


  „Was denn?“


  „Stimmt es, dass du“, sie stockte, denn sie wusste nicht, wie sie fragen sollte.


  „Was denn?“


  „Bist du schwul?“, wollte sie dann mit bedrückter Stimme wissen.


  „Was?!“, murrte Adam. „Wer hat dir denn diesen Schwachsinn erzählt?“


  „Es haben mir schon mehrere gesagt, und wenn ich ehrlich bin, dann …“


  „Was?“, unterbrach er sie nicht gerade freundlich. „Was denn?“


  „Du machst jedes Mal mit deinen Freundinnen Schluss.“


  „Und?“


  „Mit deiner Ex bin ich befreundet.“


  „Mit welcher?“


  „Spielt keine Rolle. Sie sagte mir, dass du nie mit ihr geschlafen hast.“


  „Und?“


  „War sie nur Mittel zum Zweck?“


  Jetzt befand Adam sich in der Zwickmühle. Er musste unbedingt mit einem Mädchen schlafen. Adam nahm allen Mut zusammen. „Betty, willst mit mir ficken, ja?“


  „Es wäre schon schön, dich endlich mal in mir zu spüren“, gestand sie leicht schüchtern. „Aber ich möchte dich nicht dazu zwingen.“ Unerwartet legte Adam sich über sie. „Was machst du?“


  „Dich lieben“, wisperte er und begann Betty zu küssen. Seine Hände wanderten über ihre kleinen Brüste – immer tiefer in die verbotene Zone – zumindest für einen Schwulen.


  „Oh, Adam“, stöhnte sie, als seine Finger unter ihr Höschen schlüpften. Mit geschlossenen Augen öffnete Betty ihren BH.


  Adam bekam große Augen und war für einen Moment wie gelähmt, als er auf diese ultragroßen Nippel starrte. Er schüttelte den Kopf und schloss die Lider. Er zog ihr das Höschen herunter und öffnete die Knöpfe seiner Boxershorts. Auf das Vorspiel konnte er gerne verzichten.


  „Nimm mich“, kam es lüstern aus ihr. „Steck ihn rein.“


  Tief atmete Adam durch, bevor er seinen Buchsenöffner anfeuchtete und ihn dann in das Loch schob, das für ihn aussah, als sei es eine Quarktasche. Augen zu und durch.


  „Berühre meine Brüste“, forderte Betty ihn auf und griff nach Adams Händen, damit diese ihren Busen massierten.


  Irgendwie hatte Adam das Gefühl, als ob die rechte Brust kleiner sei als die linke. Scheiß drauf! Er schloss solange die Augen, bis sein Saft mit einem Aufstöhnen endlich aus ihm herauskam.


  „Ja, komm in mir“, freute sie sich. „Gib mir alles, was du hast … bring mich zum Höhepunkt.“ Doch das hatte Adam gar nicht vor. Nachdem er abgespritzt hatte, zog er seinen fetten Kolben wieder aus ihr heraus und stand hastig auf. „Wieso hörst du auf?“, stutzte sie und richtete sich auf. „Was ist?“


  „Ich muss mal aufs Klo“, laberte er ungeduldig und verließ hastig das Zimmer. Im Bad angekommen, verschloss er die Tür hinter sich, begab sich zügig zum Waschbecken und drehte den Wasserhahn auf. Kurz griff er nach seiner Pracht, drückte ihn mehrmals und nahm dann einen Geruch wahr, den er als absolut ekelhaft empfand. Fragend roch er an seiner Hand. Dieser beißende Fischgeruch brachte ihn zum Würgen. „Bah! Ist ja abartig!“ Hektisch wusch er sich seinen Lustkolben, der total nach Meerestieren stank. „Wäscht die Alte sich nicht?!“, fluchte er leise. „Ist ja abartig!“ Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Richtig angeekelt fühlte er sich. Sich den Schwanz mit heißem Wasser zu säubern, reichte da einfach nicht aus. Schnell stellte er sich unter die Dusche.


  Betty zog sich währenddessen das Höschen und den BH wieder an. Plötzlich kam Lucia ins Zimmer und erschreckte sie. „Du hast mich …“


  „… erschreckt?“, beendete Lucia Bettys Satz. Das Mädchen nickte. „Wo ist Adam?“


  „Er ist eben unter der Dusche“, antwortete sie und griff nach ihrer Hose.


  Lucias Mundwinkel gingen leicht nach oben. Neugierig nahm sie neben Betty Platz und fragte: „Hattet ihr euren Spaß, ja?“


  „Es war … schön“, sagte sie langsam und lächelte dann kurz.


  „Das freut mich. Du nimmst aber doch hoffentlich die Pille?“


  „Natürlich“, versicherte Betty ihr. „Ich will doch keine Kinder.“


  „Schlaues Mädchen.“ Kurz überlegte sie. „So unter uns Frauen …“


  Gespannt sah Betty sie an. „Ja?“


  „Hat er dich zum Höhepunkt gebracht?“


  Was das Lucia anging, wusste Betty nicht. „Ja“, erzählte sie und zog sich rasch das Oberteil an. „Es war echt wahnsinnig toll! Hätte niemals gedacht, dass es so schön sein kann.“


  „Schön zu hören“, grinste Lucia und erhob sich wieder. „Bleibst du noch zum Essen?“


  „Ähm“, überlegte Betty, „keine Ahnung. Vielleicht.“


  „Vielleicht auch nicht?“, hakte Lucia nach. „Gut, weil ich bin jetzt sowieso weg. Euch noch viel Spaß.“


  Verwirrt schaute Betty ihr nach. „Komische Frau“, flüsterte sie. Adam kam mit einem Handtuch um die Hüften gewickelt zurück. „Oh, Adam! Wieso warst du denn jetzt duschen?“


  „Mach ich immer“, schwindelte er.


  „Solange?“


  „Ich mache Schluss“, meinte Adam auf einmal mit versteinerter Miene.


  „Bitte? Wie … häh? Du machst Schluss? Mit was machst du Schluss?“


  „Mit dir“, gab er zurück und ging zum Kleiderschrank, um sich frische Sachen zu holen.


  „Warum? Was? Wie jetzt?“ Betty stand komplett neben sich.


  „Wie ich schon sagte …“


  „Aber wieso?“, unterbrach sie ihn den Tränen nah. „War ich so schlecht?“


  Adam zögerte mit seiner Antwort. „Es war ganz okay“, entgegnete er langsam.


  „Aber?“


  „Ich kann echt Besseres finden“, beteuerte er trocken.


  „Du verfluchtes Arschloch!“, brüllte sie ihn an und griff nach ihren Schuhen. „Ich will dich nie wieder sehen!“


  Gleichgültig zuckte er die Achseln. „Ich dich auch nicht.“


  „Du bist echt das Allerletzte!“, maulte sie und rannte dann heulend aus dem Zimmer.


  Entnervt rollte Adam die Augen. Er blickte auf sein Bett und hätte am liebsten gekotzt, als er die Scheidenflüssigkeit auf seinem Spannbettlaken sah. „Wie abartig ist das denn?!“


  


  Aufgeregt saß Lucia bei Virginia auf der Couch. „Du wirst es nicht glauben.“


  „Du bist ja heute so erfreut“, staunte Virginia. „Ist was Tolles passiert?“


  „Adam hatte gerade Sex - und das mit einer Frau!“


  „Nein!“ Damit hätte Virginia niemals gerechnet. „Du verarscht mich doch gerade.“


  „Darauf müssen wir anstoßen“, grinste Lucia.


  „Ich hole dir ein Glas.“ Virginia erhob sich. „Bist du dir da auch ganz sicher?“, fragte sie, während sie sich in die Küche begab.


  „Ich habe sie beobachtet“, gestand Lucia. „Und Betty, so der Name dieses Mädchens, hatte es mir gerade auch noch gesagt.“


  „Ist ja super“, lächelte Virginia. Sie überreichte Lucia das Glas und setzte sich wieder. „Und ich dachte schon, dass er immer nur welche hat, um von etwas abzulenken.“


  „Das dachte ich auch eine Zeit lang, aber jetzt weiß ich hundertprozentig, dass mein Sohn kein Perverser ist und sein Teil in kein Loch eines anderen Jungen schiebt.“


  „All deine Sorgen, die du in den letzten Monaten hattest, waren vollkommen unbegründet.“


  „Du kannst dir echt nicht vorstellen, wie erleichtert ich bin.“


  „Doch, Lucia, das kann ich.“


  „Wir Dragoras haben eine Ehre zu verteidigen und da passen Schwule und Lesben nicht rein. Wir sind edel, und unser Ruf ist mir wichtiger als die Gefühle eines pubertierenden Teenagers.“


  „Und was ist“, sinnierte Virginia, „wenn dein Sohn eventuell bisexuell ist?“


  „Dann wird er schon noch sehen, was er davon hat. Vorgewarnt ist er. Sollte dem wirklich so sein, wovon ich nicht ausgehe, dann wird er die Konsequenzen tragen müssen.“


  „Und die da wären?“


  „Er würde nicht mehr zur Familie gehören. Ganz einfach. Ich würde lieber auswandern, anstatt mit einem Sohn, der schwul ist, in einer Stadt zu wohnen. Aber er ist es ja nicht. Also, lass uns feiern!“


  Grinsend hob Virginia das Glas. „Dabei musstest du gar nicht viel machen.“


  „Ein paar Videos, Worte und einen Cousin.“ Erfreut zuckte Lucia mit den Augenbrauen.


  „Passt Ruben eigentlich immer noch auf ihn auf?“


  „Am Wochenende sehen sie sich oft. Ruben hat ja, wie du weißt, seinen Ausbildungsplatz und sucht sich derzeit eine eigene Wohnung.“


  „Und von was will er diese bezahlen? Doch nicht etwa von dem geringen Ausbildungsgehalt?“


  „Mein Mann und ich unterstützen ihn.“


  „Das finde ich sehr nett von dir.“


  „Danke.“


  „Das war schon immer deine Gabe.“


  „Meine Gabe?“


  „Anderen zu helfen. Du bist eben ein herzensguter Mensch.“


  Geschmeichelt von dieser Aussage strich Lucia sich durchs Haar. „Lass uns anstoßen.“ Die Gläser klirrten leise gegeneinander. „Cheers!“


  


  


  Innerlich so zerbrochen, würde es nie zugeben. Habe mich selbst verletzt, als ich dich gekränkt habe.


  


  


  Grimmig sah Kyle sie an. Breit grinsend stand Sabine auf der Treppe vorm Hochhaus. „Du verarscht mich?!“


  „Nein“, dementierte Sabine, „wir ziehen in den Ferien um.“


  „Ohne Scheiß?“


  „Jupp. Endlich raus aus dieser Stadt!“


  „Und wohin genau?“, wollte er wissen.


  „Ganz weit weg. So ca. 100 Kilometer von hier.“


  Kyle war perplex. „Ach, und mich lässt du hier allein, ja?“ Beleidigt verschränkte er die Arme. Eigentlich war er froh, dass Sabine endlich aus seinem Leben verschwinden würde, doch gab es ja noch Genita, die er nur selten alleine ertragen konnte. In seinem Leben fehlte definitiv ein junger Mann. Linus hatte kaum noch Zeit für ihn, denn er war zu sehr mit seiner Ausbildung beschäftigt. Neue Kollegen hatte er ebenfalls gefunden. Er begann sein eigenes Leben zu leben, und zog später in eine WG.


  „Dann bist du halt mit Genita allein“, sagte Sabine gleichgültig. Sie zuckte mit den Schultern. „Dein Pech.“


  Kyles Trauer um Sabine war vorbei. „Kannst ja mal anrufen oder so.“


  „Joah, vielleicht“, murmelte sie.


  Wow, dachte Kyle nur. Für einen Moment fühlte sich sein Kopf total leer an. Und das soll also meine angeblich beste Freundin sein! Trotz des Hasses, den er fühlte, musste er seine Tränen mit aller Macht unterdrücken. „Nimmst du eigentlich noch am Abschlussball teil?“


  „Nö. Ich hole mein Zeugnis und dann gehe ich nach Hause.“


  „Echt nicht?“


  „Wieso sollte ich? Sag nicht, dass du hingehen wirst?!“


  „Weiß nicht“, überlegte er.


  „Du hast den Abschluss doch gar nicht geschafft. Wieso willst dann feiern?!“


  „Um vielleicht auf Wiedersehen zu sagen?“


  „Als ob es diese Bitches interessieren würde, ob du da bist oder nicht! Außerdem kannst du das zehnte Schuljahr nicht wiederholen, da sie dich von der Schule schmeißen.“


  „Ich habe die zehn Jahre voll“, korrigierte er. „Das ist alles. Ich könnte, wenn ich wollte.“


  „Dann viel Spaß. Also, ich würde kein weiteres Jahr auf dieser Schule verbringen wollen. Außerdem müsstest du dann wieder in eine neue Klasse.“


  „Darauf kann ich gerne verzichten.“


  „Sag ich doch!“, fluchte sie. „Wie auch immer. Ich gehe jetzt rein. Meine Mutter fängt nämlich schon zu packen an.“


  „Viel Spaß“, wünschte Kyle und setzt sich auf die Treppe. Nun saß er da – allein. Eine ganze Weile dachte er darüber nach, ob er zum Abschlussball gehen sollte. Abschiede hasste er eigentlich, und er glaubte nicht, dass er sich einfach so von Adam verabschieden könnte, ohne dabei in Tränen auszubrechen. Zwar hatten sie nichts mehr miteinander zu tun, doch lag dieser Scheißkerl ihm einfach am Herzen. Kyle schnaubte.


  


  


  Eingeschüchtert, gefangen in einem Käfig.


  Möchte ausbrechen, fliegen wie ein Vogel.


  Abziehen und nie wieder kommen.


  Suchend nach dem Ort, der mein Zuhause ist.


  


  


  Der letzte Schultag stand an, und Kyle war gar nicht erst erschienen. Stattdessen geisterte er planlos durch die Gegend und wartete bis zur Pause, um sich sein Abgangszeugnis abzuholen. Er wollte und konnte seine Mitschüler nicht mehr sehen. Gerne hätte er sich von Michelle verabschiedet und Adam seine Gefühle gebeichtet, doch die Angst, plötzlich in Tränen auszubrechen, war einfach zu groß. Auch den Abschlussball ließ er sausen. Tina, seine Mutter, machte ihm wegen des Zeugnisses natürlich eine Szene. Ihre Worte flogen jedoch an Kyle vorbei – wie der kalte Wind am späten Abend, als er zum letzten Mal mit Sabine auf der Treppe saß und eine rauchte.


  „Morgen also?“, fragte er.


  „Jupp. Morgen sind wir hier endlich weg.“


  Was Kyle darauf sagen sollte, wusste er nicht. Also schwieg er.


  


  Am nächsten Tag verabschiedete Sabine sich nicht einmal. Kyle sah sie noch kurz von seinem Fenster aus, wie sie in den vollgepackten LKW stieg – und weg war sie. Sabine ließ sich nie wieder blicken – geschweige denn etwas von sich hören. Zum Glück hatte er ja noch Genita, die zu seiner besten Freundin wurde. Sie war diejenige, die fortan – im Gegensatz zu Sabine – immer für ihn da war. Tina konnte Genita nicht leiden und machte daraus auch keinen Hehl. Das war Kyle jedoch egal, denn er hatte sonst niemanden mehr. Lieber gab er sich mit einer leicht pummeligen Person ab, mit der er sich unterhalten konnte, anstatt sich mit Schönheiten zu schmücken, die kaum imstande waren Gesprächsthemen aufzubringen.


  


  ef


  


  Ein Jahr, nachdem Sabine fortgezogen war, wollte auch Kyles Mutter woanders hin. Zu Kyles entsetzen musste er ausgerechnet jetzt, wo er einen süßen Verkäufer kennengelernt hatte, umziehen. Dem nicht genug, fiel es ihm auch schwer, denn in den letzten sechs Jahren hatte er dort sehr viel erlebt gehabt. Allerdings hätte es auch nicht viel gebracht, wenn er geblieben wäre. Fast jeder Nachbar war bereits umgesiedelt. Shlomit, Linus, Babette – einfach alle. Die neue Wohnung, die sich in einer anderen Stadt in der Innenstadt befand, fand Kyle recht cool. Zuerst war er dagegen, denn Udo zog gleich mit ein. Obendrein befand sich sein Zimmer gleich mal wieder direkt gegenüber der Wohnungstür. Es war ein Fluch, doch die neue Umgebung tat ihm gut. Kyle verliebte sich, wurde abserviert und von Genita getröstet. Die beiden Teenager waren unzertrennlich und taten fast alles zusammen. Sie fuhren mit dem Zug quer durch Deutschland und schmiedeten große Pläne für ihre Zukunft.


  


  


  Würde alles geben, um dir noch einmal in die Augen schauen zu können. Angst hindert mich am Handeln. Nur noch einmal deine Blicke auf mich spüren. 


  


  


  Kyle saß mit Genita auf einer Bank, die nur wenige Meter vor dem Haus stand, in dem Kyle wohnte. Mitten in der Innenstadt und keineswegs leise. Oft saßen sie einfach nur herum und schauten gelangweilt den vielen Menschen hinterher. Blitzartig vernahm Kyle eine vertraute Stimme. Fragend sah er nach links.


  „Na, Kyle“, grüßte Adam, während er an ihm vorbei lief. „Alles klar?“


  Adam, dachte Kyle. „Klar, selbst?“


  „Immer doch“, kicherte Adam. Er dachte ernsthaft, dass dieses pummelige Mädchen Kyles Freundin sei.


  Genita stutzte. „Wer war das denn?“


  „Adam“, murmelte Kyle in Gedanken vertieft. Das letzte Mal, als er Adam gesehen hatte, war, als er hierher gezogen war. Adam hatte mit ein paar seiner Freunde auf einer anderen Bank gesessen und herumgealbert. Damals hatte er Adams Blicke auf sich ruhen gespürt, doch Kyle hatte ihn nicht beachtet, denn als er gesehen hatte, mit wem Adam verkehrte, hatte er an dessen Verstand gezweifelt. Es war Svenjas Bruder gewesen, den Kyle als gestört abgestempelt hatte.


  „Aha“, seufzte Genita. „Hab ich den schon mal gesehen?“


  „Postkarte“, gab Kyle nur zurück. Adam verschwand in der Menge.


  „Der Schwule also, ja?“


  Kyle zuckte die Achseln. „Lass uns irgendwo hingehen“, sagte er und stand auf.


  „Wohin denn?“


  „Irgendwohin“, wiederholte er. „Einfach nur weg von hier.“


  „Von mir aus“, murmelte sie und erhob sich.


  Schweigend lief Kyle eine ganze Weile durch die Stadt. Eigentlich hatte er schon längst mit Adam abgeschlossen, doch sein Herz sprach eine andere Sprache. Verstand hin oder her. Er liebte Adam immer noch, auch wenn er eigentlich keinen Grund mehr dazu hatte.


  Adam hingegen dachte nur selten an Kyle. Ihm fehlte schlichtweg die Zeit dazu. Mädchen waren sein Lebensinhalt geworden. Schnell hatte er seinen Ruf weg. One-Night-Adam, so nannten ihn seine Freunde, denn der Spanier beendete jede Beziehung, sobald er mit einem Mädchen geschlafen hatte. Nur selten schlief er zweimal mit der Gleichen. Es sollte ja nicht ganz so auffallen. Irgendwann fand er sogar Interesse daran, Frauen zu befriedigen. Loch ist Loch, dachte er immer. Und solange er seinen Bolzen in ein feuchtes Loch hineinstecken konnte, war seine Welt in Ordnung. Scheiß auf Gefühle – wer braucht die schon? Ja, Adam wurde zu einem richtig selbstverliebten Macho mit hohen Ansprüchen. Frauen mussten nicht nur gut aussehen, nein, sie mussten auch unten rum rasiert sein. Ein gepflegtes Äußeres, ja keine Akne oder sonstige Hautprobleme und auf keinen Fall mollig. Immer schön schlank und am besten noch Jungfrau. Adam war dabei, sich ein ganz eigenes Leben aufzubauen. Ein Leben voller Freunde, Freude und Weiber. Nur an manchen Tagen, da konnte er sich selbst nicht im Spiegel betrachten. Es gab Momente, da wollte er nie wieder aus seinem Bett aufstehen. Doch diese Augenblicke waren nie von langer Dauer. Die Freude, anerkannt zu werden und dazu zugehören, war einfach größer. Seine wahren Gefühle, die hatte er tief in sich vergraben, und er schwor sich, sie nie wieder hervor zu holen.


  


  


  Kalte Wüste. Er nahm mein Herz, nahm meine Seele. Erschüttert bis ins Mark. Lässt mich zurück, allein mit meiner Liebe. Renne fort, vor mir selbst, vor meinen Gefühlen.


  25. Kapitel


  Innerlich war Kyle total angespannt. Ob er es verstehen wird?, fragte er sich, während er nachdenklich vor seinem Schreibtisch saß und auf den Block starrte. Es fiel ihm nicht leicht, doch nach all den Jahren fand er es endlich an der Zeit, Adam die Wahrheit zu sagen. Seit über einem Jahr hatten sich die beiden schon nicht mehr gesehen, doch Kyle hatte während all dieser Zeit die Hoffnung einfach nicht aufgegeben. Die Hoffnung, dass Adam ihn eventuell doch noch lieben oder zumindest verstehen könnte. Wie soll ich nur anfangen? Oh Mann …


  


  


  Lieber Adam!


  


  Du wunderst dich jetzt bestimmt, warum ausgerechnet ich dir einen Brief schreibe bzw. du diesen jetzt in deinen Händen hältst. Puh … glaube mir, das hier fällt mir auf keinen Fall leicht, aber ich schätze, dass du mittlerweile alt genug und auch innerlich gereift bist, um die Wahrheit zu verkraften. Hoffe ich zumindest, und wenn nicht, dann kann ich es auch nicht ändern. Der Grund, warum ich dir nach all der Zeit schreibe, ist … nein, ich fange lieber woanders an. Du kannst dich sicherlich noch an die Schulzeit erinnern. Blöde Frage – sicher kannst du das. Ist ja erst zwei Jahre her. Wie du bestimmt mitbekommen hast, wurde ich ziemlich oft beleidigt und als schwul betitelt. Weißt du, was die Wahrheit ist? Ja, ich bin schwul, und du warst es, in dem ich verliebt gewesen war. So, nun ist es raus. Jetzt bist platt und musst dich bestimmt erst einmal setzen. Logisch … oder auch nicht. Kein Plan. Warum ich dir das ausgerechnet jetzt schreibe? Das kann ich dir ganz einfach erklären. Anfang des Jahres kam ich ins Krankenhaus. Mir ging´s echt Scheiße, und ich dachte ernsthaft, dass ich abkratzen würde. Erst da wurde mir bewusst, was ich alles hätte besser machen können. Als du damals an Weihnachten vor meiner Tür standest, war ich echt baff. Ernsthaft. Und dann stelltest du mir auch noch die Frage, ob ich schwul sei. Dass ich dich angelogen habe, tut mir leid, aber du wirst verstehen, dass ich einfach nur Schiss hatte … wer weiß, ob du nicht genauso hirnverbrannt bist, wie diese Lasmiranda etc. … aber ich glaube, dass du das nicht bist. Wieso hast du mich wirklich an Weihnachten besucht? Ich meine: Weihnachten! Da verbringt man Zeit mit seiner Familie. Noch heute geistert mir diese Frage durch den Kopf. Genauso wie die Frage, warum du mir diese endgeile Postkarte geschenkt hast. Meine Freunde meinten damals, dass du schwul sein musst. Gehofft habe ich es, ja, aber geglaubt … ich weiß nicht. Bist du es? Reg dich jetzt nicht auf oder so, aber du hast mir auch genügend Gründe gegeben, damit ich mich in dich verliebe. Du hattest nie etwas dagegen, wenn ich dir an den Hintern gefasst habe. Und diese Sache in der Eishalle damals. Die anderen haben auch oft gemunkelt, ob du es bist oder nicht. Allein wegen deines Äußeren … diese Schlaghose und der Rest eben. Also, ich fand die Hose endgeil. Aber mir hätte sie nicht gestanden. So etwas können nur Männer tragen, die solch endgeile Beine haben, wie du sie hast … oops … sorry :-) Sag, lieg ich richtig mit meiner Vermutung, dass du auch schwul bist? Nun wird mir warm … Scheiße, verstehe das nicht falsch, aber ich mochte dich halt, und wenn ich ehrlich bin, dann tue ich es immer noch. Es ist irgendwie komisch … erst versteht man sich, und dann ganz plötzlich würde man sich am liebsten gegenseitig zerfleischen. Übrigens war dein blöder Scherz damals, ob ich dir einen blasen sollte, nicht gerade sehr lustig. Aber ich schätze, dass du dir dessen inzwischen bewusst bist oder? Nur frage ich mich, warum du dich plötzlich so kindisch benommen hast. Hatte ich dir irgendetwas getan oder dergleichen? Glaube mir: Wenn ich die Wahl hätte, zwischen 6 Milliarden Menschenleben und dir … ich würde mich, ohne mit der Wimper zu zucken, für dich entscheiden. Sagt alles, oder? Oh je … wenn du echt nicht zu der Sorte “dumm“ gehörst, dann wirst du diese Zeilen für dich behalten, was ich hoffe, und wenn nicht, dann habe ich mich eben total in dir getäuscht – was ziemlich schade wäre, weil ich dich eigentlich für einen guten Menschen halte. Bist du doch, oder? So viele Fragen … ich hoffe echt, dass du sie mir beantworten wirst. Wie du weißt, bin ich ja umgezogen. Hattest mich letztes Jahr mit einer guten Freundin auf der Bank in der Innenstadt gesehen. In dem Haus gegenüber wohne ich :-) Dein Blick hatte mir verraten, dass du denkst, sie sei meine Perle. Scheiße, Mann! Never! Damit wäre das schon mal geklärt. Oh, und von Nayeli und Bianca wollte ich auch nie etwas ^_^ Wie auch? Schließlich bin ich schwul. 6 Buchstaben, die dir das Leben zur Hölle machen können … grauenvoll, sage ich dir. Die Einzige, die noch normal ist, ist und bleibt wohl Michelle. Eine so gute Seele … schade, dass ich keinen Kontakt mehr zu ihr habe. Übrigens war ich nie wirklich krank, also zur Schulzeit. Ich hatte einfach nur keine Lust mehr auf all diese Hassattacken. Verstehst du sicher oder? Ja, ich weiß … wahrscheinlich interessiert dich das alles nicht … oder? Boom! Du bist jetzt beim Verhör – Scherz beiseite … kam sowieso nicht an. Die Brüste sind eine Reise – das Ziel: Die Füße :-)


  Oh je … ich hoffe echt, dass du dich wenigstens melden und mir meine Fragen beantworten wirst. Mehr als Hoffen kann ich nicht. Nur finde ich es halt schade, dass wir so gut wie gar nichts mehr miteinander zu tun haben. Letztes Jahr Weihnachten standest du noch an der Kasse hinter mir und fragtest, wie es mir geht. War eine sehr kurze Unterhaltung, ich weiß. Auf jeden Fall kennst du jetzt die Wahrheit. Nimm es mir nicht übel. Für meine Gefühle kann ich wirklich nichts. Oder bist du so wegen deiner Mutter auf Abstand gegangen? Du sagtest mir ja mal, dass sie nicht möchte, dass du dich mit Schwulen triffst. Oder liegt es an deinen Freunden? Zu viele Fragen – sorry … geht mich ja auch eigentlich nichts an, aber … ich … wenn ich ehrlich bin, dann habe ich nie aufgehört, dich zu lieben. Tut mir leid, falls ich dich in Verlegenheit gebracht habe. Aber ich kann meine Gefühle nicht ändern. Sie kamen einfach und bleiben seit diesem Moment bestehen. Du kannst dir nicht vorstellen, wie es ist, jemanden zu lieben, wenn man nicht einmal weiß, ob der andere überhaupt schwul ist. Selbst wenn er es ist, bedeutet dies ja noch lange nicht, dass er auch Gefühle für einen hat. Alles Kacke … wie auch immer. Nun kennst du die Wahrheit. Was du damit machst, bleibt dir überlassen. Ich kann nur hoffen.


  


  So, du weißt, wo ich wohne, und falls du mich nicht sehen möchtest, weil du dich vor Schwulen ekelst, dann muss ich das akzeptieren.


  Wäre trotzdem nett, wenn du antworten würdest. Ich schreibe dir meine Postfach-Adresse auf. Ja, ich besitze neuerdings ein Postfach :-)


  


  Dir nur das Beste dieser Welt, Adam.


  


  Liebe Grüße


  


  Kyle


  


  


  


  Kyle atmete tief durch. „Oh je“, murmelte er. „Wenn das mal gut geht.“ Er steckte den Brief in den Umschlag und klebte ihn zu. „Dann wollen wir mal“, flüsterte er und zog sich an.


  Mit dem Brief in der Hand machte Kyle sich drei Tage vor seinem Geburtstag am Abend auf den Weg zur Post. Zur Sicherheit hatte er extra zwei Briefmarken a 0,55 Cent draufgeklebt. Als er am Briefkasten stand, ging ihm ganz schön die Pumpe. Kurz zögerte er, dann schmiss er den Brief ein. Ein Stein fiel ihm vom Herzen. Erleichtert machte er sich wieder auf den Rückweg.


  


  


  Ich will nicht mehr von Dingen träumen, die nie geschehen werden. Will kein Tagträumer mehr sein. Du bist nicht hier, wirst es wohlmöglich niemals sein.


  


  


  Freitagabend in der Innenstadt – es war ein lautes Leben. Nur an manchen Tagen, da war es sehr still – so wie heute. Gedankenvoll lag Kyle im Dunkeln auf seinem Bett und dachte über alles Mögliche nach. Mit einem Mal hörte er jemanden rufen: „Mister Maus?“


  Kyle war verwirrt. Hatte er sich das eben eingebildet? Wieder erklang diese bekannte Stimme: „Mister Maus, hey!“


  Verdattert richtete er sich auf und vernahm wieder die Worte: „Mister Maus.“


  „Adam?“ Hastig sprang er auf. Schnell machte er das Licht an und stürmte zum Fenster. Niemand war zu sehen. Urplötzlich hörte er eine Horde Jugendliche lachen. Erkundigend öffnete Kyle das Fenster und schaute vom zweiten Stockwerk hinunter in die Innenstadt. Die Bande war ihm nicht bekannt und Adam war auch nicht dabei. Doch wo war Adam? Er war sich ziemlich sicher gewesen, dass es Adam gewesen war, der vor wenigen Sekunden seinen Spitznamen, den man ihm zur Schulzeit verpasst hatte, gerufen hatte. Ist er das?, überlegte er, als er in weiter Ferne eine schemenhafte Gestalt sichtete. Leider konnte er es nicht genau erkennen. Zu schnell bewegte sich diese Person. Perplex schloss er das Fenster wieder, löschte das Licht und ging zurück in sein Bett. Stunden brauchte Kyle, bis er endlich einschlief.


  


  „Ganz ehrlich?“, fragte Genita mit ernster Mimik, die auf Kyles Couch saß und eine rauchte.


  „Was denn?“


  „Du hast den Brief vor zwei Wochen abgeschickt, und bisher hat er sich nicht gemeldet. Das ist ein Arschloch!“


  „Na, vielleicht kommt ja noch etwas“, meinte Kyle, der die Hoffnung einfach nicht aufgeben wollte.


  „Klar. Erst geistert er nachts vor der Haustür herum und blitzartig ist er wie vom Erdboden verschluckt. Ernsthaft. Du hast etwas Besseres als dieses Arschloch verdient.“


  „Genita …“


  „Nein, nichts Genita! Erst hat dir dieser blöde Friseur letztes Jahr im Sommer das Herz gebrochen und jetzt dieser Spinner. Vergiss ihn!“


  „Kann ich nicht.“


  „Ja, aber dir bleibt nichts anderes übrig.“


  „Kannst du deine erste große Liebe einfach so vergessen?“


  „Nein, natürlich nicht. Aber ich habe die Hoffnung aufgegeben. Ernsthaft, Kyle! Du warst jetzt jeden Morgen bei der Post. Immer hattest du die Hoffnung, einen Brief von Adam vorzufinden. Und? War einer da? Nein.“


  „Vielleicht hat die Post ihn ja verschlampt.“


  „Klar, sicher.“ Sie zog spöttisch die Augenbrauen nach oben.


  „Kann doch sein. Die Post ist nicht immer verlässlich.“


  „Ja, und ausgerechnet jetzt haben sie einen Fehler gemacht und den Brief verloren. Schon klar. Vergiss ihn einfach. Egal, wie sehr du ihn liebst. Liebe wird sowieso überbewertet.“


  „Du hast leicht reden. Du hast schließlich jemanden an deiner Seite.“


  „Angenommen, dieser Adam ist schwul, wovon ich ausgehe … vor allem, weil ich so viel darüber gehört habe, aber selbst wenn … selbst wenn er es ist, bedeutet das noch lange nicht, dass er dich liebt!“


  „Ja, ich weiß.“ Kyle brauchte jetzt ein paar Momente für sich. „Muss mal eben auf´s Klo.“


  „Beeile dich. Muss gleich meinen Bus nach Hause bekommen.“


  „Ja, ist gut“, seufzte er und verließ das Zimmer.


  Genita schielte zur Tür und stand hastig auf, als diese sich schloss. Schnell griff sie nach der Postkarte, die Adam einst Kyle geschenkt hatte und verstaute sie in ihrer Tasche. Nachdem Kyle wiedergekommen war, fiel ihm nicht auf, dass die Karte fehlte.


  „Wollen wir?“, fragte Genita leicht nervös.


  Er nickte und brachte Genita dann zur Bushaltestelle. Sie alberten noch eine Weile herum, bevor sie sich voneinander verabschiedeten. Später, als Kyle wieder zu Hause war, dachte er über Genitas Worte nach. „Adam“, wisperte er und stierte zur Wand, wo eigentlich die Postkarte hängen sollte. Tat sie aber nicht. „Wo ist denn …“, rätselte er und stand von der Couch auf. „Ist sie heruntergefallen?“ Das ganze Zimmer suchte er ab, fand sie aber nicht. Kyle begann zu verzweifeln, schließlich war die Karte das Einzige gewesen, was er noch von Adam besaß.


  


  Zwei Tage später besuchte Genita ihn erneut. „Hey.“


  „Hast du meine Postkarte gesehen?“, wollte er bereits an der Haustür wissen.


  „Jetzt beruhige dich doch erst einmal und lasse mich herein.“


  „Hast du sie gesehen?“, wiederholte er ungeduldig seine Frage, während sie sich an ihm vorbei drängelte. Sie ging in sein Zimmer und nahm auf der Couch Platz. „Beruhige dich erst einmal. Ich kann dir das alles erklären.“


  „Was kannst du mir erklären?“ Kyle schloss die Zimmertür. „Wo ist sie?“


  „Ich habe sie genommen“, gestand sie.


  „Gut. Ich möchte sie wieder haben“, forderte Kyle.


  Genita zögerte. „Das geht leider nicht.“


  „Wieso nicht? Genita?! Was hast du mit der Karte gemacht?“


  „Ich habe sie ihm zurückgeschickt“, antwortete sie kleinlaut.


  „Du hast was?!“, brüllte Kyle. „Wie, du hast sie ihm zurückgeschickt?! Wieso? Warum?!“


  „Ich habe ihm geschrieben, dass er ein Arschloch ist.“


  „Bitte?!“


  „Ja, hinten auf die Karte.“


  Urplötzlich begann Kyle zu lachen. „Du verarscht mich gerade, oder?“


  „Um ehrlich zu sein … nein. Ich habe sie ihm wirklich geschickt.“


  „Bist du von allen guten Geistern verlassen?! Du kannst ihm doch nicht einfach sein Geschenk, was er mir mal gemacht hat, zurückschicken und dann noch Arschloch drauf schreiben!“


  „Nun ja, es war ja nicht das Einzige, was ich schrieb.“


  „Was hast du getan?“


  „Reg dich ab, Mann! Ich habe ihm geschrieben, dass er zu feige ist, ehrlich zu sein … er dir das Herz gebrochen hat, und dass er eben aus meiner Sicht gesehen ein Arschloch ist.“


  „Dir ist nicht mehr zu helfen, oder?“


  Gleichgültig zuckte sie mit den Schultern. „Er hat es doch verdient.“


  „Hast du mir denn überhaupt nicht zugehört? Was ist, wenn seine Mutter die Karte zuerst entdeckt und er jetzt dank dir einen unglaublichen Ärger hat?! Das fällt doch auf mich zurück!“


  „Jetzt bist ihn wenigstens los.“


  „Verschwinde!“


  Erschrocken glotzte Genita ihn an. „Bitte?“


  „Verschwinde – sofort!“


  „Ich bin doch gerade erst gekommen.“


  „Interessiert mich einen Scheiß!“


  „Sei doch froh!“


  „Ich sagte: Verschwinde!“


  „Ist ja schon gut!“, maulte sie beleidigt und erhob sich wieder. „Dann eben nicht.“


  „Du bist echt das Allerletzte!“, belferte Kyle ihr hinterher. Die Haustür donnerte zu.


  „Boah!“, fluchte Kyle vernehmlich.


  „Kyle!“, meckerte Tina. „Was machst du denn hier für einen Krach?!“


  „Nerv nicht!“ Er donnerte seine Zimmertür zu. Was er jetzt tun sollte, wusste er nicht. In Panik griff er zu Stift und Zettel und schrieb Adam erneut einen Brief. Eine Entscheidung, die er später bereute.


  Vier Tage, nachdem Kyle Adam erneut geschrieben und sich für Genitas Verhalten entschuldigt hatte, machte er sich wie jeden Morgen auf den Weg zum Postfach. Unerwartet registrierte er Adam, der vor einem Briefkasten stand. Doch war er nicht allein. Zwei Mädchen standen vor ihm und machten ihm eine Szene. Kyle spitzte die Ohren.


  „Gib´s endlich zu!“, keifte eins der Mädchen. „Du bist schwul!“


  Kyle schien das Herz in die Hose zu rutschen. Dass Adam Ärger oder Stress bekam, wollte er wirklich nicht.


  „Jetzt gib es endlich zu!“


  „Ich bin nicht schwul“, stotterte Adam.


  „Du bist so verlogen!“


  Was habe ich getan? Fassungslos machte Kyle sich auf den Heimweg. Tausend Fragen schossen ihm durch den Kopf. Er war sich sicher, dass Adam niemanden den Brief gezeigt hatte, denn sonst wären diese Weiber nicht so abgegangen. Aber wahrscheinlich würde er es jetzt tun, um sich aus dieser Misere befreien zu können. Doch das spielte gar keine Rolle. Viel schlimmer war der Gedanke, dass er Adam niemals wiedersehen würde. Tränen machten sich bemerkbar.


  Hatte seine Mutter die Karte im Briefkasten vorgefunden und gleich jedem unter die Nase gehalten? Hat sie den Brief entdeckt und Adam eine Szene gemacht? Wandten sich jetzt alle Freunde von Adam ab?


  Kyle beschloss Genita die Freundschaft zu kündigen. Dies war allerdings nicht mehr nötig, denn sie ließ sich nie wieder bei ihm blicken – genau wie Adam. Erst zwei Jahre später sah Kyle seine große Liebe wieder, wenn auch nur von hinten. Doch er war sich sicher, dass dieser Rücken und vor allem dieser Po zu Adam gehörten. Außerdem hatte er kurz darauf Adams Profil in einem Schaufenster erkannt. Eigentlich hatte er mit diesem Thema abgeschlossen, doch Adam schlagartig wiederzusehen, ließ all seine Gefühle wieder hochkommen. Wochen hatte er gebraucht, um sich wieder einigermaßen zu fangen.


  Noch mal zwei Jahre später traf er erneut auf Adam. Kyle fand es lustig, denn als Adam ihn sah, versteckte der Spanier sich schnell. Was Kyle davon halten sollte, wusste er nicht. Kyle sprach ihn nicht an, obwohl sie nur wenige Zentimeter voneinander entfernt standen. Das Thema Adam war für ihn endgültig abgehakt – bis Adam plötzlich in seinen Träumen auftauchte und das wieder und wieder.


  Ein erneuter Kontaktversuch ein Jahr später schlug fehl. Vieles war in Kyles Leben geschehen. Mehrere Umzüge, beruflicher Erfolg … nur eines fehlte ihm seit Anbeginn seiner Zeit: Die Liebe. Weihnachten wurde für ihn zu einer Qual, da er ständig an Adam denken musste. Beziehungen hielten nie länger als drei Monate. Die Typen waren eben nicht Adam. Abgesehen davon hatten die meisten einen an der Waffel.


  Während all der Jahre hoffte Kyle nur eines: Lass es ihm gut gehen.


  Selbst als Adam ihm im Sommer 2016 ein weiteres Mal über den Weg lief und er Kyle „Schwuchtel“ hinterher rief, konnte Kyle nicht aufhören, ihn mehr oder weniger gern zu haben. Er wusste, dass Adam dies nur getan hatte, weil dessen bester Freund dabei gewesen war.


  


  


  Sehe dein Gesicht, will dich berühren.


  Schlaflose Nächte, katastrophaler Zustand.


  Ein endloser Kampf, ohne Aussicht auf Gewinn.


  Kann nicht loslassen, da sind zu viele Fragen.


  Wo bist du jetzt, was hast du gefunden?


  Der Klang deiner Stimme verfolgt mich.


  Versuche zu retten, was noch von mir übrig geblieben ist.


  


  


  Habe ich die wahre Liebe verloren? Mann, nein! Die wahre Liebe hätte mich nie verlassen. So sieht´s aus.


  26. Kapitel


  Früher war alles leichter gewesen, das wusste Adam. Zumindest zum Teil. Jetzt, mit Mitte 20, schien alles so ernst zu sein. Viel ernster als es noch zur Schulzeit gewesen war. Dass er mal so denken würde, hätte er selbst nie gedacht. Nun gab es keine Mutter mehr, die ihm die Wäsche machte oder das Essen kochte. Kein Vater, der ihm hin und wieder ein paar Scheinchen zusteckte. Für alles musste der Spanier nun selbst sorgen.


  Nachdem Adam die Schule beendet und die Ausbildung mit Bravour bestanden hatte, wurde er sofort vom Betrieb übernommen. Dafür bekam er von seinen Eltern ein schickes Auto inklusive Führerschein geschenkt. Drei Jahre später beschlossen Lucia und Carlos zurück nach Spanien zu ziehen. Adam hingegen wollte in Deutschland bleiben. So schenkten ihm seine Eltern das Haus, in dem er seit seiner Geburt gewohnt hatte. Allerdings gab es eine Bedingung: Ruben musste ebenfalls dort einziehen.


  „Schließlich muss ja jemand auf dich aufpassen“, waren Lucias Worte.


  Abgesehen davon gab es auch noch Dolores, die einmal in der Woche einen Kontrollbesuch machte. Für Adam war es in Ordnung, auch wenn ihn diese ständige Aufsicht manchmal tierisch auf den Sack ging. Immerhin sparte er Geld für die Miete und konnte mehr für sich selbst ausgeben – was er auch tat. Kleidung hier, Schmuck dort. An Wochenenden ging der Südländer meistens mit seinen Freunden feiern und Mädels abchecken. Samstagnachts ließ er sich manchmal heimlich im Sexkino von einem Typen einen blasen. Es war der einzige sexuelle Kontakt, den Adam mit Männern hatte. Wie diese Herren aussahen, wusste er, Glory-Hole sei Dank, nicht. Jedoch war es ihm auch egal. Hauptsache, die Knarre war entleert. Seine Gefühle hielt Adam meistens im Zaum. Nur manchmal, da brach er heulend zusammen. Um seine Wut abzubauen, begann er mit dem Krafttraining. Oft stellte er sich das Gesicht seines Cousins vor, während er den Boxsack schlug.


  Ja, Adam war ein Mann, ein richtiger Mann. Und für einen solchen gehörten Pussys und vor allem Alkohol eben dazu. Schwule gab es in seinem Umfeld nicht. Stellte sich mal heraus, dass jemand homosexuell war, so wurde diese Person aus der Clique entfernt und aufs Übelste beleidigt. Schwule gehörten ihrer Meinung nach eben in die Psychiatrie. Eine Meinung, die sich auch Adam aneignete. Die Ironie war ihm bewusst, doch er wollte auf keinen Fall allein da stehen. Lieber war er unehrlich und beliebt, anstatt ehrlich und verhasst.


  In den Ferien besuchten ihn oft seine Eltern. Sie blieben für ein oder zwei Wochen und verbrachten die meiste Zeit bei ihren Freunden. Manchmal machte Adam auch Urlaub bei ihnen am Strand und ließ sich von der Sonne brutzeln. Lucia fand es toll, dass Adam sein Leben so gut unter Kontrolle hatte. Ihr gefiel es nur nicht, dass sie immer noch keinen Enkel hatte. Schließlich waren Adams ehemalige Mitschüler schon fast alle Väter geworden.


  Adams Leben war schon super. Wäre da nur nicht diese eine Lüge gewesen, die ihn nachts oft nicht schlafen ließ und ihn innerlich zerfleischte. Oft fragte er sich, was gewesen wäre, wenn er offen und ehrlich gesagt hätte, was er wirklich wollte. Wären die letzten zehn Jahre dann vielleicht besser verlaufen oder wäre alles noch viel schlimmer als es sowieso schon war? Fragen, die ihn immer mehr beschäftigten. Ungewissheiten, die ihn fast in den Wahn trieben. Zumal er immer wieder mit dem Thema Schwulsein konfrontiert wurde. Im Fernseher, im Radio, auf der Straße – einfach überall. Es zu ignorieren, hatte eine sehr lange Zeit funktioniert – zu lang.


  


  Genervt sah Ruben seinen Cousin an. „Mach mal hin, Alter!“


  „Boah, reg dich ab!“, fluchte Adam, als er mit einem Handtuch um die Hüften gewickelt aus dem Bad kam. Ruben rempelte ihn beim Vorbeigehen absichtlich an. Adam schwieg. Innerlich wusste er, dass er dank seines Trainings Ruben bei Weitem überlegen war. Trotzdem hatte er einfach nicht den Mumm in den Knochen, sich mit ihm anzulegen. In seinem Zimmer angekommen trocknete er sich noch einmal gründlich ab. Sein Reich hatte sich in den letzten Jahren kaum verändert, er selbst sich hingegen schon. Ein wenig mehr Muskeln, Ohrringe, Piercings und ein Dreitagebart mit Mustern. Ganz cool wollte er eben ausschauen. Die Weiber sollten schließlich auf ihn fliegen, und das taten sie dann auch. Wie viele Freundinnen er bereits gehabt hatte, wusste er selbst nicht mehr. Irgendwann hatte er aufgehört zu zählen.


  Da heute ein besonderer Tag war, wollte Adam natürlich auch gut aussehen. Weiße Socken hasste seine Mutter, also nahm er die schwarzen, die er sich extra für solche Anlässe gekauft hatte – er verabscheute sie. Eine schwarze, edle Hose sowie ein weißes Hemd. Viel Wert legte er auf sein Aussehen, doch am liebsten hätte er etwas völlig anderes angezogen. Zum Beispiel diese schicke enge Jeanshose mit Löchern, die er immer dann trug, wenn er allein Zuhause war, oder diese hautengen Chaps, die er tief in seinem Kleiderschrank versteckt hatte. Zwar durfte Ruben sein Zimmer eigentlich nicht betreten, doch woher sollte Adam wissen, was sein lieber Cousin machte, wenn er, Adam, mal nicht Zuhause war? Gewiss hatte Adam einen Schlüssel für seine Tür, und er nutzte diesen immer, sobald er das Haus verließ, jedoch war es eben nur eine Tür, und es gab immer Wege und Mittel, sie unauffällig zu öffnen.


  


  „Mutter!“, freute Adam sich, als er sie an der Haustür begrüßte. „Freut mich dich zu sehen.“ Sie umarmten sich.


  „Ich freue mich auch“, lächelte Lucia. Schnell ließ sie wieder von ihm ab. „Oma schon hier?“


  „Nein“, antwortete Adam. „Sie ist noch nicht hier.“


  „Gott sei Dank.“ Sie war erleichtert und drängelte sich mit der Reisetasche in der Hand an ihm vorbei.


  Endlich sah Adam seinen Vater wieder. „Papa!“


  „Ach, mein Sohn!“ Carlos schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter. Eine Umarmung war seltsamerweise nicht drin.


  Lucia drehte sich zu den beiden um. „Beeilt euch. Dolores kann jeden Moment kommen, und ich möchte, dass das Kuchenessen perfekt wird!“


  „Deine Mutter“, begann Carlos leicht genervt, „hetzt schon, seitdem wir aus dem Flieger raus sind.“


  „Ja, so ist Muttern eben“, murmelte Adam, während er die Tür schloss.


  „Du musst mal lüften!“, meckerte Lucia sofort, als sie den Wohnraum betrat.


  


  Gemeinsam mit Dolores, Hugo, Carlos, Lucia und Ruben saß Adam am Esstisch im Wintergarten. Eigentlich hatte Lucia vorgehabt draußen zu speisen, aber das Wetter spielte, wie so oft, nicht mit. Kein Wort fiel. Stattdessen starrten sie alle abwechselnd auf Adams neues Nasenpiercing. Adam konnte die Blicke auf sich spüren und wurde ein wenig nervös.


  Hugo hatte einen strengen Ausdruck auf dem kantigen Gesicht, als er seinen Enkel beäugte. „Sag mal?“


  „Ja?“, fragte Adam.


  „Ist das da“, er deutete auf den silbernen Stern, der in Adams Nase steckte, „jetzt etwa in?“


  „Ich finde es toll“, sagte Adam mit einem Schulterzucken und aß weiter vom Kuchen.


  „Also, ich finde ja …“, fuhr Hugo fort, „dass so etwas …“


  „Hugo!“, unterbrach Dolores ihn.


  „Was denn?“


  „Wenn er es mag, dann soll er es doch tragen.“


  „Ich sag doch gar nichts da …“


  Wieder unterbrach Dolores ihn. „Das Thema hatten wir zur Genüge!“


  Sofort wusste Adam, dass seine Oma damit das leidige Thema Schwulsein gemeint hatte.


  „Ist ja schon gut!“, fluchte Hugo leise.


  „Ich sagte ja“, begann Ruben mit spöttischem Unterton, „dass das total schwul aussieht!“


  „Ruben!“ Lucia verpasste ihm einen Tritt gegen das Schienbein. „Wir wollen jetzt in Ruhe essen!“


  „Entschuldigung.“


  „Und?“, versuchte Carlos die Stimmung zu erheitern. „Sag an, Dolores.“ Verwundert sah sie ihn an. „Was machst du sonst so?“


  „Was ich sonst so mache?“, wiederholte sie erstaunt. Ihr Sohn nickte. „Was ich sonst so mache“, schmunzelte sie und schaute zu ihrem Mann. „Hast das gehört? Was ich sonst so mache.“ Sie schüttelte den Kopf und guckte wieder zu Carlos. „Was soll ich schon Großartiges machen?“


  „Keine Ahnung“, entgegnete er. „Deswegen frage ich ja.“


  „Das, was eine Mutter eben so macht.“


  „Verstehe.“


  Lucia schielte zu ihrem Sohn. „Hattest du nicht etwas für Oma gekauft?“ Ein fragendes Gesicht starrte sie an. „Du hast mir doch am Telefon stolz erzählt, dass du etwas für Dolores hast!“


  „Ach so.“ Endlich verstand Adam, was seine Mutter meinte. „Ja klar. Es ist oben in meinem Zimmer.“


  Gerade, als Adam aufstehen wollte, hielt Lucia ihn davon ab. „Lass. Ich hole es schon.“ Sie erhob sich. „Wo steht es?“


  „Auf meinem Schreibtisch.“


  „Ich hole es dann mal.“ Lucia ging davon. Ihr ging es nicht darum, das Geschenk zu holen, das hätte ihr Sohn schön selbst machen können. Sie wollte einfach nur ein wenig schnüffeln, schließlich kam sie kaum noch dazu.


  „Wo warst eigentlich gestern Abend?“, erkundigte Ruben sich bei seinem Cousin. „Du kamst erst so spät nach Hause.“


  „Wie du schon sagtest, war ich nicht hier.“ Adams Tonfall machte deutlich, dass er nicht weiter auf das Thema eingehen wollte.


  „Ist ja schon gut“, murmelte Ruben.


  Carlos horchte auf. „Wo warst du denn?“


  Unter dem prüfenden Blick seines Vaters fühlte Adam sich nicht wohl. „Weg eben.“


  „Ja, und wo?“


  „Bei Freunden.“


  „Aha.“ Carlos zuckte abwertend mit den Augenbrauen und aß weiter.


  Lucia betrat Adams Zimmer und staunte nicht schlecht. Ihr Sohn war wirklich reinlich geworden. Kein Schmutz, kein Staubkorn, alles schien perfekt. Selbst, als sie den Kleiderschrank öffnete, schien sie beruhigt, doch dann entdeckte sie etwas – eine Kiste. Sie stand versteckt hinter ein paar Klamotten. Vorsichtig schaute Lucia über die Schulter, um sicher zu gehen, dass sich auch niemand in der Nähe befand. Schnell ging sie in die Hocke und griff vorsichtig nach der geheimnisvollen Kiste. „Was da wohl drin sein mag?“, fragte sie sich neugierig und nahm mit dem Karton in den Händen auf dem Bett Platz. Vorsichtig öffnete sie den Deckel und sah hinein. Privatsphäre existierte für Lucia nicht. Ohne Wenn und Aber begann sie, die vielen Papiere durchzuwühlen. „Oh“, staunte sie, „Liebesgeflüster von einem Mädchen.“ Nun schmunzelte sie. „Adam, mein Weiberheld.“ Kein Zettel befand sich in einem Umschlag, bis auf diesen einen, der ihr aus unerklärlichen Gründen merkwürdig vorkam. Beim Öffnen schien ihr Herz einen Aussetzer zu machen. Weg war ihre gute Laune. Mit großen Augen las sie die Seiten, die ihr bekannt vorkamen. Vor Schreck sprang sie auf und ließ den Karton auf dem Boden fallen.


  Carlos vernahm ein Scheppern und sah fragend zu seinem Sohn. „Was war das?“


  Adam zuckte ratlos die Achseln. „Keine Ahnung.“


  „Gehst du mal bitte gucken?“ bat Carlos. Sein Sohn erhob sich. „Nicht, dass deine Mutter gestürzt ist, oder so.“


  „Mutter?“, rief Adam, als er an der Treppe ankam und nach oben spähte. Keine Antwort. Nichts ahnend lief Adam die Stufen hinauf. An der offenen Tür zu seinem Zimmer angekommen blieb er alarmiert stehen und blickte auf seine Mutter, die zwischen Bett und Schrank stand. Geschockt starrte er auf die vielen Papiere, die auf dem Boden verteilt herumlagen. „Was, was machst du da?“


  Mit Wuttränen in den Augen sah Lucia ihn an. „Sag mir jetzt nicht“, begann sie leise und voller Zorn, „dass dieser Brief hier“, sie streckte ihm den Zettel entgegen, „von dieser Schwuchtel ist?!“


  Wie versteinert stierte Adam sie an. Was er darauf erwidern sollte, wusste er nicht. Sein Herz raste vor Angst.


  „Adam?!“, brüllte sie ihn an. Er reagierte nicht.


  Ruben gesellte sich dazu. „Was ist denn hier los?“ Langsam ging er auf Lucia zu. „Was hast du?“


  Lucia klatschte ihm den Brief gegen die Brust. „Lies doch selbst!“


  Carlos kam um die Ecke. „Was ist denn los, Schatz?“ Fragend betrachtete er seinen Sohn und ging dann zu seiner Frau. „Was ist?“


  Ruben konnte es nicht glauben. „Das ist doch der Brief, den wir damals verbrannt haben!“ Erbost sah er Adam an. „Ich dachte, du hättest ihn vernichtet?!“


  Noch immer konnte Adam nichts sagen. Tränen stiegen ihm in die Augen.


  „Zeig mal“, forderte Carlos und begann zu lesen. „Bitte? Adam! Das ist doch ein Scherz, nicht?“ Sein Sohn reagierte nicht. „Sag mir, dass das ein Scherz ist!“


  Außer sich vor Wut begann Lucia, Adams Kleiderschrank zu durchwühlen. „Was versteckst du noch vor uns, häh?!“ Sie riss ein Teil nach dem anderen heraus und warf es auf dem Boden.


  Adam wusste, dass es sich nur noch um Sekunden handeln konnte, bis …


  „Was ist denn das?“ Lucia war entsetzt, als sie die Lederchaps aus dem Schrank nahm und diese begutachtete. Schnurstracks ging sie auf Adam zu und gab ihm eine Ohrfeige.


  „Schatz“, versuchte Carlos sie zu besänftigen. „Versuch dich zu beruhigen.“ Lucia brach in Tränen aus. Carlos drückte sie fest an sich und schaute garstig seinen Sohn an. „Sieh dir an, was du schon wieder angerichtet hast!“


  Dolores kam herein. „Was ist denn hier los? Lucia? Warum weinst du denn?“


  Da standen sie nun alle vor ihm und keiner von ihnen sagte etwas. Adam erkannte, dass er mit Lügen nicht weiterkommen würde. Nicht dieses Mal. Er wollte es ehrlich gesagt auch nicht mehr. Leid war er es, sich ständig irgendwelche bescheuerten Ausreden einfallen lassen zu müssen, nur, um nicht als schwul abgestempelt zu werden. Sein Auge begann zu zucken. Es war an der Zeit, das wusste Adam. Entschlossen guckte er sie an und beichtete voller Stolz: „Ich – bin – schwul.“


  Geschockt gafften sie ihn an und schwiegen. Jetzt musste Adam einfach kurz kichern. „Ich wusste, dass ihr so reagieren würdet. Ich meine, nach all den Jahren, obwohl“, er hielt kurz inne, „ich eigentlich damit gerechnet hätte, dass ihr mich auf der Stelle erschießen würdet.“ Zynisch nickte er zu seinem Cousin. „Was ist? Ist es dir unangenehm?“, wollte er mit einem Anflug von Sarkasmus in der Stimme wissen. „All die Jahre hast mit einem Homo in einem Haus gewohnt, schlimm nicht? Nicht, dass du jetzt auch noch zu einem Perversen mutierst.“


  Ruben war so perplex von den Worten, dass er nichts dagegenhalten konnte und nur kurz zu den anderen schielte.


  „Ihr kotzt mich alle dermaßen an“, gestand Adam endlich. „Ihr könnt euch ja nicht vorstellen, wie befreiend es ist, wenn man es endlich gesagt hat. Herrlich.“


  Lucia ließ ihren Mann los und sah ihren Sohn mit apathischer Miene an. „Du bist hier nicht länger willkommen.“


  „So soll es also enden, ja?“ Es war eine bittere Erkenntnis. Zu Recht hatte er all die Jahre Angst gehabt. „Ihr seid meine Familie. Ihr müsstest zu mir halten und einen Scheiß darauf geben, was andere über mich sagen oder denken könnten!“ Innerlich hoffte Adam, dass wenigstens sein Vater zu ihm halten würde, doch dachte er falsch. Carlos schüttelte nur langsam den Kopf.


  „Du bist mein Vater“, sagte Adam mit zittriger Stimme. Hoffnungsvoll schweifte sein Blick zu Lucia. „Mama?“ Sie ignorierte ihn.


  „Sicher, schon klar. Schwule sind hier nicht willkommen“, murmelte Adam und drehte ihnen den Rücken zu.


  „Adam!“, stoppte Carlos ihn hastig.


  Ein wenig Hoffnung kam in Adam auf. „Ja?“


  „Deine Sachen holst du erst, wenn wir weg sind.“


  Damit hatte Adam nicht gerechnet. Er spitzte die Lippen und versuchte seine Gedanken zu sortieren. Die Tränen unterdrückte er mit aller Macht. Er räusperte sich. „Das war´s dann also, ja?“ Keiner gab ihm eine Antwort. Adam war bewusst, dass wenn er sich jetzt umdrehte, und das musste er, er sie nie wieder sehen würde. Noch einmal sah er seine Familie hoffnungsvoll an – keine Reaktion. Schweren Herzens ging Adam aus dem Zimmer und hastete dann die Treppe hinunter.


  Heulend brach Lucia zusammen. Dolores und Carlos versuchten sie zu trösten. „Alles wird gut“, versicherten sie ihr.


  Unten angekommen kam ihm sein Opa entgegen. „Adam, was ist denn da oben los?“


  Adam zog sich rasch seine Schuhe an und nahm die Autoschlüssel. Eine Antwort gab er ihm nicht. Stattdessen öffnete er die Haustür und schlug sie von außen wieder zu. Sein Blick schweifte zu seinem Auto. Ohne zu zögern, ging er darauf zu.


  „Der kann was erleben!“, fluchte Ruben leise und hetzte ihm hinterher.


  Aus dem Augenwinkel erkannte Adam seinen Cousin auf sich zu kommen, doch auf ihn warten wollte er nicht. Er öffnete die Fahrertür und wollte gerade einsteigen, als Ruben ihn auf einmal beim Arm packte und vom Auto wegzog.


  „Lass mich los!“, befahl Adam.


  „Du bist eine Scheiß-Schwuchtel!“, schnauzte Ruben ihn an. „Wie kannst du das deinen Eltern nur antun?“


  Adam war fassungslos. Wütend knallte er die Autotür wieder zu. Er lächelte herausfordernd und studierte dabei Rubens Miene.


  „Was guckst du mich so bescheuert an?!“ Ruben verlor langsam die Geduld. „Willst was aufs Maul?!“


  Belustigt hob Adam die Augenbrauen und lächelte frech. Mit einem Mal holte Ruben aus, doch Adam wich gekonnt aus. In Windeseile ballte er eine Faust und schlug Ruben mitten ins Gesicht. Er packte ihn beim Kragen und schmiss ihn voller Wucht in die Hecke. Erleichtert atmete Adam auf. „Das hätte ich schon vor Jahren tun sollen“, sagte er und stieg dann in seinen Wagen. Er startete den Motor und fuhr davon. Zwar wusste er nicht, wohin er sollte, aber das spielte gerade auch keine Rolle. Er fühlte sich befreit, und das gleich in mehrfacher Hinsicht. Endlich hatte er die Wahrheit gesagt und Ruben mal die Fresse poliert. Allerdings war der Preis, den er zahlte, sehr hoch. Nie wieder würde er mit seiner Familie reden können, das wusste er. All seine Freunde würden sich jetzt von ihm abwenden und wohlmöglich würde er sogar seinen Job verlieren. War es das wirklich wert? Je länger er darüber nachdachte, um so mehr Zweifel kamen auf. An einer Raststätte angekommen, machte er Halt und begab sich zu den Toiletten. Er wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser und brach letztendlich schluchzend auf einer Toilette zusammen.


  


  Adam saß auf einem Bett. Die Hände ineinander verkrampft. Für die Nacht hatte er sich ein schäbiges Hotelzimmer gemietet, um nicht in seinem Auto schlafen zu müssen. Das flackernde Licht nervte ihn. Eigentlich hätte er sich etwas Edleres leisten können, doch hatte er einfach keine Lust mehr gehabt, durch die Gegend zu fahren. Abgesehen davon musste er sich jetzt erst einmal klar darüber werden, wie es weitergehen sollte. Carlos würde ihn bei seinem sowieso schon homophoben Chef schlechtreden, womit Adam nur noch über begrenzte Mittel verfügen würde. Ein neuer Job musste also her. Eine neue Bleibe brauchte er ebenfalls. Wie sollte er das nur alles nur so schnell schaffen?


  Adam trommelte mit den Fingern auf sein Bein. Er beschloss erst einmal duschen zu gehen. Das Bad gefiel ihm nicht. Alles war so düster und kalt. Immerhin war das Wasser angenehm warm. Langsam zog Adam sich die Kleider aus und stellte sich unter die Brause. Gedankenvoll wusch er sich die Haare. Urplötzlich musste er an eine Person denken: Kyle! Würde er ihm vielleicht helfen? Erste Zweifel kamen auf, als Adam daran dachte, wie er sich Kyle gegenüber verhalten hatte. Ihm war bewusst, dass Kyle ihn über alles geliebt hatte, und er, Adam, ihn mit Füßen getreten hatte. Selbst wenn Kyle ihm verzeihen würde, wusste er nicht, wo Kyle sich aufhielt, wo er wohnte, und ob er vielleicht nicht schon längst jemanden getroffen hatte, mit dem er glücklich zusammen lebte. Fragen über Fragen. Selbst wenn Adam ihn finden würde, was sollte er ihm sagen? Entschuldigung, es tut mir leid. Ich war ein Arschloch, aber ich habe dich immer geliebt. Adam wusste, dass dies mit Sicherheit nicht funktionieren würde, oder doch? Er beschloss erst einmal schlafen zu gehen und sich am nächsten Morgen darüber Gedanken zu machen. Leider klappte sein Vorhaben nicht so ganz, denn es war eine kurze und vor allem laute Nacht.


  


  Adam streckte sich und gähnte laut, als er nach nur wenigen Stunden wieder aufwachte. Es fröstelte ihn ein wenig, was aber auch kein Wunder war, denn der Spanier hatte komplett nackt geschlafen. Als er kurze Zeit später zum Auto lief, fragte er sich, wie er vorgehen sollte. Der einfachste Weg war, beim Einwohnermeldeamt nachzufragen. Der letzte Wohnort von Kyle war ihm immerhin bekannt. Doch als er dort ankam, wollte man ihm keine Auskunft erteilen. Adam jedoch war ja nicht blöd und rief wenige Minuten später mit dem Handy dort an. Er gab sich einfach als Anwalt aus und schmeichelte der Frau, die er keineswegs attraktiv fand. Schnell ließ sie sich um den Finger wickeln und gab ihm die Auskunft. Doch dann der Schock! Es existierte kein Kyle Anthonys. Was nun? Adam ließ nicht locker und rief bei der Auskunft an. Zwar gab es auch hier keinen Kyle Anthonys, doch zwei andere Familien mit diesem Nachnamen. Adam ließ sich die Nummern geben und hatte gleich beim ersten Mal mehr oder weniger Glück. Es war Kyles Oma, die er am Hörer hatte. Sie sagte ihm, dass Kyle noch immer in der Stadt wohnen würde. Kyles Handynummer gab sie allerdings nicht heraus – egal, wie sehr Adam auch bettelte. Immerhin wusste er jetzt, dass Kyle noch am Leben war und sich immer noch ganz in der Nähe aufhielt. Nur wo?


  


  Adam lief durch die Innenstadt, immer in der Hoffnung, jemanden zu treffen, der Kyle kannte. Vielleicht würde er ja sogar selbst sofort auf ihn stoßen. Doch beides schlug fehl. Stattdessen kam ihm plötzlich Daniela entgegen.


  „Adam!“, rief sie.


  „Nicht die!“, fluchte Adam leise. Prompt wollte er das Weite suchen, doch Daniela war schneller.


  „Adam!“ Sie fasste ihm beim Arm und ließ sofort wieder los, als er sie nicht gerade sehr freundlich anschaute. „Adam, wo warst du nur? Wir machen uns voll die Sorgen um dich!“


  „Was willst du?“


  „Ist es wahr?“, wollte sie auf einmal wissen. „Bist du wirklich schwul?“


  „Du weist es doch sowieso schon, also – was soll diese bescheuerte Frage?“


  „Deine Mutter ist entsetzt.“ Dass Adam nur die Achseln zuckte, konnte sie nicht verstehen. „Deine Mutter leidet, Adam!“


  „Meine Mutter leidet?“, wiederholte er spöttisch. „Sie leidet? Oh nein, nicht sie hat es schwer, sondern ich!“


  „Wieso bist du auch schwul?“, erkundigte sie sich mit abfälliger Miene.


  „Tust du mir bitte einen Gefallen?“, fragte Adam sie sanft.


  „Alles, mein Adam.“


  „Sprich mich nie wieder an“, forderte er und verschwand dann in der Menge.


  Verwirrt sah Daniela ihm nach. „Gut!“, brüllte sie. „Mit Schwulen will ich sowieso nichts zu tun haben!“


  Zwar hatte Adam ihre Worte gehört, und er wusste auch, dass ihn einige Passanten fragend anstarrten, doch war es ihm egal. Er wollte nur noch eins: Kyle finden. Leider verlief seine Erkundung an diesem Tag erfolglos. Adam wusste nicht weiter. Wo sollte er noch suchen? So groß war die Stadt schließlich nicht. Besäße er doch nur ein Bild von seiner Liebe, dann hätte er Fußgänger fragen können, ob sie diesen jungen Mann kannten. Im Internet fand er auch keinen Kyle Anthonys. Nicht einmal auf Facebook war der Gesuchte zu finden. Doch dann hatte er endlich eine brillante Idee. Er fragte einfach ehemalige Schulkameraden. Einige von ihnen wussten sogar schon über Adams Schwulsein Bescheid und beleidigten ihn. Dass sich das so schnell herum sprechen würde, hätte er nicht gedacht. Nur wenigen war seine sexuelle Orientierung egal. Eine lobte ihn sogar für den Mut, dass er endlich zu sich selbst stand. Es gab Adam die Kraft, nicht aufzugeben. Und dann endlich, nach langer Nachfragerei, hatte er Kyles Adresse herausgefunden. Was sollte er jetzt jedoch tun? Einfach zu ihm gehen und ihm alles erklären? Adam spielte mit den Gedanken, Kyle einen Brief zu schreiben, doch was wäre, wenn dieser aus Versehen verloren ginge? Eine schwierige Entscheidung stand ihm bevor, und er wusste nicht, wie er handeln sollte. Immer wieder malte Adam sich aus, wie Kyle ihn anbrüllen und die Tür vor der Nase zuschlagen würde. Allein der Gedanke daran ließ Adams Herz vor Furcht höher schlagen. Könnte er wirklich den Mut aufbringen und Kyle gegenüber treten? Er wusste es nicht. Frustriert kniff er die Lippen zusammen.


  27. Kapitel


  Es war der 29.03.2018. Tief atmete Kyle durch, bevor er einen Blick auf sein Tagebuch warf und es dann schloss. Langsam erhob er sich von der Couch und schaute nachdenklich aus dem Fenster. Das Licht der Laternen und Ampeln an der großen Kreuzung ließ die Finsternis unheimlich wirken. „Über ein Jahrzehnt“, wisperte er. War es wirklich Liebe? Auf dem Weg zum Flur dimmte er die Beleuchtung. Er zog sich seine Schuhe an, griff nach seiner Jacke, nahm den Schlüsselbund und öffnete die Haustür.


  Draußen in der Dunkelheit angekommen blies ihm kühler Wind ins Gesicht. Eigentlich mochte er es nicht, am Wochenende spät durch die Straßen zu schlendern. Zu oft waren ihm volltrunkene Teenager entgegengekommen, die ihn anpöbelten oder irgendeinen Scheiß hinterher riefen. Allerdings hatte er kaum noch Bargeld zu Hause und viele Zigaretten waren auch nicht mehr vorhanden. Schmachten wollte er nicht. Also überwand er sich, zur Bank zu gehen. Auf dem Weg dorthin kam ihm alles wie in einem gruseligen Horrorfilm vor. Keine Menschenseele war zu sehen, dafür Geräusche zu hören, die sein Herz schneller schlagen ließen.


  Nachdem er sich Geld geholt und dieses gleich wieder bei einer nahe gelegenen Tankstelle ausgegeben hatte, machte er sich auf den Rückweg. Seine innere Stimme sagte ihm, dass er einen anderen Pfad nehmen sollte. Einen Umweg, der durch dunkle Gassen führte. Für einen Moment war die Nacht vollkommen, bis das schwache blaue Licht eines Ladens die Gemäuer und Autos wieder sichtbar machte. Nervös rieb Kyle die Hände aneinander und starrte in Gedanken vertieft auf seine Füße, die ihn durch die Düsterkeit trugen. Plötzlich registrierte er aus der Ferne eine Person, die ihm im Schatten entgegen kam. Wer es war, interessierte ihn nicht. Er wollte nur schnellstmöglich an dem Fremden vorbei, denn dieser hielt eine Flasche in der Hand, und Kyle wusste, dass Menschen, die nachts umherwanderten und eine Pulle bei sich hatten, meistens besoffen und nicht gerade höflich waren. Sie näherten sich. Kyle versuchte, ihn zu ignorieren, doch dann hörte er unerwartet seinen Namen, den der Unbekannte flüsterte. Erschrocken blieb Kyle stehen und sah ihn fragend an.


  „Adam?“, wisperte Kyle verdattert. „Was machst du hier?“


  Langsam kam Adam auf ihn zu. „Ich habe auf dich gewartet.“


  „Was?“ Kyle war verstört. „Aber, wieso?“ Er guckte Adam in die rot unterlaufenen Augen. „Adam, was … was willst du von mir?“


  Adam nahm einen kräftigen Schluck und schmiss dann die Flasche voller Wucht weg. Laut zerbrach sie auf dem Boden. Kyle zuckte zusammen und war mit einem Schlag wie gelähmt.


  „Du“, sagte Adam langsam. Schritt für Schritt kam er Kyle näher. Ihre Nasen berührten sich schon fast. Keine Hand hätte mehr dazwischen gepasst.


  Kyles Pumpe überschlug sich. „Adam“, stotterte er.


  „Weißt du eigentlich, was ich wegen dir ertragen musste?!“, fragte Adam eindringlich.


  „Was willst du?“, wollte Kyle mit schwacher Stimme wissen.


  „Was ich will?!“, wiederholte Adam niedergeschmettert. „Ist das nicht offensichtlich?“ Dass Kyle am ganzen Körper zitterte, verunsicherte Adam total. Er ging einige Schritte zurück und fuhr sich dann zerstreut übers Gesicht. Adam war total durcheinander und schüttelte mehrmals den Kopf. „Er fragt mich ernsthaft, was ich von ihm will.“


  Kyle atmete tief durch. Rasch erkannte er, dass sich Adams Hand zu einer Faust formte. Bitte nicht, hoffte er im Geiste und schloss die Augen. Wartend auf den Schlag, der alles hätte ändern können. Seine Gefühle für den Spanier, seine Meinung – einfach alles. Ein blaues Auge oder eine blutende Nase wäre ein kurzer Schmerz und kein langjähriger Prozess, der ihn ein Leben lang zusetzen würde. Adam würde nie wieder in seinen Gedanken umher kreisen, ihn vom Schlafen abhalten. Keine Fragen, die ihn mehr quälen würden. Kein: Was wäre wenn? Endlich würde ihm bewusst werden, dass Adam ihn niemals geliebt hatte. Doch es geschah nichts. Wo war der Schmerz? Vorsichtig öffnete Kyle seine Lider. Verwirrt blickte er nach unten und war verblüfft.


  Adam kniete auf dem kalten Boden und hielt sich schluchzend die Hände vors Gesicht. Sein ganzer Leib bebte.


  „Adam?“ Langsam ging Kyle in die Hocke und berührte mit Bedacht Adams rechte Schulter. „Was hast du?“


  „Ich wollte das alles nicht“, entschuldigte sich Adam. Urplötzlich brach er in Tränen aus und fiel Kyle um den Hals. „Verzeih mir, bitte …“


  „Adam, ich …“, Kyle stockte, denn ihm fehlten einfach die Worte. Mit allem hatte er gerechnet, aber nicht damit.


  „Hilf mir, bitte“, flennte er. „Oh bitte …“


  Kyle versuchte ihn zu trösten, aber Adams heftiges Schluchzen wollte nicht verebben. „Alles wird gut.“


  „Nichts wird gut … gar nichts … mein ganzes Leben ist …“ Adam versuchte sich wieder zu beruhigen, und ließ zögernd von Kyle ab. Tief sah Adam in die Augen, in die er sich einst verliebt hatte. „Es tut mir alles so leid.“


  Stumm griff Kyle nach Adams Händen und umfasste sie mit seinen. Ihre Nasenspitzen berührten sich. „Was auch immer geschehen ist, Adam …“


  „Sie hassen mich“, fiel Adam ihm klagend ins Wort. „Sie alle hassen mich.“


  „Quatsch … niemand hasst dich.“


  „Liebst du mich noch?“, wollte Adam rasch mit ein wenig Hoffnung in der Stimme wissen.


  „Jetzt steh erst einmal auf“, forderte Kyle, ohne auf die Frage einzugehen. Irgendwie hatte er die Befürchtung, dass dies alles nur ein schlechter Scherz sei.


  „Ich kann dir alles erklären“, meinte Adam dann.


  „Will ich es überhaupt wissen?“, fragte Kyle und wirkte dabei ungewollt etwas desinteressiert. Dabei war er einfach nur total perplex.


  „Ich bin schwul“, gestand Adam ihm endlich. Zu seinem Entsetzen jedoch erwiderte Kyle nichts. „Können wir uns unterhalten, bitte?“


  Kyle erinnerte sich an den Schmerz, den er in all den Jahren ertragen musste. Seine Entscheidung fiel ihm auf keinen Fall leicht. „Zu lange hast du mir mein Leben schwer gemacht. Gewollt oder ungewollt spielt dabei keine Rolle. Ja, ich habe dich mal geliebt, aber sein wir doch mal ehrlich. Uns verbindet so gut wie gar nichts. Die paar Momente, die wir miteinander erlebt haben … Ich weiß doch gar nichts über dich und du nichts über mich.“


  „Bitte, lass es mich dir erklären, Kyle, bitte!“


  Kyle schluckte schwer. „Nein, Adam. Es hat keinen Sinn.“


  „Hast du einen Freund?“, erkundigte sich Adam hastig.


  „Bitte?“ Kyle war entgeistert. „Als ob dich das etwas angehen würde.“


  „Weil wenn nicht, guck mal, ich meine … ich würde wirklich alles tun …“


  „Hör auf, Adam“, verlangte Kyle dezent.


  „Ich kann meine Gefühle für dich nicht länger leugnen.“


  „Bitte, lass gut sein. Es hat keinen Sinn mehr.“


  „Kyle, bitte!“


  „Ich habe dir nichts mehr zu sagen.“ Gerade als er weitergehen wollte, hielt Adam ihn am Arm fest. Hastig äugte Kyle auf die Hand. „Lass mich los.“


  „Gib mir bitte nur ein paar Minuten.“


  Schweigend zog Kyle seinen Arm zurück. „Leb wohl, Adam.“


  Das konnte Adam nicht akzeptieren. Nicht nachdem, was er in den letzten Tagen alles erlebt hatte. Doch was sollte er sagen, damit Kyle ihm Gehör schenkte? Einige Schritte war Kyle schon entfernt. „Ich bin ein Idiot“, waren seine Worte. Kyle blieb stehen und drehte sich langsam zu ihm um. „Ich weiß, die Einsicht kommt spät, und ich habe nicht das Recht, dich um etwas zu bitten“, er ging auf Kyle zu, „aber ich flehe dich an, Mann, bitte.“ Kyle blieb stur. Adam wusste, dass er mit Worten nicht weiterkommen würde. Er musste handeln – jetzt! Mit einem Ruck zog er Kyle zu sich und küsste ihn.


  Kyle war überrascht und wich nach wenigen Sekunden ein Stückchen zurück. „Adam … was tust du?“


  „Das, was ich schon längst hätte tun sollen.“


  „Aber …“ Da waren sie wieder, die Schmetterlinge, die sich in Kyles Innerem zu übergeben schienen. „Du meinst es tatsächlich ernst, nicht?“


  „Ja. Lass es mich dir einfach erklären, okay?“


  Urplötzlich zog ein Unwetter auf. Für einen Moment sahen sie hinauf in den Regen, der sie komplett durchnässte. Kyle fasste sich durchs Haar und schaute Adam dann tief in die Augen. Das Verlangen ihn zu liebkosen, wurde kontinuierlich stärker. Vergangenes spielte abrupt keine Rolle mehr. Kyles Atmung wurde schneller. Sanft streichelte er über Adams Wange. Ihre Lippen kamen sich näher. Sie küssten sich – immer leidenschaftlicher, immer wilder. Adam packte ihm an die Hüfte. Lachend begannen sie durch den Regen zu tanzen.


  Epilog


  


  Ich bin der mit Abstand glücklichste Mensch auf Erden! Nachdem ich Kyle alles gebeichtet hatte, überlegten wir, was wir als Nächstes tun sollen. Da Kyle sowieso vorhatte, umzuziehen, und ich auf der Suche nach einem neuen Job war, beschlossen wir, in eine andere Stadt zu ziehen. Mit Stolz kann ich behaupten, dass wir einen Ort gefunden haben, den wir unser Zuhause nennen können. Dass das Leben so schön sein kann, hätte ich niemals gedacht. Morgens neben meinem Männchen, ja, Kyle ist mein Männchen, aufzuwachen, ist mit Abstand das Schönste, das es gibt. Die Leute hier sind locker und keinesfalls prüde. Die Arbeit macht Spaß und wird gut bezahlt. Ja, ich verdiene die Brötchen, während Kyle sich voll und ganz seiner Kunst hingibt. Aber es ist in Ordnung. Ich bin der Mann – he he. Kerl, bin ich froh, dass ich ehrlich zu meinen Eltern gewesen bin. Zwar kommt Mama immer noch nicht damit klar, aber zwischenzeitlich hatte sich mein Papa gemeldet und sich erkundigt, wie es mir denn so geht. Ich weiß, dass es ihm schwerfällt, zu akzeptieren, dass ich schwul bin. Immerhin ist er darum bemüht, mich zu verstehen. Mit Ruben und meinen angeblichen Freunden habe ich nichts mehr zu tun. Menschen, die mir mein Leben schwer machen, kann ich mal voll nicht gebrauchen. Alles, was ich benötige, ist Kyle. Er versteht mich, und ich verstehe ihn. Es ist schon komisch. Wir sind voll krass auf einer Wellenlänge. Ohne Kack. Wir haben denselben Humor, die gleichen Vorlieben, labern beide ziemlich oft sehr viel Mist … Ernsthaft … Die Zeit, die wir miteinander verbringen, ist unbeschreiblich – unersetzbar. Nie wieder will ich diesen Menschen missen, und ja, ich könnte mich selbst dafür in den Hintern beißen, dass ich so viele Jahre gezögert habe. Angst hatte meine Seele fast verschlungen, doch die Liebe hat gesiegt. Klingt total kitschig, doch so ist es eben, und darüber bin ich total happy. Kyle meinte übrigens, dass Tagebuch schreiben wie eine Art Therapie sein kann. Recht hat er – wie mit so vielem. Ich fühle mich befreit, endlich. Nie wieder werde ich schweigen oder mich von irgendwelchen Idioten unterkriegen lassen. Ich, Adam Dragora, bin schwul, und ich gebe einen Scheiß auf die Meinung anderer. Fuck, fühlt sich das gut an :-)


  Danksagung


  


  Als Erstes möchte ich meinen Lesern danken. Ohne eure liebe Unterstützung wäre ich jetzt nicht da, wo ich bin – beruflich gesehen :-) Hugs ♥


  


  Lady Bookworm, das Gejammer nimmt mit Breakaway ein Ende J


  Ich fühle mich dermaßen befreit, das kannst du dir nicht vorstellen! Mittlerweile ist mir das Ganze auch irgendwie gleichgültig geworden – ohne Bedeutung, und das habe ich unter anderem auch dir zu verdanken. THX! Schreiben ist eben doch die beste Therapie ^_^


  


  Lektor Mister X! Danke für die ehrliche Meinung und dafür, dass du die Geschichte tausend Mal lesen musstest *schmunzel*.


  


  Specki! Mann, ihr habt aber auch alle Spitznamen. Ohne deine Unterstützung wäre all dies gar nicht erst möglich gewesen. Dankeschön!


  


  Außerdem muss ich Britney Spears Danken, auch wenn sie immer noch nicht auf die erste Danksagung reagiert hat *kicher*.


  Das Album “Britney“ hat mich zu jener Zeit begleitet und mir die nötige Kraft gegeben alles durchzustehen.


  


  Mir sind schon so viele Gestalten über den Weg gelaufen, das glaubt man gar nicht! Übrigens: Menschen, die Schwule beleidigen, versuchen oftmals von ihrer eigenen Homosexualität abzulenken.


  


  Sollte sich jetzt jemand angesprochen fühlen, - bitte.


  What Goes Around … Comes Around.


  


  Greetz


  


  Alec
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